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N. ſchreite ich zum größten Werke der Natur, 


werde dem Menſchen ſeine Nahrungsmittel 
hernennen, und ihm das Geſtaͤndniß abnoͤthigen, daß 
er ſelbſt nicht weiß, wovon er lebt. Niemand laſſe ſich 
durch die ſchlechten Namen verleiten, eine ſolche Be⸗ 
muͤhung fuͤr eine geringe oder mittelmaͤßige zu halten. 
Zugleich werde ich in dieſen Büchern Frieden und 
Krieg in der Natur, Haß und Freundſchaft 
leb⸗ und ſinnloſer Dinge mit beſchreiben und damit 
man mit Bewunderung einſehe, daß die ganze Ein⸗ 
richtung um des Menſchen Willen gemacht iſt, der 
(Plinius N. G. 6. B.) 4 Grie⸗ 


2 ..* .. Plinius Darureie 


Griechen ſogenannte (Antipathie und) Sympathie⸗ 
(a) Dieſe trift man uͤberall, das Waſſer loͤſcht Feuer — 
die Sonne verzehrt das Waſſer, und der Mond gebiert 
es — Eins von dieſen Geſtirnen wird durch des An⸗ 
dern Gewalthaͤtigkeit verfinſtert. Doch von fo groſſen 
Gegenſtaͤnden wollen wir hier weiter nichts ſagen. Der 
Magnet zieht Eiſen, und ein anderer Stein (b) ftößt 
es ab. Die Freude der Reichen, der Demant, bleibt 
bei jeder andern Kraft unzerſtoͤrbar, nur Boksblut zer⸗ 
ſprengt ihn (e) und was wir ſonſt noch für gleiche 

oder 


(a) Einige Kritiker vermuthen, daß hier das Wort An⸗ 
tipathie im Text verloren gegangen ſey. Sie ſcheinen 
Recht zu haben, und in der neuſten franzoͤſiſchen Ue⸗ 
berſezung iſt antipathia geradehin mit in den Text 
geſezt. Harduin tadelt indeſſen dieſen Zuſaz. Ich 
wollte feiner Lesart folgen, muß aber bekennen, daß 
mir der Sinn, den er herausbringt, zu gezwungen 
vorkoͤmmt. Ich habe daher das Wort Antipathie 
auch eingeſchaltet, und man wird finden, daß der 
Sinn dadurch natuͤrlich und ungezwungen wird. Was er 
vorhin Friede (pax) nannte, heißt hier Sym pathie, 
und Haß (odia) Antipathie. 

(b) Der Stein Theamedes der Buch 36. §. 25. wie⸗ 
der vorkommen wird. Er wurde nach P. Angabe in 
Aethiopien in einem Berge gefunden. Die neuere Na⸗ 
turgeſchichte ſagt nichts von ihm. f 

(e) Iſt wohl nur eine Grille des Alterthums; ich hab' 


nie in einer Mineralogie geleſen, daß der Demant 
durch 
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oder erheblichere Wundererſcheinungen in der Folge 
am gehoͤrigen Ort anfuͤhren werden. Man erlaube 
mir, daß ich bei den geringſten, aber heilſamſten Din⸗ 
gen den Anfang mache, und zunaͤchſt bei den Gar⸗ 
tengewächſen. 

. 2. 


Ich habe ſchon geſagt, daß es eine wilde Ku ku⸗ 
mis gibt, die bei weitem nicht ſo gros iſt, als die 
zahme (d). Aus dieſer, nenlich aus dem ausgepreß⸗ 
ten Saft des Saamens wird eine Mediein gemacht, 
welche Elaterium heißt. Wird die Frucht zu die⸗ 
ſem Behuf nicht zeitig genug abgenommen und einge⸗ 
ſchnitten, fo ſpruͤßt der Saame mit Gefahr der Augen 
heraus (e). Die abgenommene Kukumis wird eine 
Nacht hingelegt „und den folgenden Tag mit einem 

uk Rohre 


durch Boksblut aufgeloͤßt oder zerſprengt wird. So 
viel ſagen die neuern Mineralogen, daß er nur in ſei⸗ 
nem eignen Pulver geſchliffen oder polirt werden kann. 

(d) Er ſprach im vorigen Buche davon $. 24. Es iſt 
die ſogenannte Eſelsgurke, auch Sprüzgurfe 
und Veriergurke genannt, Momordica Elate- 
rium Lin. Sie waͤchſt im mittaͤgigen Europa. 

(e) Wenn nemlich dieſe Gurke ihre voͤllige Reife erlangt 
hat, fällt fie bei der geringſten Berührung vom Stiel 
ab, und ſpruͤzt durch die Oefnung mit Gewalt den 
Saft mit dem Saamen aus, bis ſie ganz hohl iſt. 
Der Saft aber iſt bitter, ſcharf und angreiffend. Von 
dieſem Umſtande heißt fie die Veriergurke. 
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Rohre eingeſchnitten. Man beſtreut ſie auch wohl 
mit Aſche, um die Menge des Saftes bei einander zu 
behalten, welcher ausgepreßt und in Regenwaſſer auf⸗ 
gefangen wird, worinn er zu Boden ſinkt. Nachher 
mird er an der Sonne inſpißirt, und zu Paſtellen ge⸗ 
formt, die den Sterblichen groſſe Dienſte leiſten. Er 
heilt bloͤde Augen und andere Augenſchaͤden, wie auch 
Ausſchlag an den Augenliedern. Man ſagt, wenn 
die Wurzeln des Weinſtoks damit beſtrichen werden, 
ſo ruͤhre kein Vogel die Trauben an. Die Wurzel 
wird in Efig gekocht, und beim Podagra aufgelegt; 
ihr Saft lindert die Zahnſchmerzen. Troken mit Re⸗ 
ſina heilt fie die Kinnktaͤze und die Raude, von wel⸗ 
chen beiden Krankheiten die leztere Pſora und die 
erſte Lich en genannt wird, (f) Ohrengeſchwuͤre und 
Beulen; gibt auch den Narben die Farbe wieder. 
Der Blaͤtterſaft wird bei der Taubheit in die Ohren 


gefloͤßt. er 


* \ + 3. 
Das Elaterium (g) muß im Herbſt verfertiget 
wer⸗ 
(f) Pſora iſt nach Harduin eine kleiartige Kraͤze, die 
ſich uͤber die Haut des ganzen Koͤrpers verbreitet, Li- 
chen aber ein Ausſchlag oder Schwindmahl im Ge⸗ 
ſichte, ſonderlich am Kinn. Heißt beim Pl. auch 
Mentagra. Ich werde alſo Lichen durch Kinn⸗ 
kraͤze, und Pfora durch Raͤude, oder ſchlechthin 
durch Kraͤze uͤberſezzen. 
(g) Ueber dieſe Medicin kann man ein SER: in Neu⸗ 
ca 
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werden, und keine Mediein haͤlt ſich ſo RR Nach 
drei Jahren iſt es erſt brauchbar, will es jemand früͤ⸗ 
her gebrauchen, ſo muß er die Paſtellen in ein neues 
irdenes Gefäß thun, an ein gelindes Feuer ſezzen, und 
mit Eßig daͤmpfen. Je aͤlter aber, deſto brauchbarer 
iſt es, und wie Theophraſt meldet, hat man ſchon 
welches gehabt, das zweihundert Jahr alt war. (h) 
Bis zum funfzigſten Jahre loͤſcht es noch ein Licht aus; 
(i) und vom aͤchten Elaterium iſt es eine Probe, wenn 
die Flamme wenn man es dem Lichte nahe bringt, ver⸗ 
loͤſcht, nachdem fie vorher auf- und unterwaͤrts Fund 
ken fprücte. Das blaſſe glatte iſt beſſer als das gras⸗ 
farbene rauhe, und hat einen gelinden bittern Geſchmak. 
Man glaubt, daß die Empfaͤngniß befoͤrdert werde, 
wenn ſich die Frau den Saamen von einer ſolchen wile \ 
den Kukumis an Leib bindet, der aber die Erde nicht 
beruͤhrt haben muß. Die Niederkunft ſelbſt ſoll er⸗ 
lehrer werden, wenn dieſer in Widderhaate gewi⸗ 
A 3 kelt, 
manns Shimie nachleſen. Dieſer inſpißirte oder trokne 
Saft ſieht weißgrau aus, hat keinen Geruch, aber 
einen ſtarken und ſcharfen Geſchmak , loͤßt ſich im 
Munde auf und erregt ein Brennen. Es iſt ein hef⸗ 
tiges Purgiermittel, und wird von neuern Aerzten 
nicht mehr gebraucht, weil es zugleich eine gefährliche 
Mediein iſt. 
ch) Vermuthlich verliert es durchs Alter ſeine Leſtig⸗ 
keit, die den neuern Aerzten ſo verdaͤchtig iſt. 
(i) Wenn man es nahe bringt, ſezt Theophraſt hinzu. 
Es behält fo lange noch einige Feuchtigkeit. 
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kelt, der Gebaͤhrerin, ohne daß ſie es weiß, an die 
Lenden gebunden, und ſobald das Kind gebohren iſt, 

gleich wieder aus dem Hauſe geſchaft wird. 
Diejenige Schriftſteller, welche dieſe Kukumis ans 
preiſſen, ſagen, daß die ſchoͤnſte in Arabien wachſe, 
und dieſer folge die Arkadiſche. Andere geben der 
Cyreniſchen den Vorzug, und ſagen, die Pflanze ſey 
dem Heliotropium aͤhnlich, die Frucht entſtehe zwiſchen 
den Blaͤttern und Zweigen, und ſey ſo groß wie eine 
Wallnuß (k), die Saamenkerne haͤtten nach Art der 
Scorpionen, einen zuruͤkgebognen Schwanz, und ſaͤ⸗ 
hen weiß aus. Einige nennen ſie von dieſer Saamen⸗ 
geſtalt auch die Scorpionkukumis, es iſt auch 
ihr Saame ſowohl als das Elaterium wider Scorpion⸗ 
ſtiche, von ſehr guter Wirkung, auch werden beide 
zur Reinigung der Baͤrmutter und zum Laxiren ge⸗ 
braucht. Die Doſis ſteigt nach Verhaͤltniß der Krafte 
des Kranken, von einem halben bis zum ganzen Obo⸗ 
lus (1). Mehr davon iſt toͤdtlich. Es wird auch wider 
die 

(k) Stimmt mit der neuern Beſchreibung uͤberein. Aus 
dem obern Blattwinkeln treibt ein kurzer Stiel her⸗ 
vor, auf welchen die weibliche Blume ſizt. Die 
männliche entſteht aus den unteren auf einem laͤngern 
haarichten Stiele. 

(1) Obolus war eigentlich eine griechiſche Muͤnze, die 
ein Sechsthel einer Drachma betrug, nach unſrer 
Minze etwa ſechs Pfenning. Ueberdem aber wird 
das Wort auch vom Gewicht gebraucht, und rechnet 

man 


r 
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dietdufetrankheit (m) und Waſſerſucht einge: 
nommen. Mit Honig und altem Oel aufgelegt, heilt 
es die Bräune (a) und die Zufälle an der Eufrähre, 


L. 4. 

Viele halten dafuͤr, dieſe Kukumis ſey dieſelbe, 
welche bei uns die Schlangenkukumis, und von 
andern die wilde genannt wird (o). Was mit dem 
Waſſer, worinn dieſe gekocht iſt, beſprengt wird, ruͤh⸗ 
ren die Maͤuſe nicht an. Eben dieſe legen bei poda⸗ 
graiſchen und gichtiſchen Zufaͤllen als ein Mittel, das 
gleich hilft, dieſe Kukumis in Eßig geſotten auf. 
Wider Lendenſchmerz wird der Saame an der Son⸗ 
ne getroknet, zerrieben und zu dreiſig Denar ſchwer in 
einer Hemina Waſſer eingegeben. Mit Frauenmilch 
aufgelegt, heilt er plöslich entſtandnen Geſchwulſt. Das 

A 4 Elate⸗ 
man auf einen Obolus drei Karat oder etwa bie 

Schwere von zwoͤlf Gerſtenkörnern. Zwoͤlf Gran. 

Siehe die Tabelle am Schluß des zwei und zwanzig⸗ 

ſten Buchs. 

(m) Phthinafis, eine Krankheit, da die Läufe haufen⸗ 
weiſe aus der Haut hervorbrechen. Sylla ſtarb dar⸗ 
an. Sie muß damals haͤufiger geweſen ſeyn, als 
jezt, weil die alten Aerzte ihrer ſo oft gedenken, und 
ſo viel Gegenmittel dawider angeben. 

(n) Angince, auch angina. Ein bekannter Zufall am 
Halſe. 8 

(0) Eine Gurke, welche lang und gekruͤmmt if. Lo⸗ 
belius nennt fie Cucumis flexuofus, In neuern 
Botaniken finde ich fie nicht genannt. 
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Elaterium befördert bei den Weibern die Reinigung, 
verurſacht aber auch bei Schwangern Fehlgeburten. 
Engbrüͤſtigen Leuten ift es dienſam. Bei der Gelbſucht 
(po) wird es in die Naſeloͤcher geſprüzt. Sommer⸗ 
ſproſſen und Maͤhler im Geſichte werden vertrieben, 


wenn man davon aufſtreicht, und ſich an die Son⸗ 
ne e ſezt. 
; g. Ss 


Viele legen alle dieſe Heilkraft auch der Gar⸗ 
tenkukumis bei, und auch dieſe iſt von ſtarker und 
betraͤchtlicher Wirkung. Ihr Saame mit Kuͤm⸗ 
mel zertieben und davon fo viel, als man zwiſchen 
drei Fingern faſſen kann, mit Wein eingenommen, 
hilft wider den Huſten. Wahnſinnigen (4) wird er 
mit Frauenmilch eingegeben. Kranke, welche die Ruhr 
haben, (r) bekommen ein Acetahulum (s) dadon. 
Wer Eiter auswirft, gebraucht ihn mit Kümmel in 
gleicher Dofit , und bei Leberſchaͤden wird er in Waſ— 

lermeth eingenommen. Mit füllen Wein treibt er den 
Harn, und bei Mierenſchmerzen wird er mit Kümmel 
in die Klyſtire genommen. 


F. 6. 
(p) Morbus regius, deutſch: die koͤnigliche Krankheit. 
059 Phrenetici. (r) Dyfenteriei. (8) Ein 
Eßiggefäßchen, welches man etwa mit unſerer Thee⸗ 
ſchaale vergleichen koͤnnte. Es betrug den vierten 
Theil einer Hemina, etwa zwei bis drei Unzen. Die 
franzoͤſiſche Ueberſezzung gibt acetabulum durch deux 
onces. Siehe die Tabelle zu Ende des 22ten Bucks. 


g. 6. 


Die Kukumern, welche Poponen genannt wer⸗ 
den, ſind ein kuͤhlendes Mittel, und erweichen zu⸗ 


gleich den Leib, wenn man ſie als Speiße genießt. Das 
Fleiſch derſelben wird bei Augenfluͤſſen (d) oder Schmer⸗ 
zen aufgelegt. Die Wurzel heilt Geſchwuͤre, welche 
ſich in Form einer Honigſcheibe zuſammenziehen, und 


Ceria genannt werden, (u) und befördert das Er⸗ 


brechen. Sie wird auch getroknet, zu Pulver geſtof⸗ 
ſen, und dieſes zu vier Obolus in Waſſermeth einge⸗ 
geben, und muß der Kranke nachdem er eingenommen 


hat, einen Spaziergang von fuͤnfhundert Schritt vor⸗ 


nehmen. Man nimmt auch dieſes Pulver mit unter die 
Smegmata (v). Auch die Schaale erregt Er⸗ 
drechen und reinigt das Geſicht. Das leztere leiſten 
die Blatter jeder Gartengurke, wenn ſie aufgelegt 

werden. Mit Honig heilen ſie die Epinyetiden (wir 

A K mit 

(ü) Epiphora, wenn das Auge thraͤnt, mit oder ahne 
Entzuͤndung. 

(u) Auch Meliceris. Ein Honiggeſchwulſt. Ein in 
einer eigenen Kapſel oder Blaſe enthaltener Geſchwulſt, 
in welchen die Materie wie Honig ausjieht. 

(v) Waren Mittel, womit die Haut im Geſichte gerei⸗ 
nigt wurde, man koͤnnte allenfalls Seifkugeln 
ſagen, es iſt nur nicht ausgemacht, ob ſie auch in 
runder Form gemacht geweſen ſind. Eine Art von 
Seife iſt es gewiß geweſen. = 

() Dem Worte nach Nachtblaſen oder Nactge 

w- ſchwuͤre. 
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mit Wein, den Hundebiß und den Stich des Tau: 
ſendfuſſes der bei den Griechen Sepa genannt 
wird, haarichte Fuͤſſe hat, und insbeſondere dem 
Viehe ſchadet (x). Auf den Stich folgt ein Ge⸗ 
ſchwulſt, und die Stelle fangt an zu faulen. Der 
Geruch dieſer Kukumern vertreibt die Ohnmacht. 
Es iſt gewiß, daß ſie beſſer ſchmeken, wenn ſie geſchaͤlt 
und mit Oel und Honig gekocht, gegeſſen werden. 

. . 7. 

Man findet auch eine wilde Kukurbite, die 
bei den Griechen Spongos genannt wird. Sie 
iſt inwendig leer, daher der Name (y) fo dik wie ein 
Finger, und waͤchſt nur in ſteinigten Gegenden. Wenn 

N man 
ſchwuͤre. Corn. Celſus beſchreibt fie als blaͤuliche Blaͤs⸗ 
chen, die ſich oft in einer Nacht einzuſtellen pflegen, 
rund umher inflammirt find, wenn fie geoͤfnet wer- 
den, einen ſchleimichten Eiter enthalten, und die 

Groͤſſe einer Bohne haben. Sie muͤſſen alſo den Pok⸗ 

ken nicht unaͤhnlich geweſen ſeyn. Celſus war ein ge⸗ 

lehrter Roͤmer, der im erſten Jahrhundert N. C. 

lebte. Wahrſcheinlich war's eine Art der Neſſelſucht. 

(*) Dieſes Thierchen, das wahrſcheinlich ins Geſchlecht 
der Raupen gehört, ſezt P. Buch 29. $. 39. unter 
die Erdwuͤrmer, und ſagt, daß es die Griechen auch 

Onifkos heiſſen. Mehr kann ich nicht darüber 

ſagen. 

(Y) Spongos heißt nemlich ein Schwamm. Einige 

Editionen leſen Somphos. Die Lesart Spongos 

hat Harduin aus den Handſchriften genommen. 
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man fie kaͤuet, fo ift der Saft dem Magen fehr 
heilſam. 

5 . 8. Eu 

Eine andere Art heißt Koloeynthis iſt gefüllt, 
und kleiner als die Gartenkukurbite (2). Die blaffen 
ſind zum mediciniſchen Gebrauch die beſten. Die 
grasfarbene Kolocynthe iſt an ſich ſchon, wenn ſie 
trocken iſt, ein Purgiermittel, (a) zum Klyſtier ge⸗ 
genommen, heilt ſie alle Schaͤden der Eingeweide, 
der Nieren, der Lenden und auch den Schlagfluß. 
Man nimmt den Saamen heraus, und laͤßt Waſſer⸗ 
meth in der leeren Schaale, bis zur Hälfte einkochen, 
und thut ſicher vier Obolus ins Klyſtier. Pillen von 
troknen Kolscynthenpulver, ſind mit gekochtem Honig 
eingenommen, dem Magen ſehr dienſam. In der 


N Gelb⸗ 
(2) Melior quam fativa ficht im Harduiniſchen Terte. 

Die franzoͤſiſche Edition ließt winer, welches mir 
elne richtigere Lesart zu ſeyn ſcheint. Dieſer bin ich 
gefolgt. Dieſe Colocynthis iſt übrigens Cucumis colo- 
cynthis Lin. Coloquinten. Dieſe Kuͤrbis oder gur⸗ 
kenartige Frucht iſt kugelrund, und ſo wie man ſie in 
den Apotheken findet, etwa von der Gröffe einer Pos 
meranze. Sie wird jezt aus Aleppo, Alexandrien 
u. ſ. w. nach Europa gebracht, nachdem fie zuvor 
von ihrer aͤuſſern Schaale geſaͤubert und getroknet wor⸗ 
den. Die Aerzte gebrauchen ſie heutzutage ſelten. 

(a) Man hat nicht noͤthig, ſie mit andern Sachen zu 
verſezzen. Die Colocynthen follen ein Purgieren erre⸗ 
gen, wenn ſie auch nur aͤuſſerlich auf den Nabel ge⸗ 
bunden werden. 


me, a rr 
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Gelbſucht werden die Saamenkerne mit Nuzzen einge: 
nommen, und Waſſermeth hinterher getrunken. Das 
Fleiſch der Frucht lindert mit Wermuth und Salz die 
Zahnſchmerzen; der Saft mit Eßig vermiſcht und er⸗ 
waͤrmt, gibt wankelnden Zaͤhnen Feſtigkeit. Stillt die 
Schmerzen im Ruͤkgrad, Lenden und Huͤftweh, wenn 
er mit Oel eingerieben wird. Uebrigens klingt es 
wunderbar, wenn man ſagt, daß die Saamenkerne, 
wenn fie in gerader Anzahl aufgebunden werden, das 
von den Griechen ſogenannte periodiſche Fieber ver⸗ 
treiben. Der warmgemachte Saft von zerſchabten 
Gartenkukurbiten, heilt Ohrenkrankheiten. Das inne⸗ 
re Fleiſch, ohne Saamen, die Kraͤhenaugen an den 
Fuͤſſen, und diejenigen Schwären , welche die Gries 
chen Apoſteme nennen. Der Saft von der ganzen 
gekochten, macht loſe Zaͤhne feſt, und hemmt die 
Zahnſchmerzen. Wein, worinn ſie gekocht ſind, dient 
wider die Anfaͤlle von Augenkrankheiten. Die Blät⸗ 
ter mit friſchen Kupreſſenblattern vermischt, gequetſcht 
und aufgelegt; oder die Frucht ſelbſt in Thon ge⸗ 
ſchlagen, gedörret, und dann mit Gaͤnſeſchmalz zer⸗ 
rieben, heilt die Wunden. Die abgeſchaͤlte friſche 
Schaale, fühlt beim Podagra, und die Hizze im Kopf, 
ſonderlich bei Kindern, (b) es kuͤhlt auch bei der Roſe, 
c wenn 

(b) Ich leſe hier nicht mit Harduin Neo non ramentis 
corticis re ον⏑LTe s podagras refrigerat, fon: 
deern mit der franzoͤſiſchen Ausgabe Nec nen ramen- 
tum corticis recen s; weil die leztere Lesart ei⸗ 

8 nen 
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wenn man die geſchabte Schaale oder die Saamenkerne 
auſlegt. Der Saft von der Schale mit Roſinoͤl und Eßig 
aufgeſtrichen, verſchaft Kuͤhlung in der Fieberhizze. 
Die Aſche von getrokneten Kukurbiten, heilt Brand⸗ 
ſchäden ſehr gut, wenn fie aufgelegt wird. Ehryſp⸗ 
pus, der Arzt, hat fie zu eſſen verboten, aber nach 
dem einſtimmigen Urtheile aller uͤbrigen Aerzte, ſind 
fie dem Magen ſehr dienſam, und bei Geſchwuͤren in 
den innern Theilen und in der Blaſe, von guter 
Wirkung. 5 ; | 
§. 9. 


Die Rübe Nabus beſizt auch eine Heilkraft. 
Heis aufgelegt, heilt ſie Froſtſchaͤden (e), und treibt 
den Froſt aus den Fuͤſſen. Das heiſſe Waſſer, worinn 
ſie gekocht it, kurirt das kalte Podagra, und roh mit 
Salz gequetſcht, heilt jeden Fußſchaden. Der aufge⸗ 
legte, oder mit Wein genommene Saame, ſoll wider 
Schlangen und torifhe Gifte dienſam ſeyn, und viele 
derſichern, daß er in Wein und Oel die Kraft eines 
Gegengiftes habe. Demokritus verbeut gaͤnzlich die 
Rüben zu eſſen, weil fie blaͤhen. Diokles aber preißt 
ſie ſehr, und ſagt, daß ſie auch zum Beiſchlaf ſtimu⸗ 
liren. So auch Dionyſtus, welcher verſichert, daß 
fie noch ſtaͤrker wirken, wenn fie mit Raute gewuͤrzt 
werden. Gedoͤrrt ſoll fie mit Schmalz bei der Gicht 
gute Dienſte leiſten. f 

7 $ 10, 

nen natuͤrlichern Sinn gibt. Die Lesart recens 
gründet ſich auf Handſchriften. 

(c) Perniones. Erfrorne Glieder. 
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BIER §. to. 

Die wilde Rapusruͤbe waͤchſt gewoͤhnlich auf 
den Aekern, iſt buſchicht, hat einen weiſſen Saa⸗ 
men, der noch einmal ſo gros iſt als die Mohnkoͤrner. 
Man gebraucht ihn zur Glättung der Haut im Ge: 
ſichte, und am ganzen Koͤrper, da er dann zu dieſem 
Behuf zu gleichen Maaßen mit Mehl von Eiern, 
Gerſten, Waizen und Lupinen verſezt wird. Die Wur⸗ 
zel kann zu nichts gebraucht werden. 


§. II. 

In der Arzneikunſt nehmen die Griechen zwei 
Arten von der Rapus ruͤbe an. Eine Art bluͤhet 
an geriffelten Blatiſtengeln, und wird Bunion ge 
nannt (d), das Dekokt davon mit Waſſermeth einge⸗ 
nommen, befoͤrdert die weibliche Reinigung, iſt der 
Blaſe dienſam, und treibt den Urin; Man kann 
auch eine Drachme vom Safte nehmen. Der gedoͤrr⸗ 
te Saomen wird in warmen Waſſer zerrieben, und 
bei der Ruhr zu vier Cyathus eingegeben; halt aber 
den Urin an, wenn nicht zugleich auch Bienſaamen 
genommen wird. Die andere Art heißt bei ihnen Bu⸗ 
nias, iſt dem Rettig und der Rapusruͤde aͤhn⸗ 
lich, und trägt einen Saamen, der von herrlicher Wir⸗ 

i kung 
(d) Soll nach Harduin und andern eine Pflanze ſeyn, 
die mit dem Anies oder Dill Aehnlichkeit hat. Keine 
eigentliche Nuͤbe. Mathiolus hat eine Pflanze, die 
er bunium nennt, deutſch Steinbrech, aber fie 
ſcheint nicht dieſe bau n i o n zu ſeyn. 
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kung wider die Gifte iſt, und daher mit unter die 
Gegengifte genommen wird. 
H. 12. 

Ich habe geſagt, daß es auch einen wilden 
Rettig giebt, der ſchoͤnſte waͤchſt in Arabien, wie⸗ 
wohl anderer Orten welcher gefunden wird, der we⸗ 
nigſtens als urintreibende Mediein, noch brauchbarer 
iſt. In Italien bedient man ſich ubrigens des Som⸗ 
merrettigs, welcher Amoracia genannt wird. \ 


K. 13. 

Der Gartenrettig hat auſſer den ſchon ange⸗ 
fuͤhrten Eigenſchaften, (e) auch noch dieſe, daß er 
den Magen reiniget, den Schleim verduͤnnt, den 
Urin treibt, und die Galle abfuͤhrt. Die Schaale ver⸗ 
mindert den Stein, und treibt ihn ab, wenn man ſie 
in Wein kocht, und jeden Morgen etwa drei Cyathus 
davon trinkt; auch wird fie mit Poſka geſotten, (f) 
wider den Schlangenbiß aufgelegt. Bei dem Huſten 
iſts gut, wenn man des Morgens nuͤchtern Rettig 
mit Honig ißt. Der Saame wird gedoͤrret, und bei 
Schmerzen in den Eingeweiden gekauet, und gegeſ⸗ 
ſen. Es hilft wider die Laͤuſekrankheit, wenn der 
Kranke das Waſſer trinkt, worinn die Blaͤtter geſot⸗ 
ten worden; er kann auch zwei Cyathus vom Ret⸗ 

. tigſaft 

(e) Buch 19. (f) Poſka war ein Getränke von 

Eßig, oder ein ſaures Getraͤnk, welches die Soldaten 

oͤfters im Felde tranken. Man überfezt dies Wort 

auch wohl durch Lauer. Ich will lieber das latei⸗ 
niſche Wort beibehalten. 
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tigſaft einnehmen. Auf Entzündungen legt man ge⸗ 
quetſchten Rettig, und auf blau unterlaufene Schaͤ⸗ 
den, die Schaale mit Honig. Schlafſuͤchtige (g) 
muͤſſen Rettig eſſen, fo bitter fie ihn haben koͤnnen. 
Der gedoͤrrte und mit Honig zerriebene Saame, iſt 
Engbruͤſtigen (h) dienſam. Auch kann der Rettig 
wider Gifte mit Nuzzen gebraucht werden. Er wider⸗ 
ſteht dem Gifte den Hornſchlangen (i) und Scor⸗ 
pionen, und wer die Hände mit Rettig oder mit dem f 
Saamen einreibt, kann dieſe Thiere ungeſtraft an⸗ 
faſſen. Der Scorpion ſtirbt, ſobald man ihm einen 
Rettig auflegt. Wie Nikander ſchreibt, fo iſt er 
wider Gifte, die von Schwaͤmmen oder Bilſenkraute 
herruͤhren, eben fo heilfam. Die beiden Apoflodore 
verordnen ihn wider das Pflanzengift; Bisfunn 
(k), der Cititieiſche (1) gibt den Saamen mit Wafs 
ſer gerieben, der Tanentiniſche den Saft. Er ver⸗ 
mindert Milz, und it fur die Leber und wider Lens 
denweh 


* 


(g) Veternaſi. 5 
Ch) Suſpirôſis. (i) Ceraſti. Dieſe Schlangen / 
von welchen die Alten glaubten, daß ſie Hoͤrner hat⸗ 
ten, find im achten Buche 9. 35. beſchrieben. 

(k) Contra veſcum. Veſcus heißt Vogelleim, vil- 
cum die Miſtel, beides kann wohl nicht verſtanden 
werden, ſondern Viſkum heißt hier ein zaͤher gummi⸗ 
artiger Pflanzengift, der eine Pflanze mit Namen 
Chamaelium album, die in der Folge vorkommen 

wird, ausſchwizt. 

(1) Apollodor nemlich, aus der Stadt Citium auf der 
Inſel Cypern. 
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denweh dienſam. Wafferfüchtige und Schlafſüchtige, 


nehmen ihn mit Eßig oder Senf. Praxagoras will 
ihn auch bei der Darmgicht eingeben, und Pliſtoni⸗ 
kus beim Childurchfall, (m) Der Rettig heilt Ge⸗ 
ſchwuͤre an den innern Theilen, und Eiterſchaden in 
der Bruſt, wenn er mit Honig genoſſen wird. Ei⸗ 
nige wollen ihn zu dieſem Behuf in Leim geſchlagen 
und gebraten wiſſen. So ſoll er auch die weibliche 
Reinigung befoͤrdern. Mit Eßig und Honig einge⸗ 
nommen, treibt er die Wuͤrme aus den Eingewei⸗ 
den ab. Desgleichen wenn man ein Decokt davon, 
das auf ein Drittheil eingekocht iſt, mit Wein trinkt. 
Er wird bei Bruchſchaͤden mit Nuzzen gebraucht, und 
führt zugleich das uͤberfluͤßige Gebluͤt ab. Medius 
ſagt, man ſolle den Rettig in dieſen Zufallen und 
auch beim Bfutfpenen , gekocht geben; auch Woͤch⸗ 
nerinnen zur Vermehrung der Milch. Faͤllt den Wei⸗ 
bern das Haupthaar aus, ſo ſoll man ihnen nach Hip⸗ 
pokrates Vorſchrift, die Stellen am Kopfe mit einem 
Rettig reiben; und wider das Mutterweh ſoll er 
ihnen auf den Nabel gelegt werden. Er giebt den 
Narben die Farbe wieder. Der Saame im Waſſer 


an⸗ 


(m) Coeliacis. Marcellus 5 des Kaiſer 
Theodofius Leibarzt ſagt: Coeliaci funt, qui ſubito 
& multa defundunt, und daher hab ich das Wort 


durch Durchfall gegeben. Andere alte Aerzte beſchrei⸗ 


ben das malum coeliacum durch einen Durchfall, da 
der Chilus den Kranken von Ben und unten abgeht. . 


Plinius N. G. 
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angefeuchtet und aufgelegt, thut den Geſchwuͤren 
Einhalt, welche man Phagedaͤniſche zu nennen 
pflegt (n). Demokritus glaubt, daß der Trieb zum 
Beeiſchlaf rege werde, wenn man Rettig ißt, und 
dies iſt vielleicht der Grund, warum er, nach einigen 
der Stimme nachtheilig iſt. Die Blätter, doch nur 
die von langen Rettigen, ſollen die Augen ſchaͤrfen. 
Wo man ſcharfe Rettigarzney gebraucht hat, ſoll man 
ſogleich Hyſſop hinterher geben; denn hier iſt Anti- 
pathie (o). Bei der Harthoͤrigkeit wird Rettigſaft 
in die Ohren gefloͤft. Wer ein Brechmittel haben 
will, mag fuͤglich nüchtern einen Rettig effen. 
§. 14. 
Die Ruͤbe vom Hibiskum (p) aͤhnelt der Pa⸗ 
ſtinake, und wird von einigen auch Feldmoloche 
wie auch Piſtolochi genannt. Sie heilt Ge⸗ 
ſchwuͤre an den Knorpeln, und Knochenbruͤche. Die 
Blaͤtter in Waſſer gethan, und davon getrunken, 
oͤfnen den Leib, und vertreiben die Schlangen; auf 
gelegt heilen ſie den Stich der Bienen, Weſpen und 
Horniſe. ar Wurzel wird vor Sonnenaufgang 
aufge⸗ 
(a) Phagedaenas, deutſch: freſſende und nagende 
Geſchwuͤre, auf der Oberhaut; eine Art von Krebs. 
(o) Hippokrates ſagt nemlich, der Rettig ſey von kalter 
feuchter, und der Hyſſop von warmer trokner Natur. 
Eins wirkt alſo dem andern antipathetiſch entgegen. 
(p) Iſt ſchon im vorigen neunzehnten 8 da ge⸗ 
weſen, ſiehe g. 27. 


=“ 
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aufgegraben, in Wolle, von ſogenannter natuͤrlicher 
Farbe (q), und die von einem Mutterſchaafe genommen 
iſt, das ein Weibchen gebohren hat, eingewitelt, 
und auf Kroͤpſe (r), wenn fie auch eitern, gebun⸗ 
den. Einige glauben, daß man ſie zu dieſem Behuf 
mit einem goldnen Inſtrumente aufgraben, und ſich 
wohl fuͤrſehen muͤſſe, daß ſie die Erde nicht berühre. 
Celſus ſagt, man ſolle ſie in Wein abtochen, und 
beim Podagra auflegen, wenn kein Geſchwulſt vor⸗ 
handen iſt. 
g. 5. 

Eine zweite Art von Paſtinaken, iſt die 
Staphyline (). Der Saame gerieben, und 
in Wein eingenommen, lindert den Geſchwulſt des 
Unterleibes, und die Stikkungen (t) und Mutter⸗ 
ſchmerzen bei Weibsperſonen dergeſtalt, daß er die 
Baͤrmutter wieder in Orduung bringt. Mit Kofi: 
nenwein aufgelegt, iſt er ihrem Leibe ſehr zutraͤglich. 
Bei männlichen Perſonen, dient er wider Bauch⸗ 
ſchmerzen, wenn er mit gleich viel Brod gerieben, und 
mit Wein eingenommen wird. Er treibt den Harn. 
Friſch mit Honig aufgelegt, oder getroknet und als 
Pulver aufgeſtreut, hemmt er krebsartige Geſchwuͤre. 
Dieuches verordnet wider die Krankheiten der Leber, 

B 2 Milz, 

(ꝗ) Pullus color eft ſagt Harduin, alſo in Wolle, 
welche eine erdgratie Farbe hat. | 

(r) Strumäe. (s) Buch 19. f. 27. (t) Suffo- 

cationes, Mürgungen, die von Krämpfen in der 

Mutter herrähren. ; 
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Milz, der Gedaͤrme, der Lenden und Nieren, die 
Wurzel mit Waſſermeth einzugeben. Kleophantes 
gebraucht fie auch bei einer eingewurzelter Ruhr. 
Philiſtion kocht ſie in Milch, und giebt bei der Stran⸗ 
gurie (u) vier Unzen davon. Mit Waſſer in der 
Waſſerſucht, der Opiſthotonie, (y) beim Seitenſte⸗ 
chen und in der fallenden Sucht. Wer ſie hei ſich 
führt, ſoll von den Schlangen nicht gebiſſen werden, 
und wer zuvor davon gegeſſen hat, dem ſoll der Biß 
nicht ſchaden. Wer gebiſſen iſt, legt ſie mit altem 
Fett (W) auf die Wunde. Wider die Unverdaulich⸗ 
keit werden die Blaͤtter gegeſſen. Orpheus fagt, daß 
die Staphyline einen Liebesreiz enthalte, (x) und 
i 3 viel⸗ 

(u) Stranguria. Ein Zufall, da der Urin nur tro⸗ 

pfemveife und mit Schmerzen abgeht. 

(v) Opiſthotonicis. Dieſer Zufall heißt auch Opi- 
ſthotonus, und beſteht darinn, daß der Kopf hinter⸗ 
waͤrts gegen das Ruͤkgrad heruntergebogen, und die⸗ 
fer ruͤkwaͤrts gekruͤmmt wird. Er iſt ein uͤberaus 
heftiger Krampf, bei welchem die Kranken oft ra⸗ 
ſend werden, und dem Erſtikken nahe ſind. In 
unſern Gegenden findet ſich dieſe Krankheit nicht fo 
haͤufig, als im waͤrmern mittaͤglichen Europa, und 
vorzuͤglich in Amerika in Suͤdkarolina. Hier uͤber⸗ 
fällt fie oft die geſundeſten nach einer vorhergegan⸗ 
genen kleinen Erkaͤltung. Der Name ſtammt uͤbri⸗ 
gens her von zie de ruͤkwaͤrts und eu ich daͤhne, 
ſpanne. nz 
(w) Axungia. Dem Worte nach, Wagenſchmier. 
(x) Amatorium ineſſe ſt dixit. Unter ämatorium 

ver⸗ 


1 * 
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wieleicht glaubt ers daher, weil es gewiß iſt, daß 
der Beiſchlafstrieb rege wird, wenn man davon ißt. 
Einige behaupten daher auch, daß ſie die Empfaͤngniß 
befoͤrdere. In den übrigen Fällen iſt auch die Gar: 
tenpaſtinake wirkſam; doch iſt die wilde kraͤftiger, 
beſonders wenn ſie im ſteinichten Lande gewachſen iſt. 
Der Saame von der zahmen, hilft auch wider den 
Scorpionſtich, wenn er mit Wein oder Poſka ge⸗ 
braucht wird. Wenn man die Zaͤhne mit der Wurzel ö 
abpuzt, ſo verlieren ſich die Zahnſchmerzen. 
% 16. 

Syrien gibt ſich im Gartenbau die meiſte Mühe 
daher auch bei den Griechen das Sprüchwort entſtan⸗ 
den iſt: Die Syrer haben viel Kohl. (y) 
Sie bauen ein Kraut, das der Staphyline ſehr aͤhnlich 
ih und von einigen Gingidi on genannt wird (2) 

B 3 3 nur 
verſtehe ich eine zur Liebe reizende Kraft, derglei⸗ 
chen die Liebestraͤnke (philtra) hatten. 

(y) Viel Küͤchenk raͤuter, werra rugar h. 

(2) Tabernaͤmontan nennt dieſe Pflanze ſyriſchen. 
Korbel, und gibt davon 3. Arten an. Er fagt, 
bei den Kraͤutlern heiſſe fie auch Biſacuum, und 
gingidium ſelinophyllum. Sie kommt auch ſei⸗ 
ner, und des Mathiolus Zeichnung nach, dem Koͤr⸗ 
bel ſehr nahe. Linne ſezt fie mit der Moͤhre in eine 
Klaſſe, und nennt fie Daucus Gingidium. Ta⸗ 

bernämentan fangt die Beſchreibung dieſer Pflanze 

alſo an: 
„Das ſpyriſch Kͤbeltraut iſt, Gott dem Herrn 
> ſey 
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nur iſt es zaͤrter und etwas bitterer aber von derſelben 
Wirkung. Man genießt es gekocht und auch roh, und 
es iſt dem Magen ſehr geſund; denn es troknet in der 
Tiefe deſſelben alle (uͤble) Feuchtigkeiten aus. 


| K 

Die wilde Ruͤbe Sifer iſt der zahmen an Ge⸗ 
ſtalt und Wirkung aͤhnlich. Sie erquikt den Magen, 
vertreibt den Ekel, wenn ſie mit Laſereßig (a) oder 
Pfeffer und Meth, oder mit der Fiſchtunke Garum ge⸗ 
nommen wird. Wie Opion glaubt, treibt ſie den 
Harn und reizt zur Wolluſt. Diokles iſt derſelben 
Meinung. Ueberdem ſoll ſie bei geneſenden Perſonen 
der Bruſt ſehr dienlich, und auch nach vielem Erz 
brechen heilſam zu gebrauchen ſeyn. Heraklides hat 
ſie wider das Quekſilber eingegeben, auch bei ſol⸗ 
chen Perſonen gebraucht, welchen die Kraͤfte zum 
Beiſchlaf fehlen, und bei geneſenden Kranken. Hi⸗ 
ceeſius ſagt, fie muͤßte dem Magen deshalb zutraͤg⸗ 
lich ſeyn, weil nicht leicht . drei Siſerruͤben 
hinter⸗ 


fey Lob, unſerm Deutſchland auch bekannt 
worden.“ 


Doch bin ich nicht gewiß, ob nicht vielleicht Linne 
unter Artedia dieſe Pflanze verſteht. 

(a) Aceto laſerpitiato. Eßig der mit Laſerſaſt ver⸗ 
ſezt iſt. Es verſteht ſich wohl von ſelbſt, daß hier 
jeberzeit vom Welneßig und nie vom Biereßig die 
Rede iſt. 
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hintereinander eſſen wuͤrde, (b) und, fie waͤren auch 
wiedergeneſenden Kranken heilſam, die im Begrif 
find, ſich des Weins zu bedienen. Der Saft von der 
zahmen hat insbeſondere die Eigenſchaft, daß er den 


Durchfall hemmt, wenn er mit Ziegenmilch getrun⸗ 
ken wird. ; 


7 

§. 18. 

Weil die meiſten Leſer die Aehnlichkeit der griechi⸗ 
ſchen Pflanzennamen irre fuͤhrt, fo füge ich hier gleich 
die Beſchreibung des Krauts Sili hinzu, welches 
aber allgemein bekannt iſt. (e) Das mapilienſiſche 
Sili iſt das beſte, und hat ein breites braungelbes 
Sagmentorn. Dann folgt das Aethiopiſche mit 
ſchwarzem Saamen. Das Cretiſche iſt das wohlrie⸗ 
chendſte unter allen (d). Die Wurzel hat bei allen) 

B 4 einen 

(b) Mithin ſich den Magen damit nicht überladen 
koͤnne. 

(c) Der Leſer ſoll Sili und Siſer nicht verwechſeln. 
Sili hieß auch ſonſt Seſeli, es gibt davon viele 
Arten. Es iſt eine Doldenpflanze, die dem Dill 
einigermaſſen aͤhnelt; man findet fie beim Tabernä⸗ 
montan genau abgebildet. Beim Linne heißt ſie 
auch Seſeli. Plinius bindet ſich nicht ſklaviſch an 
ſeinen Plan, ſondern pflegt oft ſolche Gewaͤchſe auf 
einander folgen zu laſſen, deren Namen Aehnlichkeit 

haben. So fuͤhrt er mitten unter den Baͤumen oft 

Kräuter an, wenn ihr Name mit dem Namen der zu 

beſchreibenden Baͤume Aehnlichkeit hat. 

(d) Der Cretiſche Seſel ſoll das Tardylium offci- 


nale 
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einen lieblichen Geruch. Der Saame ſoll von den 
Geiern gefteſſen werden. Den Menſchen iſt er bei 
alten Huſten dienlich, und mit weiſſem Wein einge⸗ 
nommen, leiſtet er gute Wirkung bei verlezten Ner⸗ 
ven und Kraͤmpfen. Desgleichen in der Opiſthoto⸗ 
nie, bei Leberſchaͤden, Bauchgrimmen und der Stran⸗ 
gurie, zu drei Loͤffelvoll genommen. Auch die Blaͤt⸗ 
ter find nuͤzlich, und befoͤrdern bei dem Vieh die 
Geburt. Dies iſt das Kraut, davon die tragenden 
Hirſche fo gern freſſen. Die Blätter werden auch 
bei der Roſe ar zelegt. Wenn man fie, oder auch 
den Saamen vor Tiſche genießt, ſo wird die Ver⸗ 
dauung dadurch befoͤrdert. Bei Thieren hemmt dies 
Kraut den Durchfall, und man kann es ihnen zu 
dieſem Behuf gerieben ins Getraͤnk werfen, oder mit 
Salz zu kaͤuen und zu freſſen geben. Kranken Och⸗ 
ſen wird es gerieben eingegeben. 
§. 1 9 
Ala nt befeſtigt die Zaͤhne, wenn man ihn 
nuͤchtern kaͤuet, und er beim Ausgraben die Erde 
nicht wieder beruͤhrt hat. Eingemacht dient er wi⸗ 
der den Huſten. Der Saft von gekochten Wurzeln 
treibt die Bandwuͤrmer (e) ab. Im Schatten ge⸗ 
troknet und 8 Pulver geſtoſſen, dient ſie wider den 
Huſten 


nale Lin. Er Deutſch: Drehkraut. Der Saame 


davon heißt in den Apotheken noch ſelsli creticum , 
wird aber jezt wenig gebraucht. 

(e) Tineas, oder eigentlich taenias, die Alten ſagten 
aber tinea ſtatt taenia. Souſt heißt tinea beim Pli⸗ 
mus Buch LI. auch eine Motte, 
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Huſten, und iſt heilſam bei Kraͤmpfen, bei Blaͤhun⸗ 
gen und bei Schaͤden an der Luftroͤhre. Sie hilft 
wider den Biß giftiger Thiere. Bei Lendenſchmer⸗ 
zen legt man die Blätter mit Wein auf. 

% 20. 

Wilde Zipollen gibt es nicht. Die Gar⸗ 
tenzipollen heilen durch ihren Geruch und durch den 
Thraͤnenreiz die Bloͤdigkeit der Augen; und beffer 
iſt es noch, wenn man den Saft davon aufſtreicht. 
Sollen auch Schlaf erregen und Mundgeſchwuͤre hei⸗ 
len, wenn man ſie mit Brod ißt. Desgleichen den 
Hundebiß, wenn fie friſch mit Eßig oder trokken mit 
Fonig und Wein aufgelegt, und nach dem dritten Ta⸗ 
ge jedesmal wieder abgenommen werden. So auch 
Schaͤden, die von einer Reibung entſtanden ſind. In : 
Aſche gebraten haben ſie viele mit Gerſtenmehl bei a 
Augenffuͤſſen aufgelegt, auch auf Geſchwüre an den 
Zeugungstheilen. Mit dem Safte haben einige die 
Stetten, die fi) auf und in dem Auge befinden, und 
die rothen Entzündungen in demſelben beſtrichen (k), 
wie auch die Biſſe der Schlangen und allerlei Wunden; 

B 5 im 

(FH) Im Original ſteht chcatrices et albugines 
et orgema inunxere. Harduin zeigt aus verſchie⸗ 
denen alten Schriftſtellern, daß cicatrix, wenn es 
vom Auge gebraucht wird, einen Flek auf der Ober⸗ 
flache des Auges, albugo, einen Flek im Innern 
deſſelben, und orgema eine rothe Entzündung um dem 

Augapfel bedeutet. Dieſer Erklarung bin ich in der 

Ueberſezzung gefolgt. 


* 
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im leztern Fall haben ſie noch Honig dazu genommen. Bei 
Ohrenſchaͤden wird er mit Frauenmilch aufgeſtrichen, 
und das Toͤſen in den Ohren nebſt der Harthoͤrigkeit 
will man dadurch heben, daß man ihn mit Gaͤnſe⸗ 
ſchmalz oder Honig in die Ohren floͤft. Perſonen, 
welche ploͤzlich ſtumm geworden ſind, hat man ihn mit 
Waſſer zu trinken gegeben. Bei Zahnſchmerzen hat 
man ihn auf die Zähne gegoſſen, um fie abzufpülen ; 
auch hat man ihn bei Wunden, die von Thieren, ſon⸗ 
derlich von Scorpionen herruͤhren, eben auf dieſe Art 
gebraucht. Glazen und Kraͤze hat man mit gequetſch⸗ 
ten Zwiebeln berieben: Gekocht hat man ſie bei der 
Ruhr und wider Lendenſchmerzen zur Speiſe verord⸗ 
net. Die Schalen und der Abfall werden zu Aſche 
gebrannt, und dieſe mit Eßig auf Schlangenbiſſe und 
auch auf den Stich des Tauſendfuſſes Seps (g) auf⸗ 
gelegt. Uebrigens ſind die Aerzte in ihren Meinungen 
ſehr verſchieden. Die Neuern ſagen, die Zipouen 
waͤren gut fuͤr die Bruſt und zur Verdauung, verur⸗ 
ſachten aber Blähungen und Durſt. Die Schule des 
Aſklepiades behauptet, man bekaͤme eine dauerhafte 
Farbe, wenn man Zipolle aͤſſe, und wer ſie Tag für 
Tag nuͤchtern genoͤße, wuͤrde ſich eine feſte Geſundheit 
verſchaſffen. Dem Magen wären fie dienſam, weil 
fie bie Winde (*) in Bewegung ſezzen. Sie erweich⸗ 
ten den Leib, und braͤchten die Haͤmorrhoiden in Fluß, 
wenn ſie von hinten i in Form eines Zaͤpfleins angebracht 

wuͤrden. 

(g) Siehe Anmerkung 25 zu F. 6. . Buchs. 


(% Spiritus agitatione. 
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würden. Der Saft mit Fenchelſaft vermischt, ſey ein 
ſehr wirkſames Mittel wider die anhebende Waſſer⸗ 
ſucht. Mit Raute und Honig wider die Bräune. 
Schlafſüchtige würden davon munter. Varro jagt, 
wenn man Zipolle mit Salz und Eßig zerſtampfen und 
die Maſſe trokten werden lieſſe, fo würde dieſe von 
keinem Wurm angegriffen. 
. r. 
Schnitt 9 orre ſtillt das Naſebluten, wenn 
man ihn quetſcht und die Naſeloͤcher damit verſtopftz 
man kann ihn auch zu dieſem Behuf mit Gallap oder 
Münze vermiſchen. Der Saft mit Frauenmilch ges 
trunken, ſtillt den Blutſturz nach unzeitigen Mieder⸗ 
kunften, vertreibt alten Puſten, und heilt Schaden 
in der Bruſt und in der Lunge. Brandſchaͤden wer⸗ 
den kurirt, wenn man die Blätter auflegt, desgleichen 
die Epinyetiden; fo heiſſen nemlich die Geſchwüre, die 
man ſonſt auch Sy ce nennt, welche ſich in den Aus 
genwinkeln anſezzen, und beſtaͤndig eine Feuchtigkeit 
ausflieſſen laſſen (h). Einige belegen mit dieſen Na⸗ 
men gewiſſe blaͤuliche Blatten, welche uns zur Nacht⸗ 
zeit beunruhigen; auch andere Geſchwuͤre, wenn ſie 
mit Honig gerieben werden. Bei Bien von Thie ren 
und Schlangen werden ſie mit Eßig zerrieben und auf⸗ 
gelegt. Bei Ohrenſchaͤden gebraucht man den Saft 
mit 
Ch) Hier ſieht man, hat das Wort Epimyctides ei 
ne andere Bedeutung als im fechfien 9. Syee, 
oder eigentlich Syka heißt eine Feige. Hier iſt wohl 
von einer Thräanenſiſtel die Rede. 
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mit Ziegengalle oder mit Meth zu gleichem Maas; 
beim Brauſen in den Ohren nimmt man Frauenmilch 
dazu. Bei Kopfſchmerzen gießt man dem Kranken den 
Porreſaft in die Naſe, oder floͤßt ihm beim Schlafen⸗ 
gehn einen Löffel voll, und einen Löffel Honig ins 
Ohr. Bei Schlangenbiſſen und Scorpionſtichen wird 
der Saft mit lauterm Wein getrunken; und bei Len⸗ 
denſchmerzen mit einer Hemina von gewoͤhnlichem 
Weine eingenommen. Wer Blut ſpeyet, oder der 
ſchwindſuͤchtig iſt, oder einen anhaltenden Schnup⸗ 
pen hat, gebraucht den Saft mit Nuzzen, kann auch 
den Lauch ſelbſt zur Speiſe genieſſen. So auch in 
der Geld: und Waſſerſucht. Bei Nierenfhmerzen . 
nimmt man ein Acetabulum vom Saft mit Ptiſane 
ein. Eben ſo viel mit Honig genommen, reinigt 
die Baͤrmutter. Das Lauch wird wider die Schwamm⸗ 
gifte gegeſſen, und auch auf Wunden gelegt. Reizt 
zum Beiſchlaf, ſtillt den Durſt, und vertreibt den 
Rauſch, ſoll aber bloͤde Augen machen, und Blaͤ⸗ 
hungen verurſachen, doch dabei dem Magen nicht 
ſchaͤdlich ſeyn, und den Leib erweichen. Uebrigens 
macht es die Stimme rein und hell. 
5 §. 22. f 
Kopfporte ()) if in allen dieſen Faͤllen 
noch wirkſamer. Beim Blutſpeyen wird der Saft 
mit 


(i) Porrum capitatum. Porre mit Zwibel. P. nennt 
oͤfters die Zwibel Caput. Es iſt unfer gewoͤhnli⸗ 
cher Porre darunter zu verſtehen. 
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mit Gallap⸗ oder Weihrauchpulver oder Akazienſaft (0 
eingegeben. Hyppokrates verordnet ihn ohne allen 
Zuſaz, und glaubt, daß er eine zuſammengezogene 
Baͤrmutter wieder oͤfne, und daß die Weiber frucht⸗ 
barer werden, wenn ſie Porre eſſen. Mit Honig ge⸗ 
rieben, reinigt er Geſchwuͤre, kurirt den Huſten, 
den Auswurf von der Bruſt, die Schaͤden an der 
Lunge und an der Luftroͤhre, wenn er mit einer 
Ptiſanenſuppe gegeben wird (1); der Kranke kann 
ihn auch einen Tag um den andern roh ohne Brod 
genieſſen, nur die Köpfe muß er nicht mit ef⸗ 
ſen. Auch wer Eiter auswirft. So iſt er auch 

der Stimme zutraͤglich, ſtaͤrkt zum Veiſchlaf und 
bringt Schlaf. Die Koͤpfe hemmen den Durchlauf, 
und vertreiben alte Fluͤſſe, wenn ſie in zweimal ver⸗ 
aͤndertem Waſſer gekocht werden. Die Schaale ge⸗ 
kocht und aufgelegt, giebt grauſen Haaren wieder darbe. 

§. 23. 

Der Knoblauch beſizt ſehr viel Kraft, und 
iſt beſonders ſolchen Perſonen geſund, welche Waſſer 
und Ort veraͤndern (m). Er verjaͤgt Schlangen und 

Scor⸗ 

(k) Cum acacia ſteht im Original. Es kann aber 
acacia hier nichts anders bedeuten, als den Saft 
aus der Frucht des Akazienbaums, oder Schoten⸗ 
dorns, (Mimoſa Lin.) Die Egypter gebrauchen ihn 


noch jezt wider den Blutſturz, * männlichen und 
weiblichen Perſonen. 


(1) Oder wie wir reden in einer Graupenbrühe oder 
Suppe. 


(m) Plinius Valerianus, ein italianiſcher alter Arzt, 
von 
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Seotsignen durch den Geruch, und heilt, wie eini⸗ 
ge ſagen, wenn man ihn einnimmt, ißt oder auflegt, 
alle Thierbiſſe und Stiche. Insbeſondere dient er 
wider den Biß der Schlange Haͤmorrhois c, 
wenn er zuvor mit Wein eingenommen war, und 
durch ein Erbrechen wieder fortgeht. Wir dürfen uns 
nicht wundern, daß er den giftigen Biß der Spizmaͤu⸗ 
ſe (o) heilt, er daͤmpft ſogar den Gift vom Kraute 
Akonitum, (p) das bei einigen Pardalianches 
heißt, desgleichen vom Bilſenkraute. Heilt Hundes 
biſſe, 

von dem man ficht weiß, wenn er gelebt hat, er⸗ 
klaͤrt oder umſchreibt dieſe Stelle ſo: „Wenn Rei⸗ 
ſende Knoblauch eſſen, fo wird die Veränderung 
vom Waſſer und Ort ihnen nicht nachtheilig ſeyn.“ 

(n) Eine Schlange, deren Biß verurſacht, daß ſich 
der Menſch an der verwundeten Stelle verblutet. 

(o) Araneorum murium. Die Alten glaubten faͤlſch⸗ 
lich, daß die Spizmaͤuſe giftige Thiere waͤren, und 
daß ihr Biß ein Gift in die Wunde floͤße. 

(sp) Heißt auch Wolfs wurz, aber nicht Wolfsmilch⸗ 
kraut, wie Denſo uͤberſezt, und ich, durch ihn ver⸗ 
leitet, in einem der vorigen Buͤcher auch einmal in 
einer Anmerkung Akonitum durch Wolfsmilch er⸗ 
klaͤrt habe. Es iſt wahrſcheinlich Ranunculus Thora 
Linnei, und wäaͤchſt auf den ſchweizer Gebuͤrgen. 
Diefe Pflanze iſt fo giftig, daß fie zur Vergiftung 
der Pfeile gebraucht worden iſt. Sie kommt bei 
den alten Schriftſtellern oft vor, Mathiolus aber 
iſt der erſte geweſen, der ſie in neuern Zeiten wie⸗ 
der aufgefunden und erkannt hat. Sie heißt auch 
Leopardenwurz, welcher Name mit dem latei⸗ 

niſchen oder griechiſchen pardalianches uͤbereinſtimmt. 
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biſſe, wenn er mit Honig auf die Wunde gelegt 
wird. Wider den Schlangenbiß wird er im Getraͤnk 
genommen; es iſt aber auch von guter Wirkung, wenn 
man die Blaͤtter und den uͤbrigen Abfall mit Oel auf 
die Wunde legt. Auch legt man ſie auf, wo man 
ſich geſtoſſen oder gerieben hat, wenn ſich auch ſchon 
Blaſen erhoben haben. Hippokrates glaubte ſogar, 
daß die Nachgeburt leichter abgienge, wenn man 
mit Knoblauch raͤucherte, und mit Knohlauchaſche 
und Oel, heilte er naͤßige Geſchwuͤre am Kopfe. Enge 
bruͤſtigen Perſonen, haben ihn einige gekocht gege⸗ 
ben, andere roh und gepuetſcht. Diokles gibt ihn 
Waſſerſuͤchtigen mit Centaurium oder mit einer Dop⸗ 
pelfeige (4) zur Ausleerung des Leibes; noch wirk⸗ 
ſamer aber iſt er zu dieſem Behuf, wenn er friſch mit 
Koriander in lauterm Wein eingenommen wird. Ei⸗ 
nige haben ihn bei der Engbruͤſtigkeit mit Milch ges 
rieben, eingegeben. Praxagoras gab ihn wider die 
Gelbſucht mit Wein, und wider die Darmgicht in Oel 
und Brey. So legte er ihn auch auf Kroͤpfe. Die 
Alten gaben ihn wahnſinnigen Perſonen roh. Dio⸗ 
kles den Verruͤtten geſchmort. Wider die Braune 
dient er, wenn er gerieben aufgelegt wird, und man 
ſich damit gurgelt. Die Zahnſchmerzen laſſen nach, 
wenn man drei Knoblauchshaͤupter, die mit Eßig ge⸗ 
rieben ſind, gebraucht, und die Zähne mit dem Waſ⸗ 


ſer 


(4) In fico duplici. Eine groſſe Feige, dieſelbe den 
im 15. Buch $. 19. ficus mariſca die mariſciſche 
genannt wurde. 
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ſer ausſpult, worinn Knoblauch gekocht worden; auch 
uͤberdem noch ein Stuͤk in die hohlen Zähne ſtekt. 
Den Saft föft man mit Gaͤnſefett in die Ohren. 
Getrunken heilt er die Laͤuſeſucht und den Kopfgrind; 
auch kann man ihn zu dieſem Behuf mit Eßig und 
Salpeter quetſchen. Mit Milch, oder gerieben und 
mit weichem Kaͤſe vermiſcht, dient er wider die Schuup⸗ 
penkrankheit, und vermindert hierbei auch die Hei⸗ 
ſerkeit. In einer Bohnenſuppe gegeſſen, kurirt er 
die Schwindſucht. Ueberhaupt iſt der gekochte beſſer 
zum Gebrauch als der rohe, der geſchmorte beſſer als 
der gebratene. So iſt er auch der Stimme zutraͤg⸗ 
lich. In Eßigmeth (r) gekocht, treibt er Bandwuͤr⸗ 
mer und andere Thiere aus den Eingeweiden ab. 
Im Brey gegeſſen, dient er wider den Stuhlzwang 
(s). Bei Schmerzen in den Schlaͤfen wird er ge⸗ 
ſchmort aufgelegt, und auf Blättern mit Honig ges 
kocht und zerrieben. Wider den Huſten wird er mit 
altem Schmalze oder mit Milch gekocht. Wer dabei 
auch Blut oder Eiter auswirft, laßt ihn unter glu 
henden Kohlen braten, und nimmt ihn mit einer glei⸗ 
chen Doſis Honig ein. Bei Kraͤmpfen oder verlezten 
Theilen (t) wird er mit Salz und Oel gebraucht / 
und mit Schmalz heilt er auch verdaͤchtigen Ge⸗ 
ſchwulſt. 


(rx) Acetum mulfum. Ein Eßig, der mit Honig 
vermiſcht oder verſezt iſt. 
(s) Teneſmus. (t) Rupta verlezte oder ii 
weiche Theile, ober Gefäße im Körper. 


\ 
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ſchwulſt. (u) Mit Schwefel und Harn, zieht er die 
Unreinigkeiten aus Fiſtelſchaͤden, und mit Pech, Rohr⸗ 
ſplittern aus dem Fleiſche. (v) Mit Origanum bringt 
et den Ausſaz, (W) die Kinnkraͤze und die Sommer⸗ 
flekken im Geſicht zum ausſchwaͤren und heilt fie; man 
legt auch zu dem Ende die Aſche davon mit Oel und 
Fiſchtunke auf. So auch die Roſe. Mit Blut un⸗ 
terlaufne blaue Flekken, bekommen wieder Farbe, wenn 
man gebrannten Knoblauch mit Honig auflegt. Man 


haͤlt 

(u) Tumores fufpe&os. Sarbuin haͤlt dieſen verdaͤch⸗ 
tigen Geſchwulſt für Peſibeulen. Die franzoͤſiſche 
Ueberſezzung ſagt tumeurs ſuſpedtes. 

(v) Einige alte Voͤlker hatten Pfeile von Rohr, wer damit 
getroffen wurde, dem konnte leicht ein Splitter in 
der Wunde ſtekken bleiben. Siehe Buch 16. 2 
Abſchnitt vom Rohr. 

(W) Lepra, eine Kraͤze oder Ausſchlag, die tief ins 
Fleiſch eindringt. Die Kraͤzen folgen bei den alten 
Aerzten denn fo auf einander: Elephantiaſis (die 
Elephantenkraze) ſo genannt, weil ſie die Haut ſehr 
angreift, und fo zu reden einer Elephantenhaut aͤhn⸗ 
lich macht, iſt die gefaͤhrlichſte. Sie wird in der 
Folge vorkommen. Dann folgt Lepra, der Aus⸗ 
ſaz. Dann Pforaz welche nur auf der Oberflache 

der Haut befindlich iſt. Dann Lichen oder Aus⸗ 
ſchlag im Kinn, der aber oft weit um ſich griff, 
und das ganze Geſicht und die umliegenden Theile 
beflekte und verunſtaltete. Siehe Hebenſtreits Exe- 
gefis nominum graecorum quae morbos defi- 
niunt pag. 201. 


(Plinius N. G. 6. B.) C 


34 Plinius Naturgeſchichte 


haͤlt dafuͤr, daß auch die fallende Sucht kurirt werde, 
wenn der Kranke Knoblauch in den Speiſen und im Ge⸗ 
traͤnke gebraucht. Die Quartanfieber ſollen vertrie⸗ 
ben werden, wenn der Kranke ein Knoblauchhaupt mit 
einem Obolus Laſerpitium in Wein einnimmt. Den 
Huſten und die Eiterungen in der Bruſt, ſo arg ſie 
auch ſeyn moͤgen, heilt er noch auf eine andere Art; 
er wird nemlich in Bohnenſchrot gekocht, und ſo lange 
als Speiſe genoſſen, bis die Geſundheit dadurch wie⸗ 
der hergeſtellt iſt. Er bringt Schlaf und giebt dem 
‚Körper im Ganzen eine rothe Farbe. Mit friſchem 
Koriander gerieben, und in lautern Wein eingenom⸗ 
men; reizt er zum Beiſchlaf. Schaͤdliche Wirkungen 
ſind dieſe: er ſchwaͤcht die Augen, macht Blaͤhun⸗ 
gen, ſchadet dem Magen, wenn er zu haufig genoßen 
wird, und erregt Durſt. Uebrigens iſt es Huͤhnern 
und Haͤhnen wider den Pips dienſam, wenn man ih⸗ 
nen unter dem Dinkel Knoblauch zu freſſen gibt. Die 
Laſtthiere ſollen ohne Schmerzen harnen, wenn ihnen 
die Schaamtheile mit geriebenem Knoblauch beſtr ichen 
werden. 
a §. 24. 5 
Die erfte Art der wildwachſenden Lactuke iſt 

die ſogenannte Ziegen lactuke, welche die Fi⸗ 
ſche in der Naͤhe toͤdtet, wenn man ſie ins Meer wirft. 
Zwei Obolus vom inſpißirten Milchſaft derſelben, thut 
man in Eßig, gießt einen Cyathus Waſſer darauf, und 
gibt es den Waſſerſuͤchtigen. Stengel und Blätter 
' gequetſcht, 
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gequetſcht, und Salz aufgeſtreut, heilen zerſchnitte⸗ 
ne Nerven. Zerrieben in Eßig gethan, und zweimal 
im Monat des Morgens den Mund damit ausgeſpuͤlt, 
find fie ein Proͤſervativ wider Zahnſchmerzen. 
FB 
Die andere = beißt del ben Griechen Caͤ⸗ 
ſapon. Die Blaͤtter heilen Geſchwuͤre, wenn ſie 
gerieben und mit Gruͤze aufgelegt werden. Sie waͤchſt 
auf dem Felde. Die dritte Art, welche Iſatis 
genannt wird, in den Waͤldern. (x) Die geriebe⸗ 
nen Blaͤtter derſelben find mit Grüze bei Wunden 
ſehr heilſam. Der vierten Art bedienen ſich die 
Wolfaͤrber, (y) ven Blättern nach, würde fie dem 
wilden Lapathum aͤhnlich ſeyn, wenn ſie nicht in groͤße⸗ 
rer Anzahl vorhanden und ſchwaͤrzer waͤren. Sie 
ſtilt das Blut, heilt phagedaͤmiſche, faule und um 
ſich greifende Geſchwuͤre; desgleichen die Beulen ehe 
fie eitern. Wurzel und Blätter thun bei der Roſe 
gute Dienſte, und bei Milzkrankheiten wird von der 
Pflanze ein Trank gebraucht. Dies ſind die eigen⸗ 
thuͤmlichen Eigenſchaften jeder Art. 
L. 26. 
Alle haben folgendes gemein. Die Farbe iſt 
tlaͤnzend, weiß, und der Schaft, der zuweilen einen Ku⸗ 
C 2 bitus 
(x). Iſt leuts ſilveſtris, worunter aber nicht das ber 
kannte Faͤrbekraut verſtanden werden muß. 
(5) Dies iſt ITlatis tinctoria Lin. deutſch: der Waid. 
Dieſe bekannte Pflanze gehoͤrt eigentlich an den Ufern 
8 der 
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bitus hoch iſt, fo wie die Blätter rauh. Einige nen⸗ 
nen diejenige Art, welche runde und kurze Blätter hat, 
die Hieraciſche, weil die Habichte daran hakken, 
und mit dem Safte ihre Augen beſtreichen, um ſie von der 
Bloͤdigkeit, die fie verſpuͤren, wieder zu heilen. (2) 
Alle haben einen weiſſen, dem Mohnfaft auch an Wir 
kung aͤhnlichen Saft, der in der Erndte ans dem Sten⸗ 
gel, nachdem er zuvor eingeſchnitten worden, geſamm⸗ 
let und in einem neuen irdenen Gefaͤſſe zu vielerley 


nuͤzlichem Gebrauch aufbehalten wird. Mit Frauen⸗ 


* 


milch heilt er alle Augenſchaͤden; die rothe Entzuͤndung 
(an der Regenbogenhaut) die Flekken (auf der Horn⸗ 
haut) Narben und jeden Brandſchaden, beſonders 


aber die Bloͤdigkeit derſelben. Bei Augenſlüſſen wird 


er den Augen mit Wolle aufgelegt. Eben dieſer Saft 
dient zur Purganz, wenn man zwei Obolus in Poska 
einnimmt. Mit Wein genommen, kurirt er den 
Schlangenbiß. Auch werden die Blaͤtter und Buͤſchel 
gerieben, mit Eßig eingegeben. Sie werden auf Wun⸗ 
den gelegt, beſonders wenn ſie vom Scorpionſtich her⸗ 
ruͤhren. Wider die Spinne Phalangium werden ſie 
erſt mit Wein verſezt, und dann mit Eßig eingenom⸗ 
men. Sie widerſtehen auch andern Giften, nur de⸗ 
nen nicht, welche durch ein Erſtikken toͤdten, oder die 
Blaſe 
der europaͤiſchen Meere zu Haufe, wird aber im Thuͤ⸗ 
ringiſchen und andern Gegenden ſehr häufig gebauet. 

Sie giebt eine ſehr dauerhafte blaue Farbe. 

(2) Hierax heißt nemlich ein Habicht. 
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Blaſe angreifen; auch iſt das Bleyweis auszuneh⸗ 
men. Sie werden mit Honig und Eßig auf den Bauch 
gelegt, um die Unreinigkeiten aus dem Unterleibe ab⸗ 
zufuͤhren. Wider den Harnzwang () dient der Saft. 
Kratevas verordnet ihn zu zwei Obolus mit Eßig in 
einem Cyathus Wein, bei der Waſſerſucht. 

Einige ſammlen auch den Saft aus der Ga r⸗ 
tenlactuke, der aber nicht fo kräftig iſt. Ihre 
eigenthuͤmlichen Kraͤfte ſind zum Theil ſchon ange⸗ 
führt (b). Sie bringt nemlich Schlaf, daͤmpft den 
Trieb zum Beiſchlaf, kuͤhlt bei der Hize, reinigt den 
Magen, und vermehrt das Blut. Nicht wenige aber 
ſind noch uͤbrig. Sie zertheilt auch die Blaͤhungen, 
und erregt ein gelindes Aufſtoſſen. Es giebt ſonſt 


keine Speiſe, welche die Eßluſt erregt, und fie ſtilt, 


beides aber thut die Lactuke, je nachdem man viel oder we⸗ 
nig davon genießt. So oͤfnet ſie auch den Leib, wenn 
man viel davon ißt, und ſtopft beim maͤßigen Genuß. 

Sie verdünnt den zaͤhen Schleim, und reinigt, wie 
einige ſagen, die Sinne. Einem verdorbenen Ma⸗ 
gen wird damit am beſten geholfen. Hierzu gebraucht 
man noch einige Obolus Oxyporum (c) und ſezt 


ö C3 etwas 
(a) Urinae difheultates. 


(b) Buch 19. F. 38. 
(e) Oxyporum heißt eine ſaure Sooße, Tunke oder 
etwas dergleichen; zweitens eine Medicin, die leicht 
und bald durchſchlaͤgt, wie zum Beiſpiel das engliſche 
Salz. Die franzoͤſiſche Ueberſezung ſagt: „un peu 


de 
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etwas ſuͤſſes zum Eintunken daneben, um das Herbe 
des Eßigs wieder zu mildern. Iſt der Schleim ſehr 
zaͤh, ſo nimmt man Meerzwiebeleßig oder Wermuth⸗ 
wein dazu, und verfpürt man einen Huſten, Hyſſop⸗ 
wein. Lactuke wird mit wilden Intubus beim Chyl⸗ 
durchfall und bei Verhaͤrtung am Zwergfelle eingegeben. 
Melancholiſche Perſonen läßt man haufig weiſſe La⸗ 
ctuke effen, und gibt fie auch ſolchen, welche Schaͤden an der 
Blaſe haben. Praxagoras gab fie in der Ruhr. Bei fri⸗ 
ſchen Brandſchaͤden leiſtet Lactuke mit Salz aufgelegt 
gute Dienſte, wenn ſonſt noch keine Blaſen entſtan⸗ 
den ſind. Sie hemmt fteſſende Geſchwuͤre, wenn 
fie anfaͤnglich mit Salpeterblumen (d) und dann mit 
Wein gebraucht wird. Geriebene Lactuke legt man 
auf die Roſe. Zerriebenen Stengel mit Gruͤze und fal- 
tem Waſſer, lindern den Schmerz bei Kraͤmpfen und 
Verrenkungen. Beim Blatterausſchlag wird ſie mit 
5 Wein 
„ de Sauce faite de vinaigre & de ſaumure de 
„ poiſſon 
Da ich nicht gewiß weiß, was Plinius unter oxyporum 
verſtanden haben will, ſo hab ich das Wort unuͤber⸗ 
ſezt und unumſchrieben gelaſſen. Vermuthlich aber 
meint er eine Tunke oder Sooße die mit Eßig verſezt iſt. 
(d) Aphronitrum, Deutſch: Salpeterſchaum. Aphro- 
nitrum ſagt Woyt, iſt ein natürlicher Sal: 
peter, der ſich an alte Mauren und Gewölbe au⸗ 
hängt, beſteht aus kleinen ſubtilen Kryſtallen, die 
wie Blumen anſchießen, weswegen er auch flos nitri 
genannt wird. 


— 
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Wein und Gruͤze gebraucht. In der Cholera (e) 
hat man Lactute in Tiegel geſchmort gegeben, und find 
hierzu die bittere Sorten mit groſſen Stengeln die 
beſten. Einige thun fie mit Milch in die Klyſtiere. 
Die geſottenen Stengel ſollen dem Magen ſehr heil⸗ 
ſam ſeyn, und die Sommerlaetuke, die bittere Mil⸗ 
chichte, welche wir Mekonis nannten, (k) fon Schlaf 
erregen. Man behauptet auch, daß der Milchſaft 
dieſer Lactuke, mit Frauenmilch verſezt, die Klarheit 
der Augen ſehr befoͤrdere, wenn man (den Kindern) 
zeitig den Kopf damit ſchmiert. Er ſey dienlich bei 
Augenſchaͤden, welche durch die Kaͤlte entſtanden ſind. 
Ich finde noch andere und groſſe Lobeserhebungen 
von der Lactuke. Bei Bruſtſchaͤden fol fie mit atti⸗ 
ſchem Honig eben ſo heilſam ſeyn, als Abrotoum; 
die Weiber reinigen, wenn ſie davon eſſen. Der 
Saame von der Gartenlactuke wird wider die Scor⸗ 
pionen eingegeben. Durch den geriebenen und in 
Wein eingenommenen Saamen, ſollen ſich die geilen 
und wolluͤſtigen Traͤume verlieren. Wer Lactuke ift, 
dem ſoll ein ungeſundes Waſſer nicht ſchaden. Doch 
ſagen einige, daß ſie der Klarheit der Augen nachthei⸗ 

lig ſey, wenn man zu oft davon genießt. 
C 4 g. 27 
(e) Cholera iſt eine Krankheit, da der Kranke von un⸗ 
ten und oben unter den heftigſten Schmerzen eine gal⸗ 
lichte Materie von ſich gibt. Ein deutſches Wort da⸗ 

fir finde ich nicht. 
(f) Buch 19. f. 37. 


— 
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d. 27. 

Beide Atten Bete ſind nicht ohne Heilkraft. 

Die friſche Wurzel von der weiſſen oder ſchwarzen an⸗ 
gefeuchtet, und an einem Faden eingehaugen, ſoll 
ein wirkſames Mittel wider den Schlangenbiß ſeyn. 
(g) Gekochte weiſſe Bete mit rohem Knoblauch genom⸗ 
men, iſt ein Mittel wider die Wuͤrmer. Die Wur⸗ 
zel der ſchwarzen im Waſſer gekocht, heilt den trofnen 
Kopfgrind Ch). Ueberhaupt fol auch die ſchwarze 
Bete kraͤftiger feyn. Ihr Saft vertreibt alte Kopf⸗ 
ſchmerzen und den Schwindel, und füllt das Ohren⸗ 
getoͤſe, wenn er in die Ohren gegoſſen wird. Treibt 
den Harn. Heilt im Klyſtier die Ruhr und die Gelbe 
ſucht. Lindert die Zahnſchmerzen, weun er den Zaͤh⸗ 
nen aufgeſtrichen wird. Dieſer Saft iſt auch wider 
Schlangenbiße dienlich, aber nur der aus der Wurzel 
von dieſer Art Bete. Die Bete ſelbſt laͤßt gekocht kei⸗ 
ne Froſtbeulen entſtehen. Der Saft der weiſſen dient, 
wenn er auf die Stirn geſtrichen wird, wider Augen⸗ 
fluͤſſe, und wenn man ihn mit ein wenig Alaun ver⸗ 
ſezt, heilt er die Roſe. Geriebene Bete heilt Brand⸗ 
ſchaͤden „ auch ohne Oel. Wird wider beim Blatter⸗ 
ausſchlag, und gekocht bei freſſenden Geſchwüren aufge⸗ 
legt. Roh auf Glazen und naͤßige Geſchwuͤre am 
Kopfe. 

(80 Vermnthüich will er ſagen, der Gebißene ſoll ſich die 
Wurzel an einen Faden an dem Leibe oder um den 

Hals hangen. Im Text ſteht blos Sufpenfa funiculo. 

ch) Porrigo. 
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Kopfe. Der Saft mit Honig in die Naſe gezogen, 
reiniget das Haupt. Sie wird auch mit Linſen und 
Eßig zur Erweichung des Leibes gekocht. Wird ſie 


ſtaͤrker gekocht, fo hemmt fie den Durchlauf des Ma⸗ 
gens und des Unterleibes. 


§. 28. 

Es giebt auch eine wilde Bete, welche Li⸗ 
monion und von andern Neoroibes genannt 
wird (1). Sie hat weit kleinere, zärtere, dichtere 
Blaͤtter, oft eilfe an der Zahl, und einen Stengel 
wie die Lilie. Die Blaͤtter find gut bei Brandſchaͤ⸗ 
den, und ziehn den Mund zuſammen, wenn man ſie 
koſtet. Ein Acetabulum vom Saamen, iſt in der Ruhr 
dienſam. Mit dem Waſſer, worinn dieſe Bete ges 
kocht iſt und mit ihrem Wurzelſaft, ſoll man Flekken 
aus den Kleidern und aus dem Pergament or 
koͤnnen. 


$. 209. “2 

Die Kräuter, welche den Namen Intubus 
führen, gehören nicht minder unter die Arzneimittel. 
Ihr Saft lindert mit Roſenoͤl und Eßig die Kopf⸗ 
ſchmerzen. Mit Wein eingenommen hilft er dei Leber⸗ 
und Blaſenſchaͤden. Bei Augenſtuͤſſen wird er auf⸗ 
gelegt. Den wilden Intubus nennen bei uns einige 
Ambula. In Egypten heißt der wilde Intubus 
s C 5 : Cich o⸗ 


(i) Iſt nach dem Mathiolus Been rubrum off, Statice 
Limonium. Lin. 
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Cichorium, und der zahme, welcher kleiner und 

adrigter iſt, wird Seris genannt (k). 

§. 30. f 

Cichorium kühlt. Als Speiſe genoſſen und 
auch aufgelegt, zertheilt es Geſchwulſt; der Saft aus 
dem gekochten, oͤfnet den Leib; iſt der Leber, den 
Nieren und dem Magen heilſam. In Eßig abgekocht 
lindert es die Schmerzen beim Harnlaſſen. Heilt mit 
Meth die Gelbſucht, wenn kein Fieber dabei ift. It 
der Blaſe zuträglich. In Waller gekocht, befördert 
es die Renigung bei den Weibern ſo ſehr, daß ſelbſt 
erſtorbene Leibesfruͤchte abgetrieben werden. Die Ma⸗ 
gier (1) ſezzen noch hinzu, daß Leute, welche ſich mit 
dem Safte aus der ganzen Pflanze und mit Oel durch⸗ 
ſalben, beliebter werden, und alle ihre Wuͤnſche leich⸗ 
ter erreichen. Einige nennen dieſes Kraut wegen ſei⸗ 
ner beſondern Heilkraft Chrefton, andere Dans 
kration (m). 

| §. 31. | 
Die wilde Art davon, mit breitern Blaͤt⸗ 
tern nennen einige Hepnoͤi s. Gekocht bringt fie 
den verdorbenen Magen wieder in Ordnung; roh 
ſtillt fie den e In der Ruhr wird ſie mit 
Nuzzen 
(Kk) Seris iſt die Endivie und Cichorium, der gemei⸗ 
ne Wegwart. (1) Die perſiſchen Weltweiſen oder 
uͤberhaupt die orientaliſchen Philoſophen und Prieſter. 
(m) Chrefton heißt das uugbare, und Pankration, 

das allkräftige. 
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Nuzzen gebraucht, und noch dienſamer iſt ſie mit 
Linſen. Verlezten und verzukten Theilen wird durch 
beide Arten wieder geholfen; auch ſind ſie ſolchen Per⸗ 
ſonen heilſam, die mit der Krankheit behaftet ſind, 
daß ihnen der Zeugungsſaame entfließt (n). 
f 3 RR 
Von der Pflanze Seris, die der Lactuke ſehr 
aͤhnlich iſt, giebt es zwei Sorten. Die wil de, 
welche ſchwarz ausſieht und ein Sommergewächs iſt, 
iſt die beſte. Die Minterſeris iſt weislicht und 
ſchlechter. Beide haben einen bittern Geſchmak und 
ſind dem Magen uͤberaus zutraͤglich, beſonders wenn 
er mit zu vielen Feuchtigkeiten beladen iſt. Mit Eßig 
als Speiſe genoſſen, und auch aufgelegt, kuͤhlen ſie. 
Sie zertheilen auffer den ungeſunden Säften im Mas 
gen auch noch andere Unreinigkeiten. Die Wurzel 
der wilden wird zum beſten des Magens in einer Gruͤz⸗ 
ſuppe mit gegeſſen. Wer mit der Kardialgie behaftet 
iſt, (o) legt ſie mit Eßig uͤber die linke Saugwarze. 
Alle dieſe Pflanzenarten ſind auch beim Podagra und 
beim Blutauswurf nuͤzlich zugebrauchen, desgleichen 
beim Saamenfluß, und muß der Kranke einen Tag 
um den andern davon trinken. Petronius Diodotus, 
der 
(n) Nach der Sprache der Aerzte: die den Tripper 
haben. (o) Cardiaci. Das Malum cardiacum, 
deutſch: das Herzgeſpann hat feinen Siz im obern 


Magenmunde, und iſt einem Magenkrampfe nicht 
unaͤhnlich. 
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der Verfaſſer einer Blumenleſe (p) verwirft die Pflan⸗ 
ze Seris ganzlich, und legt ihr vieles zur Laſt, hat 
a alle andere Schriftſteller wider ſich. 
| $. 33. 
Ales anzufuͤhren, was ſich zum Lobe des Kohls 
ſagen laͤßt, wuͤrde zu weitlaͤuftig ſeyn, da der Arzt 


Chryſippus ein eignes Buch vom Kohle geſchrieben, 


und Daffelbe nach den Gliedern des menſchlichen Koͤr⸗ 


pers eingetheilt hat. Auch Dieuches und Pythagoras 


und Kato, ſind mit dem Lobe deſſelben vor allen an⸗ 
dern ſehr freigebig. Die Gedanken des leztern muß 
ich billig forgfältig vortragen, damit man die Medi⸗ 
einen kennen lerne, deren ſich die Römer ſechs hun⸗ 
dert Jahr lang bedient haben. Die alteſten Grie⸗ 
chen theilen den Kohl in drei Arten. Krauſer Kohlz 
ſie nannten ihn von der Aehnlichkeit zwiſchen ſeinem 
und dem Eppichblatte Selinois, (g) er iſt dem 
Magen zutraͤglich und laxirt maͤßig. Die andre 
Art heißt Le a, hat breite Blätter, welche aus dem 
Stengel entſprieſſen, daher auch einige dieſen Kohl 
Kaulodes (r) genannt haben; in der Mediein hat 
er keinen Nuzzen. Die dritte fuͤhrt eigentlich den 
Namen K r a m b 13 hat zaͤrtere, einfachere und dich⸗ 
tere 
(p) Qui anthologumena feripfit , leſe ich mit Harduin. 
Einige Ausgaben, welchen Denſo gefolgt iſt, haben 
antilegomena. 

(g) Von Selinon, Silge; man koͤnnte ſagen Sil gen⸗ 
kohl, oder wie Denſo uͤberſezt: * 

Sr Der Stengelkohl. 
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tere Blätter, iſt bittrer, aber auch viel kraͤftiger. 
Kato empfiehlt vorzuͤglich den Kraus kohl, und 
dann folgt bei ihm der glatte mit groſſem Blatte und 
ſtarken Stengel. Nach ſeiner Angabe iſt er bei Kopf⸗ 
ſchmerzen, bei trüben und funkelnden Augen, für die 
Milz und den Magen dienſam, desgleichen fuͤr die 
Bruſt, wenn man des Morgens zwei Acetabel, unge⸗ 


kocht mit Eßig, Honig, Koriander, Raute, Muͤnze 


* 


und ein wenig Laſerwurzel zu ſich nimmt. Dieſe Mi⸗ 
ſchung, ſagt er, ſey fo kräftig, daß ſich der ſchon ge⸗ 
ſtaͤrkt fühlt, der ſie einreibt. Man ſolle daher den 
Kohl in dieſer Miſchung mit eingerieben einnehmen, 
oder ihn wenigſtens in eine ſolche Brühe tunken. Beim 
Podagra und gichtiſchen Zufaͤllen, werde er mit ein 
wenig Raute, Koriander und Salz nebſt Gerſtenmehl 


aufgelegt. Waſſer, worinn Kohl gekocht iſt, fol 


Nerven und Gliedern ſehr heilſam ſeyn, wenn man 
bei Wunden, ſie moͤgen friſch oder alt ſeyn, auch bei 
Krebsſchaͤden, die keine andere Arznei heilen kann, war⸗ 
me Umſchlaͤge davon macht. Erſt, fagt er, fol man 
dieſe Umſchlaͤge von warmem Waſſer machen, und 
dann des Tags zweimal geriebenen Kohl auflegen. So 
koͤnne man auch Fiſtelſchaͤden und Verrenkungen hei⸗ 
len, Unreinigkeiten ausziehen, und jeden Geſchwulſt 
zertheilen. Gekochter Kohl ſey gut wider die Schlaf⸗ 
loſigkeit und Wachſucht, (s) wenn man nüchtern recht 

5 viel 

(5) Inſomnia & vigiliae. 
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viel mit Oel und Salz davon aͤße. Wenn der gekochte 
Kohl noch einmal gekocht und mit Oel, Salz, Kuͤm⸗ 
mel und Gruͤze verſezt wird, vertreibe er das Bauch⸗ 
grimmen; und beſſer ſey es, wenn man ihn ohne 
Brod genießt. Uebrigens fuͤhre der Kohl die Galle ab, 
wenn er mit ſchwarzem Wein genommen wird. Man 
hebe auch wohl den Urin von ſolchen Perſonen auf, 
welche haufig Kohl eſſen, und gebrauche ihn warm zu 
einem Nervenmittel. Um feine Gedanken recht zu faſ⸗ 
ſen, will ich ſeine eigene Worte herſezzen: „Wenn du 
kleine Knaben mit ſolchem Urin waͤſcheſt, ſo werden 
fie niemals ſchwaͤchlich werden.“ Er raͤth auch den 
warmen Kohlſaft mit Wein in die Ohren zu floͤſſen, 
und verſichert, dies fey ein Mittel wider die Harthoͤ⸗ 
rigkeit. Die (ſchuppichte) Kraͤze werde damit geheilt, 
ohne daß Geſchwuͤre entſtehen. 
H. 34 
Da wir Kato's Gedanken angeführt haben, ſo 
wird es ſchiklich ſeyn, auch der Griechen ihre herzu— 
ſezzen, wenigſtens die, welche Kato nicht berührt hat. 
Nicht voͤllig durchgekochter Kohl ſoll die Galle abfuͤh⸗ 
ren und ben Leib oͤfnen; zweimal gekochte ſtopfen. 
Mit dem Wein verträgt ſich der Kohl eben fo wenig, (r) 
als der Weinſtok mit der Kohlſtaude. Wer Kohl vor 
der Mahlzeit genießt, wird nicht trunken; nachher 
ö f gegeſ⸗ 
(t) Nemlich beim Kochen. Man koͤnne nicht Kohl und 
Wein zuſammen kochen. Der Kohl wird nicht gahr. 
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gegeſſen, vertreibt er den Rauſch. Die Kohlſpeiſe 
ſoll viel zur Klarheit der Augen beitragen, und noch 
mehr der Saft vom rohen Kohl, wenn man ihn 
mit attiſchen Honig verſezt, und die Augenwinkel leiſe 
damit beſtreicht. Er iſt ſehr leicht zu verdauen, und 
reinigt die Sinne, wenn man davon ißt. Die eraſi⸗ 
ſtratiſche Schule ruft laut: Nichts iſt fuͤr Magen 
und Nerven ſo heilſam, als Kohl. Sie verordnet ihn 
bei Laͤhmungen, beim Zittern und Blutauswurf. 
Hippokrates gibt zweimal gekochten Kohl im Chyl⸗ 
durchfall und der Ruhr mit Salz. Desgleichen beim 
Stuhlzwang und fuͤr die Nieren; glaubt auch, daß 
Woͤchnerinnen durch dieſe Speiſe viel Milch, und die 
Weiber ihre Reinigung bekaͤmen. Der rohe Stengel, 
gekaͤut und gegeſſen, treibt erſtorbene Leibesfruͤchte 
ab. Apollodorus raͤth wider die Schwammgifte den 
Saamen oder den Saft einzunehmen. Philiſtion 
ſchlaͤht bei der Opiſthotonie den Saft mit Ziegen⸗ 
milch Salz und Honig vor. Ich finde, daß einige 
durch Kohlſpeiſe, oder wenn fie die Brühe vom ge: 
kochten Kohl getrunken haben, vom Podagra ſind 
befreiet worden. Dieſe Brühe hat man auch bei 
der Kardialgie, und bei der fallenden Sucht mit 
Salz gegeben. Auch Milzſuͤchtigen in weiſſem Wein 
vierzig Tage lang. Er ſagt, gelbſuͤchtis ge Perſonen 
und ſolche, welche eine Entzuͤndung im Gehirn haben, 
ſollen ſich mit dem Safte aus der rohen Wurzel gur⸗ 
geln, und ihn auch trinken. Wider den Schlukken 
i wirb 
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wird er mit Koriander, Dill, Honig und Pfeffer in 
Eßig gebraucht. Aufgelegt ſoll er bei Blähungen des 
Magens dienſam ſeyn, desgleichen bei Schlangen⸗ 
bißen und faulen alten Geſchwuͤren; in welchen Faͤl⸗ 
len auch die Kohlbrühe mit Gerſtenmehl gebraucht 
werden kann, oder der Saft mit Efig oder Fenugrek. 
So legen ihn auch einige in der Gicht und beim Po⸗ 
dagra auf. Aufgelegt heilt er auch die Epinyetiden, 
und was ſonſt am Körper um ſich greift, desglei⸗ 
chen auch eine ploͤzliche Bloͤdſchtigkeit; in lezterm 
Fall wird er auch mit Eßig gekaͤuet und gegeſſen. 
Auf unterlaufene und blaue Schaͤden wird der bloſe 
Kohl gelegt. Ausſaz und Kraͤze heilt er mit runder 
Alaun in Eßig. So dient er auch wider den Haar⸗ 
ausfall. Epicharmus behauptet, daß man bei Schde 
den an den Hoden und an den Zeugungstheilen am 
ſicherſten Kohl auflegen koͤnne, und daß er mit gerie⸗ 
benen Bohnen noch kraͤftiger ſey. Auf Theile, welche 
Zukkungen haben, mit Raute. Wider die Fiberhizze 
und die Gebrechen des Magens, mit Rautenſaamen. 
So auch zur Abfuͤhrung der Nachgeburt. Das Pul⸗ 
ver von doͤrren Kohlblaͤttern heilt den Biß der Spiz⸗ 
mäuje als Vomitiv oder Purganz. 
| $ 33. 

Unter allen Kohlarten ift der Sproskohl (u) 
der lieblichſte, ob man gleich glaubt, daß er von kei⸗ 
nem Nuzzen ſey, ſich ſchwer kochen laſſe, und den 

5 Nie⸗ 
(u) Cyma, ſiehe Buch 19. 9. 41. 


Y 
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Nieren ſchade. Ich darf nicht unerinnert laſſen, daß 
die Bruͤhe vom gekochten Kohl, die in fo vielen Faͤl⸗ 
len empfohlen wird, ſehr übel riecht, wenn man fie 
auf die Erde gießt. Die Aſche von doͤrren Kohlſtruͤn⸗ 
ken wird unter die kauſtiſchen Mittel (y) gerechnet. 
Beim Huͤftweh mit altem Schmalze; ; mit Lafer und 
Eßig, vertritt fie die Stelle eines Pſtlothrums, (w) 
und laßt aufgelegt, die Haare an ſolchen Stellen nicht 
wieder wachſen, wo man ſie ausgeriſſen hat. Bei 
innerlichen Verſtauchungen und Verlezzungen und bei 
einem Sturz von einer Hoͤhe, wird dieſer Kohl in 
Oel gefotien oder auch blos geſchmort genommen. 
Alſo hat er wohl gar keine üble Wirkungen ? O ja. 
Nach Angabe dieſer Schriftſteller, verurſacht er einen 
uͤbelriechenden Athem, und ſchadet dem Jahnfleiſch. 
In Egypten wird er ſeiner Bitterkeit halber nicht vw 
geſſen. r 


9 25 
() Inter cauſtica intelligitur. Cauſtica, heiſſen bei 
den Aerzten ſolche Materialien oder Medicinen, wel⸗ 
che hizig und feurig ſind, und durch die Haut bis ins 
Fleiſch dringen; als z. E. Lauge, Vitrioloͤl u. ſ. f 
Man koͤnnte ſagen aͤzende Medieinen. 
(w) Pfilothrum oder Depilatorium iſt überhaupt ein 

Mittel, wodurch die Hagre ohne Verlezzung der 

Haut, an ſolchen Stellen, wo man ſie nicht haben 
will, weggebeizt werden. Denſo uͤberſezt Haar⸗ 
ſalbe, und die franzoͤſiſche dee un . 
pilatoire, 


(Plinius N. G. 6. 3) D 
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KH. 36. 

Kato lobt die Wirkungen des wilden oder 
Irrkohls (x) über alle Maaße. Er ſagt: wenn 
man nur das Pulver von dem duͤrren in eine Riech— 
buͤchſe (y) thaͤte, und den Geruch davon in die Naſe 
ziehen lieſſe, ſo wuͤrden ſich alle Schaden der Naſe und 
der uͤble Geruch aus derſelben gewiß verlieren. Eini⸗ 
ge nennen dieſen Kohl, Steinkohl; (2) er ver⸗ 
trägt fi mit dem Wein am ſchlechteſten, und der 
Weinſtok flieht ihn unter allen Kohlen am meiſten; 
kann er ihm nicht entweichen, ſo ſtirbt er. Seine 
Blaͤtter ſind ſich alle gleich, rund und glatt, die 
Staude ähnelt mehr einer Kohlpflanze, und iſt weiſ— 
ſer und rauher, als der Gartenkohl. Dieſer ſoll gut 
ſeyn bei Blaͤhungen, in der Melancholie und bei 
friſchen Wunden, man legt ihn mit Honig auf, und 
nimmt ihn vor dem ſiebenden Tag nicht wieder ab. 
Bei Kroͤpfen und Fiſtelſchaͤden wird er in Waſſer ge⸗ 
rieben, ſagt Chryſippus; andere behaupten, daß er 
den Schaͤden am Koͤrper, welche um ſich freſſen und 
von ihnen Nom an genannt werden, Einhalt thue, 
und auch die Auswuͤchſe verzehre; Narben ebene; 
Mundgeſchwuͤre und Mandeln heile, wenn man ihn 
gekocht genießt, und ſich mit dem Safte und Honig 
gurgelt. Kräge und alten Aus ſaz / wenn man drei 

Theile 
(x) Braſſica erratica. Ein Kohl, der wild waͤchſt, 
hier und dort von ſelbſt aufſchlaͤgt. 
(y) Olfactorium. (2) Braſſicam petrzam, Der 
auf Felſen waͤchſt. 


» 
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Theile Kohl, und zwei Theile Alaun mit ſcharfem Eßig 
auflegt. Epicharinus haͤlt fuͤr hinlaͤnglich, wenn 
man auf den Biß eines tollen Hundes nur Kohl 
aufleget; beſſer iſt es, wenn Lafer und ſcharfer Eßig 
mit dazu genommen wird. Die Hunde ſollen davon 
ſterben, wenn man ihnen ſolchen mit Fleiſch zu freffen 
gibt. Der gedoͤrrte Saame hilft wider Schlangen⸗ 
und Schwammgifte, desgleichen wider Stierblut. (a) 
Die Blaͤtter ſind gekocht eine heilſame Speiſe 
fuͤr Milzkranke; auch iſt es gut wenn ſie ihnen roh 
mit Schwefel und Salpeter aufgelegt werden. Auch 
bei Verhaͤrtung der Saͤugebruüſte. Mit der Aſche 
von der Wurzel pinſelt man den Zapfen im Halſe, 
wenn er geſchwollen iſt; mit Honig aufgelegt zertheilt, 8 
ſie Ohrengeſchwuͤre. (b). Heilt Schlangenbiße. Nur 
noch einen, aber einen ſtarken und wunderbaren Bes 
weis von der Kraft des Kohls, will ich hinzufügen. 
Wenn ſich in allen den Gefaͤſen, worinn man Waſ⸗ 
fer zu ſieden pflegt, inwendig eine Krufte fo ſtark 
angelegt hat, daß es nicht mehr moͤglich iſt, ſie abzu⸗ 
5 D 2 nehmen, 
(a) Auxiliatur contra tauri fanguinem. Ich habe 
nie geleſen, daß das Blut der Stiere ein Gift bei 
ſich fuͤhrt. Schaͤdlich koͤnnte es vielleicht ſeyn, wenn 
jemand zuviel davon zu ſich naͤhme. Beim Plie 

nius und auch beim Dioskorides, wird es einigemal 

mit zu den Giften gerechnet. 
Cb) Parotidas reprimit. Parotis heißt ein Geſchwulſt 


der Druͤſen hinter dem Ohre, der zuweilen gefaͤhr⸗ 
lich wird. 
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nehmen, lößt fie von ſelbſt, wenn ei in dieſen 

Gefaͤſſen gekocht wird. f 

g 37. 

Zu den wildwachſenden Kohlarten gehört auch 
das Kraut Lapſan a. (c) Es iſt einen Fuß hoch, 
hat rauhe Blaͤtter, die den Napusblaͤttern ahnlich 
ſind nur unterſcheidet es ſich von der Napusruͤbe, 
noch durch eine weiſſere Bluͤthe; wird gekocht und ver⸗ 
ſpeißt. Schmeidigt und erweicht den Leib. 

- $- 38. 

Der M eerkohl iſt unter allen die heftigſte 
Purganz. (4) Seiner Säure wegen, wird er mit 
fettem Fleiſche gekocht, bekommt 3 dem Magen 
ſehr uͤbel. . 

. 39. 

In der Mediein wird die weißt Meer zwiebel 
fuͤr die maͤnnliche, und die ſchwarze für die weib⸗ 
liche gehalten. Je weiſſer eine Meerzwiebel iſt, deſto 
brauchbarer ift fie. Man nimmt die aͤuſſern troknen 
Schalen ab, ſchneidet den übrigen faftigen Theil in 
Stuͤkte, und haͤngt fie in mäßigen Entfernungen an, 
Faͤden auf. Wenn ſie trokken ſind, werden ſie han⸗ 
gend in ein Gefäß, das mit dem ſcharſſten Efig 

ange⸗ 

(e) Siehe Buch 19. F. 41. Scheint nach P. Beſchrei⸗ 

bung Lapfana communis Lin. Ackerkohl zu ſeyn. 

Beim Mathiolus p. 14 T. findet man eine Zeichnung 
davon. 

(d) Heißt auch daher Purgierrinde. Iſt Convolvu- 

Ius foldanella Lin. Iſt eine Art von Winde. 


Zwanzigſtes Buch. | E 5 


angefuͤlt iſt, eingetaucht, ohne das Gefäß zu beruͤh⸗ 
ren. Dies geſchicht acht und vierzig Tage vor der 
Sonnenwende? Dann wird das Gefaͤß mit Gips zu⸗ 
gemacht und verſtrichen, und unter ein Ziegeldach 
geſezt, das den ganzen Tag von der Sonne beſchie⸗ 
nen wird. Nach der genannten Zahl von Tagen, 
nimmt man das Gefäß von der Stelle, wirft die 
Meerzwiebeln heraus, und filtrirt den Eßig. Dies 
ſer macht klare Augen. Alle zwei Tage ein wenig 
davon genommen, iſt dienſam bei Magen- und bei 
Seitenſchmerzen. Er iſt ſo ſtark, daß es ſcheint, als 
ob der Athem auf einige Augenblikke vergienge, wenn 
man ihn ſchnell herab trinkt. Er iſt dem Zahnfleiſch 
und den Zähnen nuͤzlich, und man darf zu dieſem 
Behuf auch nur die Meerzwiebel eſſen. Mit Eßig 
und Honig genommen, treibt ſie Bandwuͤrmer und 
anderes Ungeziefer aus dem Unterleibe ab. Wenn 
fie ein Kranker, der die Waſſerſucht hat, unter die 
Zunge legt, ſo duͤrſtet er nicht. Sie wird auf ver⸗ 
ſchiedene Att gebakken; in Toͤpfen, die man in be⸗ 
wegbare oder gewoͤhnliche Oefen ſezt, (e) und mit 
Teig oder Leim verſchmiert, oder ſtuͤtweis in Tie⸗ 
geln. Man troknet ſie auch roh, ſchneidet ſie in 
Stüͤkte, kocht dieſe in Eßig und legt fie auf Wunden, 
die vom Schlangenbiß herruͤhren. Die gebaknen wer⸗ 
den gereiniget, und der mittlere Theil noch einmal 
in Waſſer gekocht. So gekocht, wird die Meerzwie⸗ 
del bei der Waſſerſucht gebraucht, und treibt auch den 


D 3 Harn, 
(e) In clibanum aut furnum. 
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Harn, wenn drei Obolus davon mit Honig und Efig 
genommen werden. Auch bei Miljzkrankheiten, Schwaͤ⸗ 
che des Magenmundes und uͤbler Verdauung, wenn 
ſonſt keine Geſchwuͤre vorhanden ſind. Beim Bauch⸗ 
grimmen, bei der Gelbſucht, bei altem Huſten und 
ſchweren Athem. Die Blätter zertheilen Kroͤpfe, wenn 
alle vier Tage friſche aufgelegt werden. In Oel ge⸗ 
kocht und aufgelegt, heilen fie den trofnen Grind 
am Kopfe und () rinnende Schwaͤren. Man kocht die 
Zwiebel auch zur Speiſe mit Honig; mehrentheils 
die Verdauung zu befoͤrdern. So zubereitet, reini⸗ 
get ſie auch die Eingeweide. Mit Oel gekocht und 
mit Reſina vermiſcht, heilt ſie die Riſſe (g) an den 
Fuͤſen. Der Saame wird bei Lendenſchmerzen mit 
Honig aufgelegt. Pythagoras ſagt, wenn man eine 
Meerzwiebel an der Thuͤrſchwelle aufhinge, ſo wehrte 
ſie der Zauberei den Eingang. (h) 
§. 40. 
Uebrigens heilen die Zwiebeln mit Eßig und 
Schwefel die Wunden im Geſicht; (i) allein ges 
nom⸗ 
(k) Furfures capitis. (g) Rimas pedum. Bor: 
ſten, Spalten im dikken Fleiſche. 
ch) Die Medikamente von den Meerzwiebeln, wer⸗ 
den auch jezt noch von den Aerzten, aber mit vie⸗ 
ler Vorſicht gebraucht, weil ſie ſehr heftig ſind. Der 
Eßig davon iſt auch noch bekannt. 
(i) Plinius ſagt bulbi — wedentur, ohne zu be⸗ 
ſtimmen, welche Art von Zwiebeln, Lauch, oder Bir 
pollen 
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nommen und gerieben, Nervenkraͤmpfe, und mit Wein 
den Kopfgrind; mit Honig den Hundebiß. Eraſiſtra⸗ 
tus will fie lieber mit Pech gebrauchen. Eben dies 
fer Schriftſteller ſagt, daß fie blutſtilend find, wenn 
ſie mit Honig aufgelegt werden. Andte nehmen 
beim Naſebluten noch Koriander und Mehl zu Huͤlfe. 
Theodorus kurirt die Flechten mit Zwiebeln und 
Eßig, und beim Kopfausſchlag gebraucht er noch her⸗ 
ben Wein oder Eier. Er legt auch Zwiebeln bei 
Augenfluͤſſen auf, und heilt auf dieſe Art die Trief⸗ 
aͤugigkeit. Die Zwiebeln, und beſonders die rothen, 
heilen die Schaͤden im Geſicht, wenn man ſie mit 
Honig und Salpeter auflegt, und ſich an die Son⸗ 
ne ſezt. Sommerflekke, mit gekochtem Wein oder 
Kümmel. Für Wunden find fie an ſich ſchon ſehr 
heilſam; nach dem Damion fol man fie mit Meth ge⸗ 
brauchen, und den Verband den fuͤnften Tag wie⸗ 
der abnehmen. Dieſer heilt auch damit Verlezzun⸗ 
gen am Ohr, und waͤßrichten Geſchwulſt der Ho⸗ 
den. In gichtiſchen Krankheiten werden ſie mit 
Mehl gebraucht; in Wein gekocht und auf den Bauch 
gelegt, erweichen fie die Verhaͤrtung am Zwergfell. 
Bei der Ruhr werden ſie in Wein, der mit Regen⸗ 
waſſer verdunnt iſt, gegeben. Bei innerlichen Ver⸗ 
ſtauchungen mit Silphion in Pillen wie eine Bohne 

g ER Re gros. 


pollen er meint. Ich habe daher bulbi ebenfalls 
unbeſti- at durch Zwiebeln geben muͤſſen. 


* 2 — 
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gros. (k) Den Schweiß einzutreiben, reibt man 
ſich mit gequetſchten Zwiebeln; den Nerven jind fie 
heilſam, und werden daher auch bei Laͤhmungen 
eingegeben. Die rothe Art heilt mit Honig und 
Salz Verrenkungen an den Fuͤſſen am geſchwinde⸗ 
ſten. Die Megariſchen ſtimuliren am ſtaͤrkſten zum 
Beiſchlaf. Die Gartenzwiebeln befoͤrdern mit Sa⸗ 
pa oder Roſinenwein genommen, die Geburt, und 
die wilden mit Pillen von Silphion verſchlukt, heis 
len Wunden und Schäden in den innern Theilen. 
Der Saame von den Gartenzwiebeln wird mit Wein 
wider den Stich der Spinne Phalangium eingenom⸗ 
men. Die Zwiebel ſelbſt wider den Schlangenbiß 
mit Eßig aufgelegt; die Alten lieſſen raſende Per⸗ 
ſonen von dem Saamen trinken. Geriebene Zwie⸗ 
belbluͤthe (haft die Mahler und Flekten an den Schen⸗ 
keln weg, welche durchs Feuer entſtanden find. (1) 
Diokles glaubt, daß ſie die Augen ſchwaͤchen, haͤlt die 
geſchmorten für nicht fo dienlich, als die gebratnen, 
ſagt auch, daß ſie nach Verhaͤltnis der Staͤrke der 
Natur eines jeden ſchwer zu verdauen ſind. i 
* * 41. 
Ein gewiſſes Kraut mit Porreblaͤttern und rother 
Zwiebel, das bei den Griechen Bul bine ir 
0 
(k) Unter Silphion verſteht hier Plinius wahr⸗ 
ſcheinlich den verdikten Laſerſaft. 
(1) Maculas igne factas. Vielle icht verſteht er un⸗ 
ter ignis eine Erhizzung oder Entzuͤndung. Viel⸗ 
leicht Mutter⸗ oder ſogenannte Feuermaͤhler. 
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fon für Wunden, wenigſtens für friſche, ſehr heilſam 
ſeyn. Diejenige Zwiebel, welche von ihrer Wirkung 
die Brechzwiebel (m) heißt, hat dunkle Blätter, 
die Länger find, als bei andern Zwiebeln. 


. 22. 
Als Speiſe fol der Spargel dem Magen aufſ⸗ 
ſerordentlich geſund ſeyn. Mit Kuͤmmel dient er 
wider Blähungen im Magen und Grimmdarm. (i) Er 
macht auch klare Augen. Erweicht den Leib gelinde. 
eit Wein gekocht, iſt er gut bei Bruſt⸗ und Ruͤkken⸗ 
ſchmerzen und bei Schaͤden der Eingeweiden. Bei 
Lenden- und Nierenſchmerzen, wird der Saame zu drei 
Obolus mit eben ſo viel Kuͤmmel eingenommen. Er 
reizt zum Beiſchlaf; treibt den Harn ſehr gut, nur 
verurſacht er Geſchwüre in der Blaſe. Die meiſten 
Aerzte empfehlen auch die Wurzel, und ſagen, daß 
ſie gerieben und mit weiſſem Wein eingenommen, den 
Stein abtreibe, und Lenden- und Nierenſchmerzen 
lindere. Einige verordnen auch die Wurzel mit ſuͤſ⸗ 
ſem Wein bei der Mutterplage. In Efig geſotten, 
iſt ſie ein Mittel wider die Elephantenkraͤze. (o) Wer 
ſich mit in Oel geriebenen Spargel beſtreicht, ſoll von 
den Bienen nicht geſtochen werden. 8 
D 5 9. 43. 
(m) Bulbus vomitorius. ft nach dem Dodondus die 
gelbe Narciſſe, oder die Jonquille, und von den Nar⸗ 
ciſſenzwiebeln iſt es uͤberhaupt bekannt, daß ſie ein Erbre⸗ 
chen erregen. Die gelbe Nareiſſe, welche in Italien 
waͤchſt, heißt beim Linne Narciſſus pfeudenarciflus 
(n) Colon. Heißt auch der Winddarm. 
(o) Siehe die Anmerkung zu 9. 23. 


58 Plinius Naturgeſchichte 


ei: 

Den wilden Spat g nennen einige Liby⸗ 
ſchen, und in Attika heißt er Hormenum. Die⸗ 
ſer iſt in allen jezt genannten Krankheiten noch kraͤf⸗ 
tiger, und beſonders der weiſſe. Er vertreibt all⸗ 
maͤhlig die Gelbſucht. Zur Anfeurung der Wolluſt 
fol man eine Hemina von der Brühe trinken, worinn 
ſolcher Spargel gekocht iſt. Hierzu dient auch der 
Saame mit Dill, von jedem drei Obolus; der ge: 
kochte Saft wird wider den Schlangenbiß eingege⸗ 
ben. Die Wurzel giebt eine der kraftigſten Arzneien, 
wenn ſie mit der Wurzel vom Marathrum (p) ver⸗ 
miſcht wird. Wer Blut harnt, dem ſoll man, nach 
Chryſippus Vorſchrift, alle fuͤnf Tage Spargelſaa⸗ 
men mit Eppich und Kuͤmmel, zu drei Obolus in 
zwei Cyathus Wein eingeben. So aber zeigt er, 
ſey er den Waſſerſuͤchtigen nicht zutraͤglich, ob er 
gleich den Urin treibt; auch hemme er den Trieb 
zum Beiſchlaf. Der Blaſe ſey er nur gekocht dien⸗ 
ſam. Wenn man das Waſſer, worinn er gekocht iſt, 
den Hunden giebt, fo ſtuͤrben ſie. Der Saft, der mit 
Wein gekochten Wurzel, ſoll ein Mittel wider Zahn⸗ 
krankheiten ſeyn, wenn man ihn in den Mund nimmt. 


> 44. 

Der Eppich (4) iſt allgemein beliebt; man 
ſieht große Zweige davon auf den Suppen ſchwim⸗ 
men, und als Gewuͤrz hat dieſes Kraut eine ganz 

; eigene 

( pP) Iſt der Fenchel, foeniculum. (ꝗ) Apium. Hier 

iſt wohl der Garteneppich, oder die bekannte Peter⸗ 
ſilie zu verſtehen. 
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eigne Annehmlichkeit. Bei Augenentzuͤndungen, auch 
bei Entzuͤndungen an andern Theilen, leiſtet es vo⸗ 
trefliche Dienſte, es wird mit Honig aufgelegt, und 5 
man macht auch von Zeit zu Zeit von der warmen 
Bruͤhe, worinn es gekocht worden, Umſchlaͤge. Man 
darf es auch nur gerieben mit Brod oder Gruͤze auflegen. 
Wenn die Fiſche in den Teichen erkranken, kann man ſie 
mit grünem Eppich wieder erduikken. Indeſſen wird 
kein Kraut aus der Erde gezogen, uͤber welches die 
Meinungen der Gelehrten ſo ſehr getheilt waͤren, als 
uͤber dieſes. Man unterſcheidet die Sorten nach dem 
Geſchlechte. Chryſippus ſagt, der weibliche Eppich 
habe krauſere und harte Blätter, einen ditken Stengel 
und einen fiharfen brennenden Geſchmak. Diony⸗ 
ſius dagegen gibt vor, er habe eine dunkle Farbe, 
kurze Wurzeln und erzeuge Wuͤrmer. Beide wollen 
keine Art von Eppich eſſen laſſen, und halten es gera⸗ 
dehin für unrecht, welchen zu genieſſen, weil er nur 
für Leichenmahle beſtimmt ſey, die den Verſtorbe⸗ 
nen zum Andenken angeſtellt werden; (r) uͤberdem ſey 
er der Klarheit der Augen nachtheilig. Im Stengel 
vom weiblichen Eppich ſollen Wuͤrmer entſtehen, und 
deshalb Maͤnner und Weiber, die davon eſſen, un⸗ 
ftuchtbar werden. Wenn eine Woͤchnerin davon ge⸗ 
nießt, ſoll der Saͤugling den Jammer bekommen. Doch 
ſey 

(r) Die Gäfte bekraͤnzten ſich dabei mit Peterſilie, und 
(nach dem Plutarch im Leben des Timoleon) wurde 

auch das Grabmal bamit gekroͤnt. 
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ſey der maͤnnliche Eppich nicht fo ſchaͤdlich, und dies 
iſt der Grund, warum er nicht mit unter die verbote⸗ 
nen Kraͤuter geworfen wird. Die aufgelegten Blaͤt⸗ 
ter erweichen verhartete Saͤugebruͤſte. Das Waſſer 
iſt lieblicher zu trinken, wenn ſolcher Eppich darinn 
gekocht iſt. Der Saft, und vorzuͤglich von der Wur⸗ 
zel, lindert mit Wein gebraucht, die Lendenſchmerzen, 
und wenn er mit Brühe in die Ohren gefloͤßt wird, 
legt ſich die Harthoͤrigkeit. Der Saame treibt Harn, 
Monatsfluß und Nachgeburt; unterlaufne Stellen 
bekommen wieder Farbe, wenn von dem gekochten 
Saamen Umſchlaͤge gemacht werden. Mit dem Weiſ⸗ 
ſen vom Ey aufgelegt, oder mit Waſſer gekocht und 
eingenommen, heilt er die Nieren. Mit kaltem Waſ⸗ 
fer gerieben, die Mundgeſchwüre. Der Saame mit 
Wein, oder die Wurzel mit altem Wein; zermalmt 
den bloſen Stein. Man giebt den Saamen in weiſſen 
Wein u Gelbſuͤchtigen ein. 


K. 45. 

Hyginus belegt das Kraut Melißophyllon ) 
zwar mit dem Namen Apiaſtrum, aber das 
eingentliche Apiaſtrum in Sardinien, iſt bekann⸗ 
termaſſen ein verworfnes giftiges Kraut. Ich fuͤhre 
dieſes nur an, um alle Kräuter zu nennen, welche 
mit dem vorigen in Abſicht des griechiſchen Namens 
verwandt ſind. 

H. 46. 


(s) Die bekannte Meliße, oder das Citronenkraut. 
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. 46. 

Oluſatrum, bei den Griechen 8 
num, (t) iſt ein Mittel wider die Seorpionen. Der 
Saame im Trank gebraucht, iſt dienlich beim Bauch⸗ 
grimmen und heilt die Eingeweide; gekocht mit Meth 
getrunken, leiſtet er gute Dienſte beim Harnzwang. 
Die Wurzel in Wein gekocht, treibt Steine ab, und 
lindert Lenden⸗ und Seitenſchmerzen. Innerlich und 
aͤuſſerlich gebraucht, heilt fie den Biß wuͤthender 
Hunde. Ihr Saft erwaͤrmt beim Froſt, wenn man 
davon trinkt. Einige geben noch eine vierte Art 
Eppich an, nemlich den Bergeppich. (u) Eine 
gerade Staude, die eine Spanne hoch iſt, einen Saa⸗ 
men wie Kümmel hat, und Harn und Monathsfluß 
treibt. Der Sonneneppich (V) hat eine beſonde⸗ 
re Kraft wider die Spinnen. Bergeppich mit Wein, 
seinigt die Weiber. 


$ 47. 
Eine Pflanze anderer Art, die auf Felſen waͤchſt 
nennen einige auch Petroſelinon. (w) Sie leiſtet ſonder⸗ 
lich gute Dienſte bei Lungengeſchwren, (x) wenn man 


zwei 


(t) Siehe Buch 19. f. 48. 5 
(u) Oreofelinon, Wahrſcheinlich Athamanta oreo- 
felinum Lin. Bergpeterſein. Die erſte Art war der 
Eppich, von dem 9. 44. die Rede war; die zweite iſt 
Apiaſtrum, oder der wilde Eppich 9. 45. die dritte 
Oluſatrum, oder Kippoſelinum, oder Pferdeeppich. 
(v) Heleofelinum. (W) Deutſch: Steineppich. 
(x) Vomicas. 


0 
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zwei Loͤffelvoll ihres Saftes zu einem Cyathus Andorn⸗ 
ſaft hinzu thut, dann drei Cyathus warmes Waſſer 
hinzu gießt. Einige fuͤgen noch ein Buſelinon (y) 
hinzu, welches ſich durch den kurzen Stengel und die 
rothe Wurzel vom zahmen Eppich unterſcheidet. Uebri⸗ 
gens hat es dieſelbe Wirkung; eingenommen und auch 
aufgelegt, ſoll es ein gutes Mittel wider die Schlan⸗ 
gen ſeyn. a 
FS. 48. 

Chryſippus ſagt auch vom Oeimum viel uͤbles, 
und giebt vor, daß es dem Magen, dem Urin und 
der Klarheit der Augen nachtheilig ſey. Es errege 
Wahnſinn, Schlafſucht und Leberkrankheiten, werde 
daher von den Ziegen nicht geachtet, und muͤſſe folg⸗ 


nige ſezzen hinzu, daß in dieſem Kraute, wenn es ge- 
rieben und mit einem Stein bedekt wird, Scorpionen 
entſtehen, und wenn man es kaͤuete nnd an die Son⸗ 
ne legte, Wuͤrme zum Vorſchein kommen. Die Afri⸗ 
kanet behaupten, jeder ſey ohne Rettung verlohren, 
wenn er an eben dem Tage, da er Oeimum gegeſſen 
hat, vom Scorpion geſtochen wird. Ja ſie verſi⸗ 
chern, daß alle Scorpionen aus der Nähe herbei kom⸗ 
men, wenn man eine Handvoll Oeimum mit zehn 
See⸗ oder Flußkrebſen reibt. Diodotus ſagt in feinen 
Erfah⸗ 
(y) Deutſch: Ochſenſil ze oder Ochſeneppich. Ich 
finde den Namen Buſelinon in keinem Kraͤu⸗ 
terbuche. 


lich auch von den Menſchen gemieden werden. Ei⸗ 
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Erfahrungen, daß Oeimum als Speiſe genoffen, 
-äufe erzeuge. 

Dagegen vertheidigen die Aerzte des folgenden 
Zeitalters dieſe Pflanze mit einiger Hizze, und behaup⸗ 
ten, daß ſie von den Ziegen gefreſſen werde. Sie 
habe, fagen fie, noch niemand den Verſtand verruͤkt, 
und heile den Stich des Erdſcorpions und die Gifte 
von Seethieren, wenn ſie mit Wein und ein wenig 
Eßig gebraucht wird. Die Erfahrung habe auch ge⸗ 
lehrt, daß ihr Geruch, wenn fie in Eßig gethan wird, 
bei Ohnmachten auch in der Schlafſücht ſehr heilſam, 


und bei Entzündungen ein kuͤhlendes Mittel iſt; 


daß ſie bei Kopfſchmerzen mit Roſen⸗ oder Myrr⸗ 
tenoͤl und auch mit Eßig aufgelegt, Dienfte leiſte, und 
bei Augenfluͤſſen mit Wein; daß fie dem M tagen dien⸗ 
ſam ſey, und Blaͤhnngen und Aufſtoſſen mindere, 
wenn fie mit Eßig eingenommen wird. Daß fie beim 
Durchlauf ſtopfe, und den Harn treibe, wenn ſie auf⸗ 
gelegt wird; daß fie auch bey der Gelb: und Waſſer⸗ 
ſucht mit 5 gebraucht werden koͤnne; und daß 
ſie die Cholera (2) und den ſchleimichten Auswurf 
aus dem Magen vertreibe. Philiſtion gab ſie daher Per⸗ 
ſonen, welchen im Durchfall der Chylus abgeht (a) und 

Pliſto⸗ 
(2) Siehe die "Note (e) zu h. 26. dies Buchs. 

(a) Coeliacis, Paflıo coeliaca ſagt Hebenſtreit, be: 
greift in fich alle Beſchwerden, die von ſchlimmer Vers 
dauung entſtehen koͤnnen. Aretaͤus beſchreibt fie als 

eine Art des Durchfalls. Celſus Hält fie für eine Ver⸗ 
ſtopfung des Unterleibes, und iſt keine gewiße Krank⸗ 


heit unter dieſen Namen bekannt. 
Cos» 
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Pliſtonikus gebrauchte ſie gekocht in der Ruhr und 
Kolik. Auch einige geben ſie beim Stuhlzwang und 
Blutauswurf mit Wein; bei Verhaͤrtungen am Zwerg⸗ 
fell, auf die Bruſte gelegt, vermindert fie den Zufluß 
der Milch. Den Ohren der Kinder iſt Oeimum ſehr 
heilſam, beſonders mit Gaͤnſeſchmalz. Der geriebe⸗ 
ne Saame erregt Nieſen, wenn er in die Naſe gezo⸗ 
gen wird, und auf den Kopf gelegt, macht er den 
Schnupfen flieſſend. Reinigt, mit Efig gegeſſen, die 
Mutter. Mit Schuſterſch waͤrze (v) gemiföt, ſchaft 
es Warzen weg. Reizt zum Beiſchlaf, daher wird 
es pferden und Eſeln in der Beſchelzeit eingeſtekt. (e) 
Das wilde Oeimum iſt in allen dieſen Fallen 
noch kraͤttiger, und leiſtet beſonders in ſolchen Krank⸗ 
heiten gute Dienſte, welche aus einem häufigen Erz 
brechen entſtehen. Bei Geſchwuͤren in der Muttet, 
und wider den Thierbiß, iſt die Wurzel mit Wein, 
ſehr dienſan. (4) 
0 FS. 49. 
Coeliaca paſſio; Fluxus coeliacus ſ. chyloſus; 
iſt, wenn der Chylus entweder rein, oder mit dem 
Koth per ſedes abgefuͤhrt wird, ſagt Woyt in ſeiner 
Schazkammer. Einen ſolchen Durchfall meint hier 
Pl. wahrſcheinlich. Ich habe ſchon einigemal das 
Wort Chyldurchfall gebraucht, und werde es beibe⸗ 
halten. 
(b) Atramentum futorium. 
(e) Ingeritur. Vermuthlich den weiblichen Thieren in 
5 die Schaam. 
(4) Daß unter Ocimum, Baſilien oder Baſilienkraut 
zu verſtehen ſey, wird dem Leſer noch aus dem neun⸗ 
zehn⸗ 


6— 
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K. 49. 
Der S Saamen der Rau ke (e) iſt ein Heilmittel 


wider die Gifte der Scorpionen und der Spizmaͤuſe. 
Läßt kein Gewuͤrme im Körper entſtehen. Mit Honig 
aufgelegt, vertreibt er die Finnen im Geſichte, und 
mit Eßig die Sommerſproſſen. Mit Ochſengalle giebt 
er ſchwarzen Narben die weiſſe Farbe wieder. Man 
ſagt, daß er bei Perſonen, welche Prügel bekommen 
ſollen, eine Fuͤhlloſigkeit verurſache, wenn fie ihn vor⸗ 
her in Wein einnehmen. Als Gewuͤrz gibt er dem 
Gemuͤſe einen ſo angenehmen Geſchmak, daß ihn die 
Griechen daher Euzomon genannt haben. (t) Man 
glaubt, die Klarheit der Augen koͤnne wieder herge⸗ 
ſtellt werden, wenn man Umſchlaͤge von geriebener 
Rauke auflegt. Bei Kindern ſoll ſie den Huſten ſtil⸗ 
len. Die Wurzel in Waſſer gekocht, zieht Knochen⸗ 
ſplitter aus. Daß die Rauke zur Wolluſt reize, ha⸗ 
ben wir bereits geſagt. (g) Zu dieſem Behuf werden 
drei Blaͤtter von wilder Rauke mit der linken Hand 
abgebrochen, gerieben und mit Waſſermeth einge⸗ 
nommen. 


9. 50. 
Die Kreſſe dagegen daͤmpft den Trieb zum Be 
ſchlaf, und ſchaͤrft / wie wir oben geſagt haben, den 
Geiſt. 
zehnten Buche und einigen vorhergehenden Stellen be⸗ 
kannt ſeyn. 


(e) Eruca. Eine weiſſe e Senftart. - <f) Denſo Übers 
ſezt Euzomon durch Suppenluſt. W 19. f. 44. 
(plinius N. G. 6. B.) E 
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Geiſt. Ch) Es gibt zwei Arten. Zu einem Denar in 
Waſſer eingenommen, reinigt ſie den Leib und fuͤhrt 
die Galle ab. Kroͤpfe heilt fie vortreflich, wenn fie 
mit Bohnenmehl aufgelegt, und mit Kohl bedekt wird. 
Die zweite Art hat eine dunklere Farbe, fuͤhrt 

die Unreinigkeiten aus dem Kopfe ab, und reinigt 
zugleich die Augen. Mit Eßig eingenommen, dient 
fie wider die Anfälle von Wahnſinn; für die Milz 
mit Wein oder Feigen. Sie ſtillt den Huſten, wenn 
man fie taͤglich nuͤchtern mit Honig nimmt. Der 

Saame mit Wein gebraucht, treibt alles Gewürm 
aus den Eingeweiden ab, und iſt hierzu noch wirkſa⸗ 
mer, wenn man Mentaſtrum dazu nimmt. Mit Ori⸗ 
ganum und ſuͤſſen Wein, dient er wider Engbruͤſtig⸗ 
keit und Huſten. Bei Schmerzen in der Bruſt wird 
er in Ziegenmilch gekocht. Mit Pech zertheilt er Beu⸗ 
len, und zieht Splitter aus dem Körper. Mit Eßig 
aufgelegt, ſchaft er Maͤhler weg. Bei Krebsſchaͤ⸗ 
den wird noch das Weiſſe vom Ey hinzugethan. Fuͤr 
die Milz wird er mit Eßig aufgelegt. Kindern iſt er 
mit Honig am dienlichſten. Sextius fuͤgt noch hinzu, daß 
er gebrannt die Schlangen vertreibe, und den Scor⸗ 
pionen wiverſtehe. Daß er gerieben, Kopfſchmerzen 
lindere; und mit Senft verſezt, Glazen wieder be⸗ 
haart mache: wider die Harthoͤrigkeit diene, wenn 
er gerieben mit Feigen auf die Ohren gelegt wird. 
Wider die Zahnſchmerzen werde Kreſſenſaft in die 
Ohren geſloͤft. Beim Kopfgrind und Kopfſchwaͤren, 


ebraucht 
Ch) Buch 19. f. 44. 5 
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gebraucht man den Saamen mit Gaͤnſeſchmalz. Mit 
Sauerteig bringt er Blutſchwaͤren zur Reife, Katz 
bunkeln (i) zur Eitrung, und zieht fie auf. Mit 
Honig reinigt er phagedaͤniſche Schaͤden. Den 
Hüften und Lenden wird er mit Gruͤze und Ezig auf⸗ 
gelegt; ſo auch der Milz. Auch auf rauhe Naͤgel, 
weil er von Natur eine aͤzende Kraft hat. Die baby⸗ 
loniſche Kreſſe iſt die beſte. Die wilde im allen diefen 
Krankheiten von ſtaͤrkerer Wirkung. 


$, 51. 

Die Raute gehoͤrt unter die vornehmſten Arz⸗ 
neimittel. Die Gartenraute hat breitere Blaͤtter 
und buſchichtere Aeſte. Die wilde iſt von ſehr heftiger 
Wirkung, und in jedem Fall ſchaͤrfer. Man quetſcht 
die Raute, feuchtet fie maͤßig an, preßt den Saft 
aus, und verwahrt ihn in einer kupfernen Büch ſe. 
Eine zu ſtarke Doſe davon, iſt ſchaͤdlich wie Gift, be- 
ſonders von der macedoniſchen Raute am Fluſſe Aliak⸗ 
mon. Es iſt merkwuͤrdig, daß der Rautengift durch 
Schierlingsſaft wieder gedaͤmpft wird. So hat alſo 
ein jedes Gift ſein Gegengift, wie dann der Schier⸗ 
lingsſaft denen zu ſtatten koͤmmt, welche die Raute mit 
(entbloͤßten) Haͤnden einſammlen. Uebrigens iſt fie - 
bei den Antidoten ein Hauptingredienz, befonders die 
vr che. Jede Raute aher ift an ſich ſchon ein 

E 2 Anti⸗ 


(1) Carbunculos, Woyt verfieht Peſtbeulen darunter. 
So viel iſt dem Worte ſchon anzuſehen, daß es ein 
hiziges feuriges Geſchwuͤr bedeutet. 
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Antidot, wenn man die Blaͤtter reibt, und mit Wein 
einnimmt, vorzuͤglich wider Akonitum und Viskum;z (0 
desgleichen wider Giftſchwaͤn me, fie mag zum Trank 
gebraucht, oder gegeſſen werden. So dient ſie auch 
wider Schlangenbiſſe, wie dann die Wieſel zu ihrer 
Sicherheit Raute freſſen, wenn fie mit den Schlan⸗ 
gen ſtreiten wollen. Sie dient ferner wider den Stich 
der Scorpionen, Spinnen, Bienen, Horniſſe und 
Weſpen, desgleichen wider die Kanthariden, Sala⸗ 
mander, und den Biß toller Hunde; man nimmt ein 
Acetabulum des Safts mit Wein ein, und legt die 
Blatter gerieben, oder gefäuet mit Honig und Salz, 
oder gekocht mit Eßig und Pech auf die Wunde. Wer 
ſich mit dem Saft durchſalbt oder Raute bei ſich fuͤhrt, 
ſoll von dieſem Ungeziefer nicht beſchaͤdigt werden, und 
Schlangen fol der Geruch angezuͤndeter Raute vers 
ſcheuchen. Die Wurzel von der wilden mit Wein ein⸗ 
genommen, iſt eins der kraͤftigſten Mittel. Noch kraͤf⸗ 
tiger ſoll ſie ſeyn, wenn ſie unter freiem Himmel ein⸗ 
genommen wird. Pythagoras unterſcheidet auch bei 
dieſer Pflanze eine maͤnnliche und weibliche, haͤlt 
die Raute mit kleinen grasfarbenen Blaͤttern, fuͤr die 
maͤnnliche, und die mit ſchoͤnern Blaͤttern, und leb⸗ 
hafterer Farbe, fuͤr die weibliche. Dieſer glaubte 
auch, daß ſie den Augen ſchaͤdlich ſey; aber faͤlſchlich, 
denn die Steinſchneider und Mahler genieſſen der 
Augen wegen, die Raute mit Brod und Kreſſe als 
Speiſe, und wie man ſagt, freſſen fie auch die wilden 
Ziegen 

(k) Siehe hierüber die Anmerkungen zu $. 13. und $. 23. 
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Ziegen zur Erhaltung des Geſichts. Viele haben auch 
ſchon die trüben Augen dadurch kurirt, daß fie fie mit, 
dem Safte und attiſchen Honig, oder Weibermilch 
von einer Frau, die einen Knaben gebohren hatte, ſalb⸗ 
ten, oder ſie beſtrichen nur die Augenwinkel mit 
dem lautern Safte. Augenflüſſe lindert fie mit Gruͤze 
aufgelegt. Kopfſchmerzen mit Wein innerlich, oder 
mit Eßig und Nofenöl auferlih. Sind ſie ſchon eins 
gewurzelt mit Gerſtenmehl und Eßig. Sie hebt die 
Unverdaulichkeit, zertheilt Blaͤhungen und vertreibt 
altes Magenweh. Raute mit Honig auf den ganzen 
Bauch, und auf die Bruſt gelegt, oͤfnet die Mutter, 
und giebt ihr bei einer Verſezzung die rechte Lage 
wieder. Waſſerſuͤchtige gebrauchen fie mit Feigen, oder 
kochen ſie bis zur Haͤlfte ein, und nehmen ſie mit 
Wein. So wird ſie auch bei Bruſiſchmerzen, beim 
Seiten: und Lendenweh, beim Huſten und der Eng⸗ 
bruͤſtigkeit gebraucht; desgleichen bei Lungen- und Les 
berſchaͤden , Nierenkrankheiten und im Fieberfroſt. 
Wer viel trinken, und weder Rauſch noch Kopfweh 
bekommen will, kocht die Blaͤtter und nimmt ſie vor⸗ 
her ein. Als Speiſe iſt Raute roh, gekocht und ein⸗ 
gemacht geſund. Beim Bauchgrimmen iſt ſie mit 
Hyſſop und Wein gekocht, ſehr dienſam. So ſtillt 
ſie auch den Blutſturz, und in die Naſe geſtekt, das 
Naſenbluten. Iſt den Zaͤhnen zutraͤglich, wenn man 
fie damit waſcht. Bei Ohrenſchmerzen wird der Saft 
in die Ohren gefloͤßt, man muß aber, wie ich ſagte, 
von dem wilden Rautenſafte nicht zu diel neh⸗ 
E 3 i men, 
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men. (1) Wider die Harthoͤtigkeit oder das Toͤſen in 
den Ohren mit Roſen- oder Lorbeeroͤl, oder mit 
Kuͤmmel und Honig. Wahnſinnigen wird der Saft 
von Raute, die mit Eßig gerieben worden, auf die 
Schlaͤfe und auf den Hirnſchaͤel getraͤufelt. Einige 
haben noch Serpillum und Lorbeerzweige genommen, 
und ſie dem Kranken auf Kopf und Hals gelegt. 
Schlafſͤͤchtigen hat man Raute mit Eßig zum Riechen 
gegeben. Leuten, welche mit der fallenden Sucht be⸗ 
haftet ſind, gab man vor dem Antritt derſelben, wo⸗ 
bei der Froſt gemeiniglich unerträglich iſt, vier Cya⸗ 
thus Saft von gekochter Raute zu trinken, und ſol⸗ 
chen, welche von Natur froͤſteln, Raute, roh zur 
Speiſe. Sie iſt bis zum Blutharn urintreibend, ja wie 
Hippokrates glaubt, treibt ſie auch die Reinigung 
der Weiher, die Nachgeburt, und todte Leibesfrüchte, 
wenn ſie mit ſuͤſem ſchwarzen Wein eingenommen wird. 
Man ſoll ſie daher nach ſeiner Vorſchrift auflegen, und 
für die Mutter auch damit raͤuchern. Diokles legt fie 
mit Eßig, Honig und Gerſtenmehl in der Kardialgie 
auf, und wider die Darmg icht gebraucht er ſie mit 
Mehl, das in Oel geſotten, und mit Wolle wider go⸗ 
ſammlet iſt. Viele verordnen wider den Eiterauswurf 
zwei Drachmen trokne Raute, und anderthalb Drach⸗ 
men Schwefel einzunehmen. Wider das Blutſpeien 
drei Zweige in Wein gekocht. Mit Kaͤſe in Wein 
zerrieben, wird ſie bei der Ruhr eingegeben. Bei 
a f der 
(1) Weil er ſonſt, wie Pl. vorherſagte, ein Gift iſt. 


* 
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der Engbruͤſtigkeit hat man fie mit Erdharz gerieben, 
und als einen Trank gebraucht. Perſonen, welche 
einen Fall von einer Hoͤhe gethan haben, gibt man 
drei Unzen von dem Saamen ein. Auf erfrorne Glie⸗ 
der wird ſie mit einem Pfund Oel, und einem Sex⸗ 
tar Wein, nachdem die Blaͤtter in Oel geſotten wor⸗ 
den, aufgelegt. Wenn ſie, wie Hippokrates glaubt, 
ein urintreibendes Mittel iſt; ſo wundere ich mich, 
daß ſie Einige, ſolchen Perſonen, welche den Urin nicht 
halten koͤnnen, als ein hemmendes Mittel in einem 
Trank eingeben. Mit Honig und Alaun aufgelegt, 
kurirt fie die Kraͤſe und den Ausſaz. Mit Strych⸗ 
nus, (m) Schweinenſchmalz und Rindertalg, die 
Flechten, Warzen, Kroͤpfe und ahnliche Schaͤden. Mit 
Eßig und Oel oder Bleyweis, die Roſe. Karbun⸗ 
keln mit Eßig. Einige verordnen auch zugleich La⸗ 
ſerpitium mit aufzulegen, doch küriren ſie ohne daſ⸗ 
ſelbe die epinyetidiſchen Blattern. (n) Auf geſchwol⸗ 
lene Saͤugebruͤſte wird gekochte Raute gelegt; auf 
den Ausſchlag, der von unreinen Säften herruͤhrt, mit 
Wachs. Bei Entzuͤndung der Hoden mit zarten Lor⸗ 
beerreiſern. Die Wirkung der Raute auf dieſe Theile 
der Eingeweide, iſt beſonders ſtark, ſo daß Bruͤche 
geheilt werden ſollen, wenn man wilde Raute mit al⸗ 
tem Fette auflegt. Zerbrochne Glieder, wenn der ge⸗ 
s E 4 riebe⸗ 
(m) Heißt auf deutſch: Nachtſchatten, auch Saukraut. 
Lateiniſch Solanum, welche Art vom Linee hier zu 
verſtehen ſey, iſt ungewiß. a 
(n) Siehe Anmerkung zu F. 6. 
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tiebene Saamen mit Wachs aufgelegt wird. Die Rau⸗ 
tewur zel heilt aufgelegt, mit Blut unterlaufne Augen, 
und verbeſſert Narben und Mähler am ganzen Koͤr⸗ 
per. Unter dem, was uͤbrigens von der Raute 
noch geſagt mird, iſt beſonders merkwuͤrdig, daß das 
Decokt von einem Buͤſchel Raute; Roſenoͤl, und einer 
Unze Aloe, den Schweis eintreibt, wenn man ſich da: 
mit durchſalbt, da doch bekanntermaſſen die Raute ein 
hiziges Kraut iſt. Ferner, daß die Zeugung durch 
Rautenſpeiſe verhindert wird. Daher ſie auch beim 
Tripper gebraucht, und ſolchen Perſonen eingegeben 
wird, die oͤfters geile Traͤume haben. Schwangere 
Frauen muß man vor Rautenſpeiſe bewahren, denn 
wie ich finde, ſo toͤdtet fie die Frucht. Sie iſt unter 
allen Gartenpflanzen die einzige welche auch bei den 
Krankheiten des Viehes haufig gebraucht wird. Sie 
wird den Thieren mit Wein in die Naſe gegoſſen, und 
wenn fie ſchwer athmen, oder von bösartigen Thies 


ren geſtochen oder gebiſſen find; hat fie ein Blutſau⸗ 


ger (o) ausgeſogen, mit Eßig. Ueberhaupt wird fie 
in jeder Krankheit der Thiere, die Aehnlichkeit mit einer 
menſchlichen hat, eben ſo zubereitet, als fuͤr den Men⸗ 
ſchen. (p) 

§. 52. 


(0) Sanguifugus, Denſo ſagt Blutigel, Pl. aber ſagt 
nicht was er fuͤr ein Thier darunter verſtehe. Es gibt 
verſchiedene Thiere, die dem Vieh das Blut ausſau⸗ 

g gen koͤnnen. 5 
(5) Da hier ſehr viel vom mediciniſchen Gebrauche der 
Raute 
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Mentafrum iſt eine wilde Münze, web 
che ſich von der zahmen durch die Geſtalt der Blaͤtter 
unterſcheidet, welche eben die Figur haben, als beim 
E 5 l Oci⸗ 
Raute geſagt wird, ſo wird es dem Leſer nicht un⸗ 
angenehm ſeyn, wenn ich einige Gedanken der neuern 
Aerzte uͤber dieſe Pflanze herſezze. Im Neuen Schau⸗ 

plaz der Natur, Band 7. Seite 61. heißt es: 

„Der ſtarke Geruch und ſcharfe Geſchmak der 
Raute, zeiget deutlich von ihren wirkſamen Beſtand⸗ 
theilen, von welchen man noch mehr überzeugt wird, 
wenn man das friſche Kraut zerquetſcht auf die Haut 
legt, und davon rothe Flekken entſtehen ſieht. Ver⸗ 
miſcht man den Saft mit dem Blute, ſo wird dieſes 
davon merklich aufgelößt und fluͤßiger. Es euthäle - 
demnach die Raute reizende, erhizende, zertheilende, 
ſchweißrreibende, magenſtaͤrkende Kräfte, wird auch 
zuweilen wider die Mutterbeſchwerung, Mangel der 
monatlichen Reinigung, fallende Sucht und Wuͤrmer 
gebraucht. Die Landleute halten ſolche fuͤr ein allge⸗ 
meines Verwahrnngsmittel und Gegengift, und bes 
dienen ſich daher der friſchen Blaͤtter, nuͤchtern auf 
Butterbrod. Die Aerzte kennen die Wirkung der 
Raute noch nicht gehörig, und bedienen ſich derfelben 
gewiß zu ſelten, ob gleich in den Apotheken das abge⸗ 
zogene Waſſer, das weſentliche Oel, welches in der 
Kaͤlte gerinnet, auch ein abgekochtes Oel, der Eßig 
und der Extrakt aufbehalteu werden. Friſche Raute 
zerftoſſen, mit Salz, Wein oder Eßig vermiſcht, em⸗ 
pfiehlt Hr. Kranz bei Quetſchungen und andern Schä⸗ 
den, wobei die feſten Theile abgeſtorben ſind. 


8 
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Oeimum, und der Farbe nach den Poleyblaͤttern glei⸗ 
chen. Einige nennen ſie daher wilde Polen. Die 
Blätter ſollen die Elephantenkraͤze heilen, wenn ſie 
gekaͤut aufgelegt werden. In den Zeiten des großen 
Pompejus, ift dies von ohngefaͤhr entdekt. Ein Menſch 
der damit behaftet war, legte fie ſich aus Schaam aufs 
Geſicht. (q) Sie werden wider die Seolopender, und 
wider Schlangenbiſſe aͤuſſerlich und innerlich gebraucht; 
man nimmt zwei Drachmen in zwei Cyathus Wein. 
Wider den Scorpionſtich mit Salz, Oel und Efig. 
Auch braucht man wider die Scolopender, die Bruͤhe 
von gekochtem Mentaſtrum. Wider alle Gifte uͤber⸗ 
haupt hebt man die troknen Blätter auf, und reibt fie 
zu Pulver. Die Scorpionen werden verſcheucht, wenn 
man ſich dieſe Pflanze unterlegt, oder ſie anzuͤndet. 
Eingenommen reinigt ſie die Weiber nach der Geburt, 
vorher aber toͤdtet fie die Frucht. Sie iſt gut bei vers 
lezten und verſtauchten Theilen, muß aber ſparſam 
gebraucht werden. In der Orthopnie, (r) Bauchgrim⸗ 
men und in der Cholera wirkt fie ſehr kraͤftig. Auch 
bei Lendenſchmerzen und im Podagra, wenn ſie aufge⸗ 
legt wird. Befinden ſich Wuͤrmer in den Ohren, ſo 
wird der Saft eingeflößt. In der Gelbſucht wird er 
eingenommen. Sie wird auf Kroͤpfe gelegt. Verhin⸗ 

dert 


(4) Die Elephantenkraͤze (elephantiaſis) verunſtaltet 
insbeſondere das Geſicht. 
(r) Orthopnoia. Ein Zufall, da der Menſch nur ſte⸗ 
hend oder aufgerichtet athmen kann, und befürchten 
muß, daß er erſtikt, ſobald er ſich buͤkt. 
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dert geile Träume. Mit Eßig eingenommen, treibt 
fie Bandwürmer ab. Wer den Kopfgrind hat, waͤſcht 
ſich den Kopf damit, und ſezt ſich an die Sonne. 
N | 
Der Geruch der eigentlichen Münze ermun⸗ 
tert den Geiſt, und ihr Geſchmak erregt Eßluſt, das 
her ſie auch gemeiniglich mit unter die Tunken genom⸗ 
men wird. Sie laßt die Milch nicht ſaͤuern, noch ge: 
rinnen, noch dik werden, und wird daher in die Milch⸗ 
tränke gethan, damit die koagulirte Milch kein Er⸗ 
ſtikken verurſache. Sie wird in Waſſer oder in Meth 
eingegeben. Soll die Zeugung eben fo ſehr verhin⸗ 
dern, weil fie den Saamen nicht DIE werden laͤßt. Stift 
bei Maͤnnern und Weibern das Blut, und haͤlt die 
weibliche Reinigung an. Mit Amilum in Waſſer 
eingenommen, dient ſie wider die Anfaͤlle von dem 
Chyldurchfall⸗ Syriation (s) hat Geſchwüre in der 
Baͤrmutter damit kurirt. Bei Leberſchaͤden gab er 
drei Obolus in Meth ein. Perſonen, welche Blut aus⸗ 
werfen, gab er Muͤnze in einer Suppe. Sie heilt 
die Schwaͤren auf den Köpfen der Kinder vortreſlich. 
Troknet die zu feuchte Luftroͤhre , und adſtringirt die 
zu trorne. Mit Meth und Waſſer, reinigt fie die 
verdorbenen Säfte. Der Saft iſt der Stimme zu⸗ 
traͤglich, wenn man vorher, wenn man reden will, da⸗ 
von einnimmt; man gurgelt ſich auch damit, wenn der 


g Zapfen 
(8) Harduin vermuthet, daß es vielleicht Serapion 
heiſſen muͤſſe. Dieſer war ein Arzt zu Antiochia. 
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Zapfen geſchwollen iſt, und nimmt noch Raute, Kos 
riandet und Milch dazu. Mit Alaun iſt er bei ge⸗ 
ſchwollenen Mandeln nuͤzlich zugebrauchen, und bei 
rauher Zunge mit Honig. Bei innerlichen Verſpan⸗ 
nungen, wie auch bei Lungenſchaͤden, wird er allein 
gebraucht. Mit Granatapfelſaft ſtillt er den Schluk⸗ 
ken und das Erbrechen, wie Demokritus zeigt. Saft 
von friſcher Muͤnze, heilt die Schaͤden in der Naſe, 
wenn er beim Athemziehen eingezogen wird. Die 
Münze ſelbſt kurirt, mit Eßig gerieben, die Cholera, 
und innerliche Blutfluͤſſe; desgleichen geſchwollene 
Saͤugebruͤſte. Wird bei Kopfſchmerzen auf die Schlaͤ⸗ 
fe gelegt; wider Scolopender, Seeſcorpionen und 
Schlangen gebraucht: Bei Augenfluͤſſen, jedem Aus⸗ 
ſchlag am Kopfe, und bei Schaͤden am Geſaͤs. Ver⸗ 
hindert, daß man ſich den Wolf nicht reite oder gehe, 
wenn man fie auch nur in die Hand nimmt. (t) Mit 
Meth wird ſie in die Ohren gefloͤßt. Man ſagt, daß 
ſie die Milz kurirt, wenn man im Garten neun Tage 
hintereinander davon ißt, ohne ſie aufzuziehen, und 
beim jedesmaligen Abbeiſſen, dabei ſagt: daß man 
eine Milzkur vornehme. So viel Pulver von ge⸗ 
trokneter, als man zwiſchen drei Finger faßt, ſoll mit 
Waſſer die Magenſchmerzen lindern, und eben ſo viel 
ins Getraͤnk gethan, die Wuͤrmer aus dem Unterleibe 
abtreiben. } 

9.54 


(.) Intertrigines prohibet. 
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f F. 54. 

Die Poley wirkt mit der Muͤnze Br 
lich, zur Exfriihung der erſchlaften Lebensgeiſter, und 
werden von beiden die Reiſer in eine glaͤſerne Bou⸗ 
teille mit Eßig gethan. Daher ſagt Varro: ein Po⸗ 
leykranz ſey unſern Zimmern angemeßner, als einer von 
Roſen. Aufgelegt ſoll fie die Kopfſchmerzen lindern. 
Der bloſe Geruch ſoll das Haupt wider Froſt und 
Hizze ſchuͤzzen, und dem Durſte wehren. Wer ſich 
zwei Poleyzweige auf die Ohren legt, ſoll ſich bei der 
Sonne nicht verhizzen. Mit Gruͤze und Eßig wird 
ſie bei Schmerzen aufgelegt. Die weibliche iſt 
kraͤftiger, fie hat eine purpurfarbene Bluͤthe; die 
männliche, eine weiße. Mit Salz und Gruͤze in 
kaltem Waſſer eingenommen, vertreibt ſie die Ueblich⸗ 
keit. So auch Bruſt- und Leibſchmerzen. Mit Waſ⸗ 
fer das Reifen im Magen, und mit Eßig und Gruͤze 
das Erbrechen. Mit Honig gekocht, auch mit Sal⸗ 
peter, heilt ſie die Krankheiten der Eingeweide. Mit 
Wein iſt ſie urintreibend, mit ammineiſchen, führe 
fie den Stein ad, und lindert alle inner iche Schmer⸗ 
zen. Mit Honig und Egßig ſtillt fie den Monatsfluß 
und treibt die Nachgeburt. Gibt der verſezten Mut⸗ 
ter die rechte Lage wieder; treibt todte Fruͤchte ab. 
Den Saamen gibt man Perſonen, welche erſtummen, 
zu riechen. Bei der fallenden Sucht wird er in Efig, 
zu einem Cyathus gegeben. Wenn man gendthigt iſt, 
ungeſundes Waſſer zu trinken, wird geriebener Poley⸗ 

ſaame 
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ſaame hinein geworfen. Mit Wein gegeben, iſt ſie 
ein Mittel wider die Schlaffheit (u) im Koͤrper. Bei 
Nervenkrankheiten und Kraͤmpfen, und in der Opiſtho⸗ 
tonie, verſezt man fie mit Salz, Eßig und Honig, 
und reibt den Kranken damit. Gekocht wird fie wider 
Schlangenbiße zum Trank gebraucht; mit Wein ge⸗ 
rieben, wider den Scorpionſtich, beſonders ſolche Po⸗ 
ley, welche in trofnen Gegenden waͤchſt. Bei Mund⸗ 
geſchwuͤren und Huſten ſoll ſie gute Dienſte leiſten. 
Bluͤthe von friſcher Poley, toͤdtet die Floͤhe durch den 
Geruch, wenn ſie angezuͤndet wird. Xenokrates glaubt, 
man koͤnne das Tertlanfiber kuriren, wenn man ei⸗ 
nen Zweig von Poley in Wolle wikelt, und dem Kran⸗ 
ken vor dem Antritt des Fiebers zu riechen gibt, oder 
Ihn unters Lager legt, und ihm drauf bettet. 
. 

Die wilde ne welche dem Oreyanum aͤh⸗ 
nelt, kleinere Blaͤtter hat als die Gartenpoley, und 
von einigen Dietamnus genannt wird, iſt in allen 

- Diefen Faͤllen noch kraͤftiger. Wenn Schaafe oder 
Ziegen davon freſſen, fangen fie an zu bloͤken, daher 
ſie auch die Griechen mit einem veraͤnderten Buchſta⸗ 
ſtaben Blechon (v) genannt haben. Sie iſt ihrer 
Natur nach fo hizig , daß fie Blaſen zieht, wo man 
ſie auflegt. Wer den Huſten von Erkaͤltung bekom⸗ 
. men 
(u) Ich leſe nach Harduins Vorſchlag, laſſitudines 
nicht falſitudines. Im lezten Fall hieße es: fie 

mindert die ſalzigen Saͤfte im Koͤrper. 

()) Statt xe, haben das B fürs G geſezt. 
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men hat, muß ſich vor dem Bade damit reiben, des⸗ 
gleichen vor dem Antritt des Fieberparoxismus, bei 
Kraͤmpfen und Bauchgrimmen. Dem Podagriſten iſt 
fie überaus heilſam. Leuten, welche Leberkrankheiten 
haben, wird ſie mit Honig und Salz eingegeben. Die 
Unreinigkeit der Lunge zeitiget ſie zum Auswurf. Der 
Milz und Blaſe, desgleichen bei ſchwerem Athem und 
Blaͤhungen, iſt fie mit Salz dienſam. Der Saft von 
gekochter hat denſelben Nuzzen, und bringt auch die 
Mutter wieder in die geh Lage. Dient wider die 
Lande und Seeſcolopender, wider Scorpionen und 
insbeſondere wider Menſchenbiße. Die friſche Wur⸗ 
zel iſt bei Schaͤden, worinn wild Fleiſch entſteht, von 
beſter Wirkung. Die trokne gibt den Narben 
Schoͤnheit. 
F. 56. ö 
Auch Poley und Nepeta wirken gemelkſchüſt⸗ 
lich. Beide vertreiben den Froſt, und befördern den 
Monatsfluß der Weiber, wenn ſie im Waſſer bis auf 
ein Drittheil eingekocht werden. Im Sommer lindern 
ſie die Hizze. Nepeta wirkt auch den Schlangen ent⸗ 
gegen. Sie fliehen den Geruch und Rauch davon, 
und wer ſich beim Schlafengehen vor ihnen fuͤrchtet, 
mag ſich dieſes Kraut unterlegen. Gequetſcht wird es 
auf Thraͤnenßſteln gelegt; bei Kopfſchmerzen friſch mit 
einem Drittheil Brod und Eßig verſezt, aufgebunden. 
Der Saft ſtillt das Naſenbluten, wenn man die Nas’ 
fe uͤberbiegt und ihn hinein gieft. Die Wurzel mit 
a Myrr⸗ 
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Morrtenſaamen in lauwarmen Roſinenwein gethan, 
kurirt, wenn man ſich damit gurgelt, die Bräune. 


. 57. 

Der wilde Kümmel iſt eine ſeht zarte Pflan⸗ 
ze, welche pier bis fünf gezahnte Blätter, hat. Auch 
der zahme iſt von großem Nuzzen, und gehört unter 
die beſten Magenmedieinen. Gerieben auf Brod ge⸗ 
geſſen, oder auch mit Waſſer oder Wein eingenommen, 
ſchaft er den Schleim und die Blähungen fort, ver 
treibt Bauchgrimmen und Schmerzen in den Einge⸗ 
weiden. Indeſſen verurſacht aller Kümmel, bei denen, 
die ihn gebrauchen, eine Blaͤſe. Wenigſtens giebt 
man vor, daß die Schüler jenes beruͤhmten Lehrers der 
Beredſamkeit, des Porcius Latro ſich durch Kuͤmmel, 
eben die bleiche Farbe zu verſchaffen geſucht haben, die 
ſich ihr Lehrer durchs Studiren zugezogen hatte, und 
daß kurz vorher Julius Vindex, der wider den Nero 
die Freiheit behauptet, dieſen, der auf ſein Teſta⸗ 
ment ſpekulirte, hierdurch angelokt habe. Zu Paſtel⸗ 
len geformt und in die Naſe gethan, oder auch friſch 
mit Eßig, ſtillt er das Naſenbluten. Allein genommen 
und aufgelegt, kurirt er die Augengüſſe, und bei Au⸗ 
gengeſchwulſt, iſt er mit Honig dienſam. Bei Kin⸗ 
dern iſt es genug, wenn man ihn auf den Bauch legt. 
In der Gelbſucht wird er in weiſſen Wein, nach dem 
Bade eingegeben. 


Der 
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Der aͤthiopiſche Kümmel wird mehren⸗ 
theils in Poska eingegeben, oder im Ligma (w) 
mit Honig gebraucht. Man glaubt, daß der Afri⸗ 
kaniſche nach und nach die Unaufhaltſamkeit des Urins 
hebe. Der Gartenkuͤmmel wird geroͤſtet, mit Eßig ge⸗ 
rieben, bei Leberkrankheiten gebraucht. Desgleichen 
beim Schwindel. Perſonen, welche beim Harnlaſſen 
eine ſchneidende Empfindung haben, wird er mit ſuͤf⸗ 
ſem Wein gerieben gegeben. In Mutterkrankheiten 
in Wein. Auch werden die Blaͤtter in Wolle aufge⸗ 
legt. Bei Hodengeſchwulſt gedoͤrrt, und mit Honig 
gerieben, oder auch mit Roſenoͤl und Wachs. 

Der wilde Kümmel if in allen dieſen Krank⸗ 
heiten noch kraͤftiger, über dem wird er mit Oel wie 
der Schlangen, Scorpionen und Scolopender ge⸗ 
braucht. Mit Wein — wenn man ſo viel hinein wirft, 
als man zwiſchen zwei Fingerſpizzen faſſen kann — ſtillt 
er das Erbrechen, und vertreibt den Ekel. Wider die 
Kolik wird er innerlich und aͤuſſerlich gebraucht, oder 
man macht ihn heiß und befeſtiget ihn in ein Laͤppchen, 
vermittelſt einer Binde an den Leib. Bei Mutterbe⸗ 

ſchwer⸗ 
(w) Ich muß hier in Ermangelung eines deutſchen 

Wortes, das lateiniſche oder vielmehr griechiſche 

Wort, ligma oder ecligma auch eclegma, beibe⸗ 

halten. Man verſteht darunter einen dikken, zaͤhen 

Saft, woran der Kranke (vorzüglich Kinder) nur 

lekt. Die Aerzte nennen ihn auch Looch, auch 

Unctus. In einigen Stellen er ich ligma durch 

Latwerge gegeben. 


(Plinius N. G. 6. B.) 8 
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ſchwerden (x) ſchafft er in Wein genommen, Linde: 

rung; man nimmt drei Drachmen auf drei Cyathus 

Wein. Beim Toͤſen und Klingen der Ohren, wird 

er mit Kalbsfett oder Honig eingefloͤßt. Auf Schaͤß⸗ 

den, die mit Blut unterlaufen ſind, wird er mit Honig / 

Roſinen und Eßig gelegt. Auf ſchwarze Slekten mit Eßig. 
H. 58. 

Die Pflanze, welche bei den Griechen Am mmi ()) 
heißt, iſt dem Kümmel ſehr aͤhnlich, und einige hal⸗ 
ten fie fir den aͤthiopiſchen Kümmel. Hippokrates 
nennt fie Koͤnigskuͤmmel, weil er fie für kräftiger 
hält, als den Egyptiſchen. Die mehreſten halten fie, 
für eine Pflanze eigner Art, die vom Kuͤmmel vers 
ſchieden, weil ſie kleiner und hellfarbner iſt. Indeſ⸗ 
fen dient fie zu ähnlichem Gebrauch. Zu Alexan⸗ 
drien wird ſie auf die untere Brodrinde geſtreuet, 
und unter die Gewuͤrze genommen. Sie zertheilt 
Blaͤhungen und hemmt das Bauchgrimmen. Treibt 
Harn und Monatsfluß. Heilt unterlaufne Schäden 
und Augenſtuͤſſe. Mit Leinſaamen zu zwei Drachmen 
in Wein eingenommen, dient ſie wider den Scorpion⸗ 
ſtich, und mit einer gleichen Doſis Myrrhen, vor⸗ 
zuͤglich wider die Hornſchlangen. Wer ſie innerlich 


gebraucht, bekoͤmmt ebenfalls eine bleiche Farbe. Mit 


Roſi⸗ 

(x) Strangulationes vulvae. Da der Kranken zu 
Muthe iſt, als wollte ſie erſtikken. 

(y) Deutſch: Ammey. Dieſe Pflanze iſt den neuern 
Aerzten nicht ganz bekannt. Es ſoll Lagoecia Lin. 
ſeyn, wilder Kümmel auch Federknopf genannt 

a } 
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Roſinen und Reſina zuſammen genommen, und da 
mit geräuchert, iſt ſie ein Reinigungsmittel fuͤr die 
Baͤrmutter. Man ſagt, daß die Weiber leichter em⸗ 
pfangen ‚ wenn fie im Beiſchlaf daran riechen. 
. 59. 

Von der Kapperſtaude iſt in der Beſchrei⸗ 
dung der auslaͤndiſchen Straͤucher hinlänglich gehan⸗ 
delt. Die, welche jenſeits des Meers waͤchſt, muß 


man nicht gebrauchen; die Italieniſche iſt unſchaͤdli⸗ 


cher. Der Sage nach, ſind ſolche Perſonen, welche 
taͤglich Kappern eſſen, keinem Schlagfluß auch keinen 
Milzſchmerzen unterworfen. Die Wurzel vertreibt 
die weiſſen Flechten, wenn ſich der Kranke die gerie⸗ 
bene einreibt, und ſich an die Sonne ſezt. Milzkran⸗ 
ken iſt es dienlich, wenn ſie die Wurzelrinde zu zwei 
Drachmen in Wein einnehmen, wobei aber das Bad 
ausgeſezt werden muß. Man jagt, daß ihnen alsdann 
in fuͤnf und dreiſig Tagen, durch Urin und Stuhlgang 
die ganze Milz adgeht. Sie wird bei Lendenſchmer⸗ 
zen und Schlagſtuͤſſen innerlich gebraucht. Der Saas 
me gekocht und in Eßig gerieben , oder auch die ge⸗ 
kaͤuete Wurzel, lindert das Zahnweh. Wird auch 
bei Ohrenſchmerzen mit Oel eingefloͤßt. Das Blat, und 
die friſche Wurzel heilen mit Honig ſogenannte pha⸗ 
gadaͤniſche Geſchwuͤre. Die Wurzel zertheilt Kroͤpfe, 
und in Waſſer gekocht, dient ſie wider Ohrenſchwaͤren 
und Würme. Heilt Schäden an der Leber. Mit Efig 
und Honig wird ſie wider die Bandwuͤrmer gegeben. 

52 In 
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In Eßig gekocht, heilt fie Mundgeſchwuͤre. Die 
Schriftſteller find einig, daß Saame und Pflanze dem 
Magen nicht dienlich ſind. 

H. 60. 

Liguſtikum, von einigen Panax genannt, 
iſt dem Magen heilſam, und auch bei Kraͤmpfen und 
Blaͤhungen dienlich. Einige haben dieſes Kraut, wie 
ich ſchon angezeigt habe, faͤlſchlich Kunila Bubula 

Nes 
genannt (2) er. 


Auſſer der Gartenkunila hat man in der Arznei⸗ 
kunſt noch verſchiedene Arten. Die ſogenannte Bu⸗ 
bula (a) hat einen Saamen wie Poley, und iſt 

nuͤzlich bei Wunden zu gebrauchen; fie wird gefäuet 
aufgelegt, und den fuͤnften Tag wieder abgenommen. 
Wider die Schlangen wird ſie in Wein genommen, 
und auch gerieben auf die Wunde gelegt. Die Wun⸗ 
den, die von Schlangen herruͤhren, werden damit ges 
rieben. Wenn die Schildkroͤten mit Schlangen kaͤm⸗ 
pfen wollen, verwahren ſie ſich damit, und einige 
nennen ſie in Ruͤkſicht auf den Gebrauch wider Gifte 
Panacea. (b) Sie vertheilt Geſchwulſt, und heilt 
die Schaͤden am maͤnnlichen Gliede, wenn man ſie 
troken oder auch die geriebene Blaͤtter gebraucht. In 
allen Faͤllen kann man fie fuͤglich mit Wein gebrauchen. 
: §. 62. 

(2) Siehe von dieſem Kraute Buch 19. $. 50. 
(a) Deutſch: Ochſenkunila. Beim Mathiolus heißt 

die Kunila Satury. 
(b) Deutſch: ein Uni verſalmittel. 


* 
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§. 62. 

f Eine andere Art 'der Kunila heißt bei uns Hühner: 
kunila (e) und bei den Griechen Origanum 
Herakleotikum. Gerieben und mit Salz vers 
miſcht, iſt ſie den Augen heilſam. Vertreibt den 
Huſten, und heilt Leberſchaͤden. Seitenweh, wenn 
fie mit Mehl, Oel und Eßig zu einer Suppe zube⸗ 
reitet wird. Vorzüglich aber Schlangenbiße. 

§. 63. 

Eine dritte Art heißt bei den Griechen maͤnn⸗ 
liche Kunila, und bei unſern Schriftſtellern Kur 
nilago. Sie hat einen übeln Geruch, eine holzige 
Wurzel und ein rauhes Blatt. Unter allen Arten 
ſoll ſie am heftigſten wirken. Wenn man eine Hand⸗ 
voll davon irgendwo hinwirft, ſollen ſich die Motten 
aus dem ganzen Hauſe dabei verſammlen. Mit Poska 
fo fie insbeſondere wider die Scorpionen gute Dien⸗ 
ſte leiſten. Wenn ſich ein Menſch mit drei mit Oel 
benezten Blaͤttern reibt, ſollen die Schlangen vor 
ihm fliehen. i 

L. 64. 


Die ſogenannte weiche Kunila hat behaartere Blaͤt⸗ 
ter / beſtachelte Aeſte, gibt, wenn ſie gerieben wird, einen 
Honiggeruch von ſich, und indem man ſie mit den 
Fingern anruͤhrt, ſo kleben dieſe zuſammen. Eine 
andre Sorte, die wir Libanotis nennen, riecht 
wie Weihrauch. Beide dienen mit Wein und Eßig 

F 3 i wider 
(c) Gallinacea. Siehe davon Buch 25, 5. 12. 
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wider die Schlangen, und toͤdten gerieben und mit 
Waſſer angefeuchtet die Floͤhe. 
BE: §. 65. 

Die Gartenkunila hat auch ihren Nuzzen. 
Der Saft mit Roſenoͤl iſt den Ohren heilſam. Das 
Kraut wird eingegeben, wenn jemand einen Stoß 
oder Schlag bekommen hat. Aus ihr entſteht die 
Bergkunila, die dem Serpyllum aͤhnelt, und 
wider die Schlangen dient. Sie treibt den Urin 
und reinigt die Weiber nach der Geburt. Befoͤrdert 
die Verdauung ſehr gut, und macht Eßluſt. Beide 
Arten werden bei Unverdaulichkeit ins Getraͤnt ge⸗ 
than, und nuͤchtern gebraucht. Auch bei Verren⸗ 
kung iſt fie nuͤklich. Wider Weſpenſtiche und aͤhn⸗ 
liche, leiſtet ſie mit Gerſtenmehl und Poska vorzuͤg⸗ 
lich gute Dienſte. Der uͤbrigen Arten von der Liba⸗ 
‚ach wird an ihrem Ort gedacht werden. (d) 

G 66. 

Die Pflanze Piperitis, die wir auch Sili⸗ 
quaſtrum nannten, (e) wird wider die fallende 
Sucht eingenommen. Kaſtor hat noch eine andere 
Art davon beſchrieben. Dieſe hat einen langen ro⸗ 
then Stengel, dicht aneinanderſtehende Knoten, Blaͤt⸗ 
ter wie der Lorbeerbaum, einen weiſſen zarten Saas 
men, und einen Pfeffergeſchmak. Sie iſt dem Zahn⸗ 
fleiſch und den Zähnen ſehr zutraͤglich, macht einen 
wohltiechenden Athem und befoͤrdert das Aufſtoſſen. 


f §. 67 · 
(d) Buch 24. F. 50. 
(e) Buch 19. $. 62. Der indianiſche Pfeffer. 


. 
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. 6% 

Vom Origanum, das im Geſchmak der Kunila 
ſehr nahe koͤmmt, wie ich auch ſchon angezeigt habe, (f) 
hat man in der Mediein verſchiedene Arten. Eine 

Art, welche dem Hyſſop nicht unähnlich iſt, wird 
Onitis, auch Praſton genannt. Sie it beſon⸗ 
ders mit lauem Waſſer wider das Reiſſen im Ma⸗ 
gen und bei Unverdaulichkeit dienſam, mit weiſſen 
Wein wider Spinnen und Scorpionen. Bei Ver⸗ 
renkungen und Stoͤſſen in Eßig, Oel und Wolle. 

§. 68. 8. 2 

Tragoriganum (g) aͤhnelt mehr dem wilden 
Serpillum. Treibt den Harn, zertheilt Geſchwulſt, 
wird wider Viskum eingenommen, iſt ſehr kraͤftig 
wider den Biß der Bipern, für den Magen beim ſau⸗ 
ren Aufſtoſſen und fuͤr die Bruſt. Bei dem Huſten, 
beim Seitenſtechen und bei Entzündungen in der — 
ge wird es mit Honig gebraucht. 

N $. 69. 

Vom Heraklium gibt es auch drei Arten. Eine 
iſt von dunkler Farbe, und hat breite klebrige Blaͤt⸗ 
ter. Die andere, welche einige lieber Prafion 
nennen wollen, hat kleinere Blaͤtter, iſt weicher und 
dem Majoran nicht unaͤhnlich. Die dritte ſteht 

54 zwi⸗ 

(E) Buch 19. F. 30. ö 

(g) Deutſch: Boksoriganum, weil es die Ziegen 

gern freſſen ſollen, ſo wie Onitis, deſſen vorhin 
gedacht wurde, fo viel heißt als Eſelsoriganum. 
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zwiſchen beiden in der Mitte, und iſt nicht ſo kraͤftig 
als ſie. Das Kretiſche iſt das beſte, und riecht 
auch zugleich angenehm. Dann folgt das Smyr⸗ 
naͤiſche, das noch wohlriechender iſt. Vom Hera⸗ 
kleotiſchen if die Art zum Trank am beſten, wel⸗ 
che Onitis genannt wird. Ihr gemeinſchaftlicher 
Nuzzen iſt dieſer: Die Schlangen fliehen davor. Von 
Schlangen Gebißnen gibt man ſie gekocht zu eſſen. 
Jus Getraͤnk gethan, find fie urintreibend. Bei ver⸗ 
lezten und verfpannten Theilen, gebraucht man ſie 
mit Panaxwurzel. Man nimmt Feigen oder Hyſſop 
dazu, von jedem ein Acetabulum, laͤßt es zuſammen 
bis auf ein Sechstheil einkochen und gibt Waſſerſuͤch⸗ 
tigen davon ein. Beim Ausſchlag, Kopfgrind und 
Kraͤze wird davon genommen, wenn der Kranke ins 
Bad gehen will. Der Saft wird mit Milch in die 
Ohren geröft. Heilt Mandeln, Zapfen⸗ und Kopf 
geſchwuͤre. Das Decokt mit Aſche in Wein einge⸗ 
nommen, daͤmpft den Gift vom Opium und Gips. 
Ein Acetabulum davon, erweicht den Leib. Auf un⸗ 
terlaufne Schaͤden, wird es aufgelegt. Bei Zahn: 
ſchmerzen wird es aufgeſtrichen, und gibt mit Honig 
und Salpeter den Zaͤhnen, Weiße. Stillt das Naſen⸗ 
bluten. Bei Ohrengeſchwuͤren wird es mit Gerſten⸗ 
mehl gekocht. Bei Heiſerkeit in der Luftroͤhre wird 
es mit Gallap und Honig gerieben. Fuͤr die Milz, 
die Blaͤtter mit Honig und Salz. Mit Eßig und 
Salz gekocht, und immer ein wenig davon genom⸗ 
- men, 
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men, verduͤnnt es den zaͤhen und ſchwarzen Schleim. 
In der Gelbſucht wird das Kraut mit Oel gerieben in 
die Naſe gefloͤßt. Matte Perſonen werden damit ge⸗ 
ſchmiert, doch muß der Unterleib unberuͤhrt bleiben. 
Mit Pech heilt es die Epinyetiden; mit geriebenen 
Feigen zieht es Blutſchwaͤren auf. Kroͤpfe mit Oel, 
Eßig und Gerſtenmehl. Bei Seitenſchmerzen wird 
es mit Feigen aufgelegt. Bei Blutfluͤſſen an den 
Zeugungstheilen wird es aͤuſſerlich gequetſcht, und mit 
Eßig gebraucht. Befoͤrdert die voͤllige Reinigung der 
Weiber nach der Geburt. 
FS. 8. 

Lepidium wird fuͤr ein beizendes Arzneimittel 
gehalten. Es verſchoͤnert die Haut im Geſicht, indem 
es die Flekken zum Ausſchwaͤren bringt, die hernach 
mit Wachs und Roſenoͤl leicht wieder geheilt werden 
koͤnnen. So werden auch Auſſaz und Kraͤze jederzeit 
leicht damit kurirt, und ſchwaͤrende Narben. Man 
ſagt, wenn man es beim Zahnweh auf die Seite, wo 
der Schmerz iſt, auf den Arm bindet, ſo ziehe ſich der 
Schmerz dahin. 

§. 71. ö 

Die Pflanze Git h wird von einigen Griechen 
Melanthion, von andern Melanſpermon ge 
nannt. Je lebhafter ihr Geruch, und je dunkler die 
Farbe iſt, deſto ſchöͤner iſt fie. Heilt Wunden, die 
von Schlangen und Scorpionen herruͤhren. Ich fin⸗ 
de, daß ſie in dieſem Fall mit Eßig und Honig aufge⸗ 

35 Pr legt 
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legt wird, und daß die Schlangen verjagt werden, 
wenn man ſie anzuͤndet. Auch wider die Spinnen 
nimmt man ein Drachma ein. In ein Laͤppchen ge⸗ 
than, gequetſcht und drauf gerochen, macht es den 
Schnupfen flieſſend. Lindert Kopfſchmerzen, wenn ſie 
mit Eßig aufgelegt, oder in die Naſe geſtoͤßt wird. 
Mit Irisoͤl (h) Augenſtuͤſſe und Geſchwulſt. Zahn⸗ 
ſchmerzen, gekocht mit Eßig. Mundgeſchwüͤre, gerie⸗ 
ben oder gekaͤuet. Ausſaz und Geſichtsflekken mit 
Eßig. Bei ſchwerem Athem wird ſie mit Salpeter 
innerlich, und bei Verhaͤrtungen, altem Geſchwulſt 
und Eiterſchaͤden, aͤuſſerlich gebraucht. Die Weiber 
bekommen mehr Milch, wenn fie taglich davon einneh⸗ 
men. Der Saft wird wie beim Bilſenkraute geſamm⸗ 
let und iſt ebenfalls fo gut wie Gift, wenn jemand 
zu viel davon nimmt, welches mir ſonderbar vorkommt, 
indem der Saame dem Brode eine ſehr angenehme 
Wuͤrze iſt. Reinigt auch die Augen, treibt Harn 
und Monatsfluß. Ich leſe ſogar, daß auch nur drei⸗ 
ſig Koͤrner die Nachgeburt abtreiben, wenn ſie der 
Woͤchnerin in einem Laͤppchen applieirt werden. Man 
ſagt, daß der Saame mit Urin gerieben, die Huͤh⸗ 
neraugen an den Fuͤſſen heilt, und wenn damit ge⸗ 
raͤuchert wird, Muͤtken und Fliegen toͤdte. 
En, 
Auch der Anis 55 in Wein wider die Scor⸗ 
pionen eingenommen. Ein Kraut, das ee 
5 auſſer⸗ 
(h) Irinum, Oel von der Schwerdtlilie, welche Iris 
genannt wird. 
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auſſerordentlich ruͤhmt, und es roh und gekocht em⸗ 
phfiehlt. Gruͤn und auch getrofuet, wird es in allen 
Gewürzen und Tunken haufig gebraucht. Man ſtreut 
Anis auf die untere Brodrinde. Man thut ihn in die 
Beutel wodurch die Weine filtrirt werden. (1) Er 
giebt mit bittern Mandeln dem Wein einen lieblichen 
Geſchmak. Wer des Morgens nuͤchtern Anis mit 
Smyrnium und ein wenig Honig kaͤuet, und ſich den 
Mund mit Wein ausſpuͤlt, bekoͤmmt einen lieblichen 
Athem, und der uͤble Geruch verliert ſich. Er ver⸗ 
juͤngt das Geſicht. Vertreibt die Schlaftoſigteit, wenn 
er über dem Kuſſen fo aufgehangen wird, daß ihn 
der Schlafende riecht. Macht Eßluſt; denn ſeitdem 
man den Hunger nicht mehr erarbeitet, iſt es zu ei⸗ 
nem Kunſtſtük des Luxus geworden, ſich Appetit zu 
verſchaffen. Aus dieſen Gründen haben ihn einige 
Anicetum genannt. (k) 
§. 73. 

Der kretiſche Anis iſt der beſte, dann folge 
der Egyptiſche, welcher in Gewuͤrzen die Stelle 
vom Liguſtikum vertritt. Lindert Kopfweh, wenn man 
unter die Naſe damit raͤuchert. Bei Angenflüffen legte 
Evenor die gequetſchte Wurzel auf. Jolas gebraucht 
bei ſtarken Fluͤſſen, und zur Heraus ziehung, wenn et⸗ 
was ins Auge gefallen iſt/ Anis mit gleichviel Saf⸗ 


ran 


(i) Buch 14. f. 28. (k) Das het den unäber: 
windlichen oder das unuͤberwindliche Kraut. 
Wie Harduin zeigt, gibt Dioſcorides dem Dill (ane 
thum) nicht dem Anis dieſen Namen. 
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ran und Wein gerieben, oder auch nur geriebenen 
Anis mit Gruͤze. Mit Waſſer aufgelegt, verzehrt er um 
ſich greifende Gewaͤchſe an der Naſe. Heilt die Braͤu⸗ 
ne, wenn man ihn mit Honig, Hyſſop und Eßig miſcht, 
und zum Gurgeln gebraucht. Mit Roſenoͤl wird er in 
die Ohren gejlöft. Gedoͤrrt reinigt er die Bruſt 
vom Schleim; beſſer wenn man ihn mit Honig nimmt. 
Wider den Huſten nimm ein Acetabulum Anis, und 
funfzig geſchaͤlte bittere Mandeln, und reibe es mit 
Honig. Leichter koͤmmt man weg, wenn man drei 
Drachmen Anis, zwei Drachmen Mohn, und fo viel 
Honig wie eine Bohne gros, untereinander miſcht, und 
alle drei Tage dieſe Doſis einnimmt. Vorzuͤglich iſt 
der Anis zur Erregung des Aufſtoſſens zu gebrauchen, 
und kurirt daher die Blaͤhungen im Magen, die 
Leibſchmerzen und den Chyldurchlauf. Gekocht ſtillt 
er den Schlukken, wenn man drauf riecht oder ihn 
einnimmt. Die gekochten Blätter befoͤrdern die Di⸗ 
geſtion, wenn jemand nicht gut verdauet hat. Der 
Saft vom gekochten mit Eppich, hemmt das Nieſen, 
wenn man daran riecht. Eingenommen bringt er 
Schlaf, treibt Steine ab, ſtillt Erbrechen, und zer⸗ 
theilt den Geſchwulſt am Zwergfell. ft bei Bruſt⸗ 
ſchaͤden und bei Krankheiten des Zwergfells (1) ſehr 
heilſam. Bei Kopfſchmerzen iſt es gut, wenn man 
den Saft von Anis, der mit Oel geſotten iſt, 8 = 
ei⸗ 
(1) Das Zwergfell umſchreibt Pl. durch Nerven, wel⸗ 
che den Leib abguͤrten. Nervi quibus corpus ſue- 
eingitur. 
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Scheitel gießt. Nichts ſoll dem Unterleib und den 
Eingeweiden ſo heilſam ſeyn, und daher wird er in 
ver Ruhr, und beim Stuhlzwange gedoͤrrt gegeben. 
Einige thun noch Opium hinzu, nehmen vom leztern 
taͤglich drei Pillen in der Groͤße einer Lupine, und 
zerlaſſen ſie in einem Cyathus Wein. Dieuches be⸗ 
diente ſich bei Lendenſchmer zen des Saftes. In der 
Waſſerſucht und beim Chyldurchfall gab er den Saa⸗ 
men mit Muͤnze gerieben. Evenor verordnet die 
Wurzel für die Nieren. Dalion der Krautler, legte 
gebaͤhrenden Weibern ein Pflaſter davon auf mit Ep⸗ 
pichz auch beim Mutterweh gab er ſie Gebaͤhr end en mit 
Dill ein. Wahnſinnigen legte er ihn friſch mit Gruͤze 
auf. So auch den Kindern, wenn ſie mit der fallen⸗ 
den Sucht oder mit Kraͤmpfen behaftet ſind. Pytha⸗ 
goras ſagt, wer ihn in der Hand hielte, wuͤrde nie 
von der fallenden Sucht ergriffen werden, und man 
ſolle daher beim Haufe viel Anis anpflanzen. Wenn 
die Weiber daran riechen, ſollen fie leichter gebaͤh⸗ 
ren. Nach der Entbindung ſoll man ihnen einen 
Trank von Anis und Gruͤze geben. Soſimenes be⸗ 
diente ſich ſeiner mit Eßig wider alle Verhaͤrtungen, 
und wider die Mattigkeit, kochte er ihn in Oel mit 
Salpeter. Wenn Reiſende von dem Saamen trin⸗ 
ken, foßen fie, feiner Verſicherung nach, nicht ermat⸗ 
ten. Heraklides gab wider die Magenblaͤhungen fo 
viel vom Saamen, als man zwiſchen drei Fingerſpiz⸗ 
zen faßt, und zwei Obolus Bibergeil mit Meth. 
Ebendaſelbe bei Blaͤhungen im Unterleibe und den 
Einge⸗ 
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weiden. In der Orthopnie ſo viel Sa amen als man 
zwiſchen drei Fingern nimmt, und gleichviel Bilſen⸗ 
ſaamen mit Eſelsmich. Viele verordnen Leuten, wel⸗ 
che ſich erbrechen wollen, zum Vomitiv, einige Ace⸗ 
tabel Anis, und zehn in Waſſer geriebene Lorbeer⸗ 
blaͤtter beim Abendeſſen einzugeben. Mutterbeſchwer⸗ 
den file er, wenn er gegeſſen oder warm aufge⸗ 
legt, oder mit Bibergeil in Eßig und Honig einge⸗ 
nommen wird. Den Schwindel nach der Niederkunft 
mit Kukumerſaamen, ſo viel man zwiſchen drei Fin⸗ 
ger faßt, eben ſo viel Leinſaamen, in drei Cyathus weiſ⸗ 
- fen Wein. Tlepolemus gebrauchte beim Quartanſteber 
Anis und Fenchelſaamen, ſo viel man mit drei Fin⸗ 
gern nimmt, in einem Cyathus Eßig und Honig. 
Anis heilt gichtiſche Zufaͤle, wenn er mit Bittern 
Mandeln aufgelegt wird. Einige behaupten, daß 
er wider die Schlange Aſpis ein natürliches Gegen⸗ 
mittel ſey. Er treibt den Urin, wehrt dem Durſt, 
und reizt zum Beiſchlaf. Mit Wein erregt er einen 
gelinden Schweis. Shüzt die Kleider wider Mot⸗ 
ten. Der friſche und ſchwarze iſt jederzeit der beſte. 
Dem Magen iſt er nicht dienſam, auſſer dei Blaͤ⸗ 
hungen. (m) 
a H. 74. 
(m) Im neuen Schauplaz der Natur Band I. Seite 
324. wird folgendes von der Wirkung des Anis ge⸗ 
ſagt: „Der Saame iſt ein gutes Gewuͤrz, und die⸗ 
fer ſowohl, als das Waſſer und Oel, ſtaͤrken den Ma⸗ 


gen, treiben die Ep: zertheilen den Schleim 
auf 
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a K. 74. 5 

Der Dil erregt ebenfalls ein Aufſtoſſen, lin⸗ 

dert das Bauchgrimmen und haͤlt den Leib an. Bei 
Augenfluͤſſen wird die Wurzel mit Waſſer und Wein 
aufgelegt. Der heiſſe Saame hemmt den Schlukken, 
wenn man darauf riecht. Mit Waſſer genommen, 
dient er wider die üble Verdauung. Die Aſche das 
von hebt den Zapfen in der Kehle. Augen und Zeu⸗ 
gungskraͤfte werden durch Dill geſchwaͤcht. 
§. 75. 

Das Sakopenium, (n) ſo wie wir es haben, 
iſt von dem, was uͤbers Meer zu uns koͤmmt, ganz ver⸗ 
ſchieden. Dieſes iſt dem Gummi Hammoniakum aͤhn⸗ 
lich, und heißt Sagapenon. Es dient wider Sei⸗ 
ten⸗ und Bruſtſchmerzen, wider Kraͤmpfe, alten Hu⸗ 
ſten, zur Beförderung des Auswurfs, und bei Ges 
ſchwulſt am Zwerchfell. Heilt den Schwindel, das 
Zittern, die Opiſthotonie, die Milz, die Lenden, und 

ver⸗ 

auf der Bruſt, vermehren den Auswurf, ſtaͤrken das 
Geſicht, und machen den Saͤugenden Milch. Der 
geſtoſſene Saame ſoll bei Kindern den Stuhlgang be⸗ 
fördern, und ſtatt Rhabarber gebraucht werden koͤn⸗ 
nen, daher auch Plinius ſelbigen wider das böfe We⸗ 
ſen der Kinder gelobet. Das Oel dient auch aͤuſſerlich 
bei Geſchwulſten, ſo vom Fallen oder Stoſſen herkom⸗ 
men, vorzuͤglich bei Kindern ze.’ 

(a) Sacopenium auch Sagapenum, Gummi fera- 
pium. Wird noch jezt aus Oſtindien zu uns ges 
bracht. Die Pflanze, woraus der Saft fließt, iſt un⸗ 

bekannt. 
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vertreibt den Froſt. Bei Mutterbeſchwerden thut 
mans in Eßig und laͤßt die Kranke darauf riechen. 
Andern Kranken wird es im Trank gegeben, und mit 
Oel eingerieben. Dient auch wider Giftmiſcherei. 
S. 78. 5 
Vom Gartenmohn haben wir bereits drei Ar⸗ 
ten angeführt, (o) verſprachen auch die Arten 
vom wilden anzuzeigen. Vom weiſſen Gartem 
mohn wird der Kopf (p) ſelbſt zerrieben, und mit 
Wein zur Befoͤrderung des Schlafs eingenommen. 
Der Saame heilt die Elephantenkraͤſe. Aus dem 
ſchwarzen Mohn wird ein einſchlaͤfernder Saft ge: 
zogen, wenn man am Stengel einen Einſchnitt macht, (q) 
und zwar nach dem Rath des Diagoras, wenn ſich 
die Knoſpe zeigt. Nach Jollas Meinung, wenn die 
Pflanze abbluͤhet, in einer heitern Tagesſtunde, das 
iſt, wenn der Thau abgetroknet iſt. Der Einſchnitt 
ſoll ihrer Vorſchrift gemaͤß, am Kopf und Stern 
geſche⸗ 
bekannt. Dioskorides ſagt, fie ſey dem Ferulkraut 
aͤhnlich. 

(o) Buch 19. $. 33. (p) Calix. Ich vermuthe 
aus einigen Gründen, daß Pl. unter Calix oder 
Kelch hier nichts anders verſteht, als den Mohn⸗ 
kopf. Uebrigens nimmt er das Wort Calis bei 
den Blumen, bald in dieſer bald in jener Bedeu⸗ 
tung. Vielleicht meint er auch wohl den Stern 
auf dem Mohnkopf. ö 

(J) Unter Stengel oder Schaft (Scapus) muß hier 
wohl, wie gleich aus dem folgenden erhellet, der 
Mohnkopf mit zu verſtehen ſeyn. 
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geſchehen. Dies iſt die einzige Pflanze, an der der Ein⸗ 
ſchnitt am Kopfe ſelbſt gemacht wird. (r) 

Dieſer Saft wird, wie der Saft eines jeden 
andern Krauts, mit Wolle aufgenommen, oder wenn 
zu wenig davon vorhanden iſt, mit dem Nagel des 
Daumens, wie bei der Lactuke; vorzuͤglich muß man 
den folgenden Tag ſo verfahren, wenn der Saft ſchon 
etwas zaͤhe iſt. Der Mohnſaft, welcher haͤufig aus⸗ 
laͤuft, wird inſpißirt gerieben und zu Paſtellen ge⸗ 
formt, die im Schatten getrofnet werden. Er hat 
nicht nur eine einſchlaͤfernde Kraft; ſondern wer zu 
viel davon nimmt, kann ſich auch zu todte ſchlafen. 
Er wird Opion genannt. So weiß ich, daß der 


Vater des Poſthumus Cildius, der Praͤtor geweſen, 


— 


und in Hifpanien Bavil (s) war, auf dieſe Art ſei⸗ 
nen Geiſt aufgegeben hat, weil ihm feine ſchwäch⸗ 
liche Geſundheit einen Lebensuͤberdruß verurſacht hat- 
te; und noch viele andere. Es iſt daher ein großer 
Streit entſtanden. Diagoras und Eraſtſtratus ver⸗ 
werfen den Mohnſaft als eine tödtlihe Sache ganz 
und gar, und verbieten auch ihn zu Klyſtiren zu ge⸗ 

brau⸗ 

(r) Incidi iubent ſub capite & calyce. 


() Bavilus, oder wie Harduin meint, eigentlich Ba- 
julus. Soll nach der frauzöſiſchen Ueberſezzung hier 
einen Unterſchazmeiſter Sous-Preſorier bedeuten: 
nach Harduins Muthmaſſung; einen Statgaler, 

Gouverneur; oder. auch Praetor. Aus dieſem 
Worte ſoll das franzoͤſiſche Baillif entſtanden ſeyn. 
(Plinius N. G. 6. B.) 6 
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brauchen, da er überdem auch dem Geſicht ſchaͤdlich 
ſey. Andreas fagt, man würde nicht ſogleich davon 
blind werden, weil er zu Alexandrien verfälfcht würde. 
In der Folge hat man den Gebrauch deſſelben bei ei⸗ 
nem beruͤhmten Medikamente, dem ſogenannten Dia⸗ 
kodion (t) nicht gemißbilligt. Der Saame wird 
auch gerieben zu Paſtellen geformt, und als ein 
ſchlafbringendes Mittel mit Milch genommen. Bei 
Kopfſchmerzen mit Roſenoͤl: mit dieſem wird er auch 
beim Ohrenſchmerz eingefloͤßt. Den Podagriſten wird 
er mit Weibermilch aufgelegt. So gebraucht man 
auch ſelbſt die Blätter. Desgleichen bei der Roſe 
und bei Wunden mit Eßig. Ich moͤgte aber doch 
nicht gern den Mohn unter die Koltyrien (u) thun, 
und noch viel weniger unter die ſogenannten lexypi⸗ 
retiſchen, peptiſchen und coͤliſchen (v) Mit⸗ 
tel, doch wird (Hmaziet Mohn beim Chyldurchfall 

mit 

(t) Dem Worte 5 eine Mediein aus Mohn⸗ 
koͤpfen. Diakodvon, ſagt Woyt, iſt eine Con- 
fection aus Mohnkoͤpfen, oder ein Bruſtſyrup aus 

Mohnhaͤuptern, Suͤßholz, Althaͤa und Zuffer bereitet. 

(u) Collyrium bedeutet eigentlich eine Augeuarznei, die 

, aufgelegt oder aufgeſtrichen wird. Salbe, Pulver 
boder dergleichen. Ueberdem bezeichnet dieſes Wort 
auch ein Zaͤpfchen, daß in den Maſidarm geſtekt wird, 

oder auch in die Naſe u. ſ. w. ; 

(v) Lerypinetiſche Mittel, find Fiebervertreibende. Pe p⸗ 
tiſche (peptica) ſolche, welche die Verdauung be⸗ 
fördern. Coeliaca, oder wo ich geſezt habe coͤliſch e, 
ſolche, welche ſtopfen und den Durchlauf anhalten. 


| — — 2 
77 


Zwauzigſtes Buch. 99 


mit Wein eingegeben. Aller Gartenmohn iſt groͤßer, 
und hat runde Koͤpfe. Der wilde hat kleine laͤnglichte, 
und dieſe find bei allen Zufaͤllen wirkſamer. Das Des 
cokt davon wird wider die Schlafloſigteit eingenom⸗ 
men, dient auch zu Umſchlägen übers Geſicht. Er 
wachſt am beſten im troknen Lande, wo es ſelten reg⸗ 
net. Wenn Köpfe und Blätter mit einander gekocht 
werden, jo heißt das Decokt, welches viel ſchwaͤcher 
iſt, als Opium, Mekonium. (w) 
G 2 f Ein 
(w) Bei uns find alle Mohnarten unſchaͤdlich, aber durch 
die Himmelsgegend heißt es im Neuen Schauplaz der 
Natur, werden die Beſtandtheile und Miſchungen der⸗ 
ſelben ſo merklich veraͤndert, daß auch die Leute, wel⸗ 
che in Perſien mit Mohn umgehen, und daraus das 
Opium bereiten, gelb und mager werden, mit deu 
Gliedern zittern, und alle Zufälle bekommen, wel⸗ 
che aus dem unrechten Gebrauch vom Opium enk⸗ 
ſtehen. Unſer Gartenmohn fol dieſelbe Mohnart 
ſeyn, welche bas Opium gibt; nur iſt dieſes in un⸗ 
ſern Gegenden minder ſchaͤdlich. Das meiſte Opium, 
welches aus dem Orient zu uns koͤmmt, foll nach 
Tournefort, nur aus gequetſchten Mohnkoͤpfen ges 
macht werden; doch macht man in der Levante noch 
Kreuzeinſchnitte in den Kopf, ſobald er zum Vor⸗ 
ſchein koͤmmt, und faͤngt die Tropfen, die heraus tre⸗ 
ten, mit einer Schale auf, oder läßt fie ſich erſt vers 
dikken, und nimmt fie dann ab. 
Wenn das Opium mit Vorſicht und Behne 
keit gebraucht wird, hat es nach der Erfahrung neue⸗ 
rer Aerzte, folgende gute Wirkungen. PR 
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Ein Kennzeichen vom guten Opium, hat man am 
Geruch, denn vom Aufrichtigen kann man ihn nicht 
ertragen. Ferner am anzuͤnden; wenn man aͤchtes 

2 Opium anzundet, gibt es eine reine helle Flamme, und 
riecht 
Es verbreitet durch den Korper, ſonderlich ums Herz, 

eine angenehme Empfindung, verſtäͤrkt den Umlauf 

des Gebluͤts, erregt mehr Waͤrme, und mit dieſer 

zugleich eine merkliche Staͤrke, macht munter, ver⸗ 

treibt die Sorgen und den Kummer, und es folgen 

alle die Veraͤnderungen, welche geiſtige Gietraͤnke wir: 

ken, und welche ſich bei einer maͤßigen Trunkenheit 
einfinden. Es hemmt die unordentlichen 2 Bewegun⸗ 

gen des Bluts und der Nerven. Ueberwindet die 

Spannung der Nerven, und alle kraͤmpfigte Bewe⸗ 

gung u. ſ. w. Wenn aber das Opium unvorſichtig 

gebraucht wird, ſo erfolgen Verwirrung des Verſtan⸗ 

des, Mangel am Gedaͤchtniß, Schwindel, Dunkel⸗ 

heit der Augen, langſamer Puls, ſchwerer Athem, 

7 Erſchlaffung der feſten Theile, Mangel des Appetits, 

Dummheit, Zittern, Laͤhmung der Glieder, Ohn⸗ 
machten und wohl gar der Tod. 

Indeſſen wird doch das Opium in Aſien von den 
mehreſten Meuſchen faſt täglich gebraucht. Sie ge⸗ 
woͤhnen ſich nach und nach daran, ſo daß ſie deſſen 
Staͤrke nicht ſonderlich mehr empfinden, und um 
Trunkenheit zu erwekken, immer mehr davon genieſ⸗ 
ſen. Die Aſiater rauchen Opium mit unter dem 
Tabak, und kauen es mit Arak. Die Tuͤrken be⸗ 

dienen ſich deſſen, wenn ſie den Feind angreifen wollen, 
weil ihnen der Wein verboten iſt. Ein mehrers da: 
von ſiehe im Neuen Schauplaz der Natur Band 5. 
Seite 716. u. f. 
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riecht erſt, wenn fie ausgeloͤſcht wird, welches bei den 
verfaͤlſchten nicht ſtatt findet. Dieſes laͤßt fi ſchwe⸗ 
rer anzünden, und verloͤſcht oft. Auch hat mau ein 
Merkmal der Aechtheit, wenn man es ins Waſſer 
wirft, da dann das achte zergeht, und wie Woͤlkchen 
oben ſchwimmt, das unaͤchte aber zu Blaſen gerinnt. &) 
Am allerbeſten aber kann man es im Sommer an der 
Sonne prüfen. Das achte ſchwizt, und loͤßt ſich fo 
weit wieder auf, bis es ausfieht, wie friſcher Mohn⸗ 
ſaft. Mneſides glaubt, man koͤnne es am beiten auf⸗ 
bewahren, wenn man Saamen vom Bilſenkraute hin⸗ 
zuſchuͤttet; andere ſagen in Bohnen. 
N. e 
Zwiſchen dem zahmen und dem wilden Mohn, 
gibt es noch eine Mittelart, die wir, weil ſie auf den 
Feldern, aber von ſelbſt waͤchſt, R hoxas und Irr⸗ 
mohn (y) genannt haben. (2) Einige brechen ihn ab 
und kaͤuen ihn gleich mit Kopf und Blume hinter. (a) 
Fünf Köpfe davon in drei Hemina Wein gekocht und 
eingenommen, dienen zur Ausgang und zum ſchlaf⸗ 
bringenden Mittel. 
K 78. 
Eine Art vom wilden Mohn, welche Ceratitis 
genannt wird, iſt von dunkler Farbe, einen Kubitus 
G 3 . hoch, 
(x) Das beſte Opium ſagt Neumann muß, wenn es in 
Waſſer gelaſſen wird, nicht eine gelbe, ſondern roͤth⸗ 
liche Tinctur geben. 
(V) Papaver erraticum. Die bekannte Klapproſe. 
(2) Siehe Buch 19. $. 53. (a) Cum toto calice 
mandant, muß hier eben ſo viel heiſſen. 
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hoch, hat eine dikke Wurzel mit einer Rinde een 
und ein krummes Koͤpfchen, wie ein Hoͤrnchen. (b) Die 
Blätter find kleiner und zarter, als an den Übrigen wil⸗ 
den Mohnarten. Der Saame iſt kleinkoͤrnicht, und 
wird in der Erndte reife Ein halbes Acetabu⸗ 
lum davon mit Meih, dient zur Purganz. Die Blaͤt⸗ 
ter mit Oel gerieben, heilen bei Laſtthieren die Flekten 
im Auge. Ein Acetabulum von der Wurzel, in zwei 
Sextar (Waſſer) bis zur Hälfte eingeſotten, iſt ein 
Mittel wider Lenden- und Leberſchaͤden. Die Blätter 
heilen mit Honig Karbunkelgeſchwuͤre. Einige nennen 
dieſe Mohnart Glaueion, andere Paralion, denn 
ſie waͤchſt am Meere in der Seeluft, oder im falpeiti 
gen Lande. n 
| rg 
Eine andere wilde Mohnart wird von einigen 
Heraklion, von andern Aphron genannt. Die 
Blätter ſehn, von weitem betrachte, wie Sperlinge 
aus, die Wurzel lauft in der Oberfläche der Erde hin, und 
der Saame iſt (ſo weiß) wie ein Schaum. (c), Dies 
iſt der Mohn, welcher der genug die weiße glänzende 
Farbe 
(b) Eigentlich eine gebogne Schote, welche am Ende 
zweiſpaltig iſt. Dieſer Ceralitis Pl. iſt der ſoge⸗ 
nannte Hornmohn, Chelidonium Lin, und ver: 
muthlich eheliedonium Glaucium, Diefe Pflanze 
bat eine gelbe Milch. 
(c) Dies iſt Euphorbia peplus Lin. Deutſch: runs 
de Wolfsmilch. Heißt auch Eſula rotunda. Ein 
Kraut, das auch einen milchfarbenen Saft hat. 


* 


Zwanzigſtes Buch. 103 


Farbe gibt. (4) Er wird im Moͤrſer geſtoſſen, und wider 
die fallende Sucht eingenommen; ein Acetabulum in 
weiſſem Wein. Er iſt nemlich ein Vomitiv. Zu der 
Arznei, welche Diakodion, auch Arteriace (e) 
genannt wird, iſt er ungemein gut zu gehrauchen. 
Dieſe wird folgendermaſſen verfertiget. Man nimmt 
von dieſer oder jeder audern wilden Mohnart, hun⸗ 
dert und zwanzig Köpfe, last fie in drei Sextar Reg 
genwaſſer, zwei Tage maceriren, und zerkocht ſie in 
demſelben; alsdann wird die Maſſe geſeiget, und 
abermals mit Honig bei einem gelinden Feuer bis zur 
Hälfte eingeſotten. Hernach thun einige noch ſechs 
Drachmen von Safran, Hypociſtenſaft, (f) Weih⸗ 
rauch, Akazien und ein Sextar kretiſchen Roſinenwein 
hinzu. Aber die leztern Ingredienzen dienen nur zur 
Verſchoͤnerung. Jene einfache, alte, geſunde Mediein, 
beſteht blos aus Mohn und Honig. 
§. 80. 

Die dritte Art heißt Thithymalon, (8) auch 

Meton, nach einigen Paralion, hat Blaͤtter wie 


G 4 der 
(d) Ihrer iſt ſchon beilaͤufig Buch 19. F. 4. gedacht. 
(e) Arteriace heißt ſoviel, als ein Medikament für 
die Luftroͤhre. 
(d) Dies iſt einſehr herber, ſchwarzer, glaͤnzender Saft, wel: 
cher von einer Pflanze, die Linne Alarum Cytinus 
nennt, gemacht wird. Er wird mehrentheils aus 
Frankreich, aus der Provinz Languedok, gebracht, aber 
faſt gar nicht mehr gebraucht. \ 
(8) Dies iſt das Wolfsmilchkraut. Eine Species 


von 
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der Lein, welche weiß find, und Koͤpfe von der Gräfe 
einer Bohne. Sie wird geſaͤmmlet, wenn die Wein⸗ 
traube bluͤhet, und im Schatten getrornet. Ein halb 
Acetabulum im Meth genommen, dient zur Purganz. 
Jeder Mohnkopf, gruͤn oder troken aufgelegt, lindert 
die Augenfluͤſſe. Opium heilt den Scorpionſtich, wenn 
es mit lauterm Wein ſogleich eingenommen wird. Ei⸗ 
nige legen dieſe Eigenſchaft blos dem ſchwarzen Mohn 
bei, und ſollen zu dieſem Behuf, Koͤpfe oder Blaͤtter 
gerieben werden. 
j N 81. 

Es gibt eine Portulak, welche Peplis ( ge⸗ 
nannt wird, und nicht viel kraͤftiger iſt, als der Gar⸗ 
tenportulak. Man führt folgende merkwuͤrdige Wir⸗ 
kungen davon an. Er daͤmpft das Gift von vergiftes 
ten Pferden und der Schlangen, Haͤmorrhois und Pre⸗ 
ſter, und zieht es aus, wenn er als Speiſe genoſſen, 
oder auf die Wunde gelegt wird. Desgleichen das 
Gift vom Pilſenkraute, wenn man den Saft mit Ro⸗ 
finenwein einnimmt. Iſt das Kraut ſelbſt nicht vor⸗ 
handen; ſo leiſtet der Saame eine aͤhnliche gute Wir⸗ 
kung. Er iſt dienſam bei ungeſundem Waſſer 7 bei 
Kopfſchmerzen und Geſchwuͤren, wenn er in Wein ge⸗ 
quetſcht und aufgelegt wird. Gekäut und mit Honig 

gebraucht 
von der Euphorbia Lin. gi aber, er ſich nicht 
wohl beſtimmen. 
(h) Oder, nach dem Hippokrates peplion. Welche Pflan⸗ 
ze hier gemeint ſey, laͤßt ſich wohl nicht gut beſtim⸗ 
men. Vielleicht iſt es peplis portula Lin. 


— 
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gebraucht, heilt er alle übrige Arten von Geſchwuͤren. 
So wird er auch den Kindern haͤufigs aufgelegt, wenn 
ihnen der Nabel austritt. Bei Augenfluͤſſen wird er 
allen Perſonen, ohne Unterſchied, mit Gruͤze auf Stir⸗ 
ne und Schlaͤfe gelegt. Auf die Augen ſelbſt mit 
Milch und Honig. Wenn die Augen austreten, 
nimmt man die mit Bohnenſchale geriebene Blätter, 
Auf Blaſen mit Grüze, Salz und Eßig. Roh gekaͤut 
heilt er Mundgeſchwuͤre, Geſchwulſt des Zahnflei⸗ 
ſches, und ſtillt zugleich das Zahnweh. Bei geſchwor⸗ 


nen Mandeln braucht man den Saft vom gekochten 


Portulak. Einige haben ihn noch mit ein wenig Mir⸗ 
then verſezt. Getaut macht er loſe Zaͤhne wieder feſt. 
Er hebt die Unverdaulichkeit, ſtaͤrkt die Stimme und 
wehrt dem Durſte. Mit Gallap, Leinſgamen und Ho⸗ 
nig, von jedem gleichviel, lindert er die Genikſchmer⸗ 
zen. Schaͤden an den Saugebruͤſten, heilt er mit 
Honig oder eimoliſcher Kreide. Der Saame mit 
Honig eingenommen, iſt engbruͤſtigen Perſonen ſehr 
dienſam. Das Kraut mit Eßig als Sallat gegeſſen, 
ſtaͤrkt den Magen. Im hizigen Fieber wird es mit 
Gruͤze aufgelegt. Uebrigens kuͤhlt er die Eingeweide, 
und ſtillt das Erbrechen, auf welche Art man ihn ge⸗ 
nieſſen mag. In der Ruhr und bei innern Geſchwuͤ⸗ 
ren, wird er mit Eßig gegeſſen, oder mit Kuͤmmel ein⸗ 
genommen. Beim Stuhlzwang iſt er gekocht, in der 
fallenden Sucht als Speiſe genoſſen, oder auch zum 
Tranke dienlich. Zur 9 nehmen die Weiber 

G 5 ein 
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ein Acetabulum in Sapa. Beim warmen Podagra, 
und bei der Roſe, wird er mit Salz aufgelegt. Der 
Saft iſt den Nieren und der Blaſe dienlich, wenn 
er eingenommen wird. Treibt die Gewuͤrme aus den 
Eingeweiden ab. Beim Wundenſchmerz wird er mit 
Gruͤze aufgelegt. Er erweicht verhaͤrtete, Nieren. 
Metrodorus, welcher eine Epitome av 'glore E tabs 
(i) geſchrieben hat, haͤlt dafür, daß man ihn nach 
der Geburt, zur Befoͤrderung der Renigung, geben ſoll. 
Er hemmt den Trieb zum Beiſchlaf, und wehrt gei⸗ 
len Traͤumen. Ich weiß, daß ein großer Herr in Spa⸗ 
nien, der Vater eines geweſenen Praͤtors, von einer 
unausſtehlichen Krankheit am Zapfen, dadurch gaͤnz⸗ 
lich geheilt, daß er die Wurzel an einem Faden im 
Halſe trug, auſſer, wenn er im Bade war. Ja ich ha⸗ 
be bei Schriftſtellern gefunden, daß man das ganze 
Jahr vom Schnupfen frei bleibt, wenn man den 
Kopf damit reibt. Doch glaubt man, daß dieſes 
Kraut die Augen ſchwaͤche. 

ö 832. 

Vom Koriander gibt es keine wilde Art; ſo 
viel iſt indeſſen ausgemacht, daß der Egyptiſche 
der beſte iſt. Innerlich oder aͤuſſerlich gebraucht, dient 
er wider eine Gattung von Schlangen, welche man 
Amphishaͤnen nennt, und heilt auch andere Wunden. 
Gerieben, e Blaſen. So auch allen 

Ge⸗ 


(i) Iſt fo viel, as eine kurze Abhandlung von den 
Wurzeln. 


Zwanzigſtes Buch. 107 


Geſchwulſt und Verhaͤrtung mit Honig oder Roſinen. 
Beulen mit Eßig gerieben. Einige verordnen vor dem 
Antritt des Tertianftebers, drei Saamenkoͤrner zu 
verſchlukken, oder noch mehrere auf die Stirne zu le⸗ 
gen. Andere wollen, daß es von guter Wirkung ſey, 
wenn man vor Sonnen Aufgang Koriander unter das 
Kopfkuͤſſen legt. Der grüne Koriander dient ſehr zur 
Kühlung bei der Hizze. Mit Honig oder Roſinen, 
heilt er freſſende Geſchwuͤre; desgleichen die Hoden, 
Brandſchaͤden, Hizbeulen und Ohrenſchaͤden. Mit 
Weibermilch, Augenflüfe, Der Saame mit Waſſer 
eingenommen, dient wider Fluͤſſe des Bauchs und 
der Eingeweide. (k) In der Cholera wird er mit Raus 
te genommen, Mit Granatapfelfaft und Oel, 
treibt er die Wuͤrmer aus den Eingeweiden ab. 
Kenokrates erzaͤhlt eine etwas wunderbare Sache, wenn 
es ſonſt Grund hat. Die monatliche Reinigung ſoll 
um einen Tag aufgehalten werden, wenn die Weiber 
ein Saamenkorn einnehmen, zwei Tage wenn ſie de⸗ 
ren zwei nehmen, und uͤberhaupt um ſo viel Tage, 
als fie Körner verſchlukken. Markus Varro ſagt, 
daß man mit Koriander, der mit Eßig gerieben iſt, 
das Fleiſch im Sommer unverdorben erhalten koͤnne. 
. : 
Vom Atriplex gibt es eine wilde und eine 
zahme Sorte. Pythagoras . dieſem Kraute ſchuld, 
| daß 
(K) Ventris & inteſtinorum fluxiones, vermuthlich 
meint er Durchfalle. 
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daß es die Waſſerſucht, wie auch Gelbſucht und Blaͤſſe 
erzeuge, ſich ſchwer kochen laſſe, und daß alle Gewaͤchſe, 
die im Garten daneben ſtehen, welk bleiben und nicht 
gedeihen. Dionyſius und Diokles fügen hinzu, daß 
es viel Krankheiten verurſache. Man ſolle ja oft 
friſches Waſſer aufgieſſen, wenn man es kocht; es ſey 
dem Magen ſchaͤdlich, und bringe Sommerflekken und 
Blattern hervor. Es ſcheint mir ſonderbar, wenn 
Solon von Smyrna ſagt, daß es in Italien nicht 
gut fortkomme. Hippokrates gebraucht es bei Mut⸗ 
terſchaͤden zum Klyſtier mit Bete. Lykus, der Neapo⸗ 
litaner, laͤßt es wider die Kanthariden einnehmen, und 
hält dafür, daß man es gekocht öder roh auf Beulen, 
anhebende Blutſchwaͤren und alle Verhaͤrtungen, mit 
Nuzzen legen koͤnne; fo, gebraucht ers auch bei der 
Roſe mit Honig; Eßig und Salpeter; desgleichen 
beim Podagra. Rauhe Naͤgel, ſagt er, loͤßte es ohne 
Geſchwuͤr ab. Einige geben bei der Gelbſucht den 
Saamen mit Honig, reiben damit, und mit Salpeter, 
die Luftröhre und die Mandeln, und geben ihn zur Pur⸗ 
ganz. Gekocht allein, oder auch mit Malva und Lin⸗ 
ſen, gebrauchen ſie das Kraut zum Vomitiv. Mit wil⸗ 
dem Atriplex färbt man die Haare, und bedient ſich 
feiner auch in den eben genannten Fallen, ; 
L. 84. 
Dagegen wird die Malva, beiderlei Art, zahme 
und wilde, ſehr erhaben. Es gibt von jeder zwei 


Sorten, welche ſich an der Groͤße der Blaͤtter ei 
ſchei⸗ 


Zwanzigſtes Buch. 109 


ſcheiden. Die groͤßere zahme Malva , nennen die 
Griechen Malope, und die andere Sorte Malache, 
weil ſie den Unterleib erweicht. (1) Die wilde Sorte, 
welche große Blätter und weiße Wurzeln hat, wird 
von ihrer vortreflichen Wirkung Althaͤa genannt, 
und einige geben ihr den Namen Pliſtolyeia. Die 
Malsen fetten jeden Akker, wo man fie pflanzt. Sie 
find wider jeden Stich beſtachelter Thiere ſehr wirkſam, 
beſonders der Scorpionen, Weſpen und aͤhnlicher, 
wie auch der Spizmaͤuſe. Ja Menſchen , welche ſich 
vorher mit geriebener Malva, von welcher Art ſie ſey, 
einſalben, oder auch eine Malva bei ſich führen, wer⸗ 
den nicht geſtochen. Legt man dem Scorpion ein Blatt 
davon auf, fo erſtarrt er. Die Malven dienen auch 
wider das Gift vom Bleyweis. Roh mit Salpeter 
aufgelegt, ziehn ſie alle Stacheln aus. Mit der Wur⸗ 
zel gekocht und eingenommen, dampfen fie das Gift 
vom Meerhaaſen, doch wie einige ſagen, nur alsdann, 
wenn man ſich darnach erbricht. (m) 

Man erzaͤhlt noch einige andere wunderbare Wir⸗ 
kungen derſelben. Die vornehmſte ift dieſe, daß ein 
Menſch, der taͤglich einen halben Cyathus Malva⸗ 
faft, von welcher Art fie ſey, einnimmt, von allen 

Krank⸗ 
(J) Von mararetır, emollire, erweichen. 8 
(m) Beim Tabernämontan findet man fünf Arten von 
der Gartenmalva, und viere von der wilden, oder 
den ſogenannten Pappeln abgebildet, und beim Linne 
find überhaupt zehn angefuͤhrt, den Meerhaaſen werd' 
ich in der Folge beſchreiben. 
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Krankheiten frei bleiben fol. In Urin bis zur Faͤul⸗ 
niß eingeweicht, heilt die Malva naͤßige Geſchwuͤre 
am Kopfe; mit Honig, Flechten und Mundgeſchwuͤre. 
Die gekochte Wurzel dient wider den kleiartigen Kopf⸗ 
grind, und zur Befeſtigung der Zaͤhne. Von der 
Malvenart, welche nur einen Stengel treibt, nimmt 
man die Wurzel, und ſtochert damit den ſchmerzenden 
Zahn, bis ſich der Schmerz verliert. Dieſe reinigt 
mit Menſchenſpeichel Kroͤpfe, Ohrengeſchwüre, Beu⸗ 
len, ohne daß eine Wunde entſteht. Der Saame in 
ſchwarzen Wein eingenommen, befreiet von Schleim 
und Etel. Die Wurzel iſt bei Schaden an den Sau⸗ 
gebruͤſten dienſam, wenn ſie in ſchwarzer Wolle auf⸗ 
gebunden wird. In Milch gekocht, und wie Suppe 
gegeſſen, macht ſie, daß der Huſten vor dem fuͤnften 
Tage nachläßt. Sextius Niger ſagt, daß die Mal⸗ 
ven dem Magen nicht dienlich find. Die Olympias 
von Theben glaubt, daß fie mit Gaͤnſeſchmalz unzeiti⸗ 
ge Geburten veranlaſſen. Andere ſagen, ſie befoͤrdern 
die Reinigung der Weiber, wenn dieſe eine Hande 
voll Blätter in Del und Wein einnehmen. So viel 
iſt gewiß, daß Gebaͤhrende zeitiger entbunden wer⸗ 
den, wenn man ihnen die Blaͤtter unterlegt, welche 
aber gleich nach erfolgter Geburt, wieder weggenom⸗ 
men werden muͤſſen, damit die Baͤrmutter nicht auch 
nachfolge. Man gibt auch den Saft von Malven, 
welche in einer Hemina Wein gekocht werden, der 
Gebaͤhrerin nüchtern zu trinken. Mannsperſonen, 

welche 
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welche einen beſtaͤndigen Saamenfluß haben, wird 
der Saame auf den Arm gebunden. Uebrigens iſt die 
Malva ein Gewächs, daß das Liebeswerk ſehr befoͤr⸗ 
dert, und Kenokrates ſagt, die Weiber würden uner⸗ 
ſaͤttlich bruͤnſtig wenn man ihnen den Saamen der 
einſtenglichten, auf die Schaam ſtreute, oder drei 
Wurzeln darneben anbaͤnde. Beim Stuhlzwang und 
in der Ruhr ſoll ſie gut zum Klyſtier zu gebrauchen 
ſeyn; auch bei Schäden am Geſaͤs, wenn Umſchlaͤge 
davon gemacht werden. Schwermuͤthigen Perſonen 
gibt man drei Cyathus von dem lauwarmen Saft ein; 
Wahnſinnigen viere. In der fallenden Sucht einige 
Hemina vom Saft der gekochten. Dieſen Kranken, 
wie auch Leuten, welche den Stein haben, oder mit 
Blähungen, Bauchgrimmen oder Opiſt. hotonie be⸗ 
haftet find, wird er lauwarm aufgelegt. Bei der 
Roſe und bei Brandſchaͤden, werden die in Oel ge⸗ 
kochte Blaͤtter aufgelegt. Bei heftigen Wundenſchmer⸗ 
zen roh mit Brod. Der Saft gekochter Malva iſt 
den Nerven, der Blaſe und beim Reiſſen in den Ge⸗ 
daͤrmen dienſam. Malva als Speiſe genoſſen, oder 
mit Oel zum Klyſtier gebraucht, erweicht die Baͤrmut⸗ 


ter. Der Saft gekochter verurſacht eine angenehme 
Ausduͤnſtung. 5 


Die Wurzel von der Althaͤa iſt (n) in allen 
dieſen Fallen noch kräftiger; beſonders bei Verſtau⸗ 


chungen 
(n) Von ange ſanare. Althaen, iſt das Kraut, wel⸗ 


ches deutſch: Eibiſch genannt wird, und hier iſt 
wohl 
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chungen und innern Verlezzungen. Mit Waſſer ge⸗ 
kocht, ſtillt fie den Durchfall. Mit weiſſem Wein heilt 
fie Kroͤpfe; die Blätter in Wein gekocht und aufge⸗ 
legt, ſind dienſam bei Ohrengeſchwuͤren, Geſchwulſt 
der Bruͤſte, und bei Beulen. Getroknet und in 
Milch gekocht, kuriren fie jeden gefaͤhrlichen Huſten 
in kurzer Zeit. Hippokrates gab Verwundeten, und 
Perſonen, welche aus Blutmangel, Durſt empfanden, 
den Saft von getochter Althäa, zu trinken, und bei 
den Wunden ſelbſt, gebraucht er ſie mit Honig und 
Harz. So legte er ſie auch auf Quetſchungen, Ver⸗ 
renkungen und Geſchwulſt der Muskeln, Nerven und 
Gelenke. Bei der Engbruͤſtigkeit und der Ruhr, 
gab er ſie mit Wein ein. Es iſt beſonders, daß ſich 
das Waſſer unter freiem Himmel verdikt und zu 
einer Milch wird, wenn man die Wurzel hinein. 
wirft. Je friſcher ſie iſt, deſto beſſer iſt die Wirkung. 


F. 85. 


wohl Althaea offcinalis Lin. gemeint, welche noch 
haufig in den Apotheken gebraucht wird, und viele 
Heilkraͤfte beſizt. Heißt auch Sammtpappel, 
weiſſe Pappel, Heilwurz. Die Pflanze heißt 
es im Neuen Schauplaz der Natur, iſt voll von einem 
zaͤhen füßlichen Schleim, von welchem auch die Neil: 
kraͤfte abhangen. Sie erweicht, befoͤrdert die Eite⸗ 
rung, verſuͤßt das Gebluͤt und alle ſcharfe Saͤfte, 
lindert die Schmerzen, daher ſelbige in vielen Krank— 
heiten erſprießliche Dienſte leiſtet; als in Nieren und 
Blaſenbeſchwerungen, Lungenbeſchwerungen u. ſ. w. 
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§. 85. 

Das Kraut Lapathum Co) iſt von ahnlicher 
Wirkung. Es gibt davon auch eine wilde Art, die 
einige Oxalis nennen. Sie kommt dem Garten⸗ 
lapathum am Geſchmak ſehr nahe, hat ſpizze Blaͤt⸗ 
ter, eine Farbe wie weiſſe Bete, und eine ſehr kleine 
Wurzel. Wir nennen dieſes Kraut Rumex, andere 
Lapathum Kantherinum. (p) Mit altem Fette 
iſt es bei Kroͤpfen ſehr dienſam. Es gibt noch eine 
dem Gartenlapathum noch aͤhnlicherere Art, welche 
ſpizere und roͤthere Blätter hat nur in ſumpfich⸗ 
ten Gegenden waͤchſt, und Oxylapathon genannt 
wird. Einige reden von einem Hydrolapath um, (q) 
welches im Waſſer waͤchſt. Noch gibt es ein Hip⸗ 
polapathum, das größer iſt, als Gartenlapathum, 
und weiſſer und derder. Die wilden Arten heilen 
den Scorpionſtich, und wer ſie bei ſich führt, wird 

von 
(o) Lapathum; deutſch: Grindwurz, belm Taber⸗ 
naämontan Münchsrhabarber, Mengelwurz. 

Ein dem Sauerampfer fehr Ähnliches Kraut. Linne zuͤhlt 

neun und zwanzig Arten davon. Das zahme Lapa⸗ 

thum, Pl. iſt nach Harduins Meinung, das Kraut 

Patientia, italieniſche Grindwurzel, Rumen pa« 

tilentia Lin. 

(p) Heißt ſo viel, als Lapathum, das zit Pferdefutter 
gebraucht wird. Iſt wahrſcheinlich, Rumes acutus 

Lin, Pferdeampfer, ſpizzer Mangold u. ſ. w. 6 

(4) Moͤchte Rumex aguaticus Lin, ſeyn. Waſſer⸗ 
grindwurzel „Dokkenblaͤtter. 


Plinius N. G. 6. B.) 9 
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von ihnen nicht verwundet. Wenn man die Wurzel 
in Eßig ſiedet, und das Decokt ſeigert, ſo dient es 
zur Kur fuͤr die Zaͤhne, und eingenommen, wider die 
Gelbſucht. Der Saame heilt Wangenkrankheiten, 
die ſonſt unheilbar ſind. Die Wurzel vom Hippola⸗ 
pathum hat den beſondern Nuzzen, daß ſie rauhe Na: - 
gel ablöft. Zwei Drachmen vom Saamen in Wein 
eingenommen, befreien von der Ruhr. Der Saame 
vom Oxylapathum in Regenwaſſer abgewaſchen, 
und mit einer Linſe groß Akazienſaft verſezt, leiſtet 
beim Blutauswurf gute Dienſte. Aus den Blättern 
und der Wurzel, ein wenig Salpeter und Weihrauch, 
werden vortrefliche Paſtellen gemacht, die zum Gebrauch 
in Efig zerlaſſen werden. 
\ . 86. 

Zahmes Lapathum wird bei Augenfluͤſſen auf 
die Stirne gelegt. Mit der Wurzel werden Flechten 
und Ausſaz kurirt. (r) In Wein gekocht, heilt fie 
Kroͤpfe, Ohrengeſchwuͤre und Steinplage. In Wein 
eingenommen, oder aufgelegt, die Milz, den Chyl— 
durchfall, die Ruhr und den Stuhlzwang. In allen 
dieſen Krankheiten iſt die Bruͤhe vom Lapathum 
noch kraͤftiger. Dieſe befördert auch das Aufſtoſſen, 
treibt den Harn, und vertreibt das Dunkel der Augen. 
Dieſes Kraut dient wider das Jukken am Körper, 
wenn man es in die Badewanne wirft, oder ſich vor 
dem Bade damit reibt, aber ohne Oel. Die Wur⸗ 

el 
(r) Daher auch der Name Gnubwärler, weil be 
wider den Grind dient. | 
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zel befeſtigt die Zähne, wenn man fie kaͤuet. Damit 
ich nichts vergeſſe, muß ich noch ſagen, daß Solon 
noch eines Bulapathons gedenkt, das ſich blos 
durch die Laͤnge der Wurzel unterſcheidet, die mit 
Wein genommen, wider die Ruhr dient. 
N Ne 7 | 
Vom Senft haben wir in der Beſchreibung der 
Gartengewaͤchſe drei Arten angegeben. (s) Pythago⸗ 
ras haͤlt ihn unter den Kraͤutern, deren Kraft auf⸗ 
warts wirkt, für das vornehmſte, weil keins fo ſehr 
in die Naſe und ins Gehirn ſteigt. Bei Schlangen⸗ 
und Scorpionſtichen, wird er gerieben mit Eßig auf⸗ 
gelegt. Daͤmpft das Gift von Schwämmen. Wider 
den Schleim nimmt man ihn in den Mund, bis er 
weich wird, oder man nimmt Waſſermeth dazu, und 
gurgelt ſich damit. Bei Zahnſchmerzen wird er ge⸗ 
kaͤuet, und bei Krankheiten am Zapfen, dient er mit 
Eßig und Honig zum Gurgeln. Bei allen Magen⸗ 
und Lungenkrankheiten, iſt er mit vielem Nuzzen zu 
gebrauchen. Mit den Speisen genoſſen, befördert 
er einen leichten Auswurf. Wird auch Engbrüſtigen 
eingegeben. Mit Saft von Kukumern wider den Ekel, 
bei epileptiſchen Zufaͤllen. Er reinigt die Sinnen, und 
durch Erregung des Nieſens, den Kopf, erweicht den 
Leib, treibt Monatsfluß und Harn. Er wird mit 
Feigen und Kümmel geſtoſſen, von jedem aleich⸗ 
viel, und Waſſerſuͤchtigen aufgelegt. In der fallen⸗ 
f a 5892 den 
(s) Buch 19. f. 54. 
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den Sucht und bei Verſezzung der Mutter, bringt er 
die faſt erſtikkenden Kranken mit Eßig vermiſcht, durch 
den Geruch wieder zu ſich ſelbſt; fo auch Schlafſuͤch⸗ 
tige. Man thut auch wohl noch Tordylion — 
hierunter verſteht man den Saamen vom Seſel — 
hinzu. Wenn ſich der Schlaf des Schlafſuͤchtigen 
zu ſehr bemaͤchtiget, ſo legt man ihnen Senft mit 
Feigen und Eßig auf die Schenkel, oder auf den 
Kopf. Wird er aufgelegt, ſo zieht er, vermittelſt 
feiner beizenden Kraft, Blaſen, und heilt dadurch 
alte Bruſt⸗ Lendene Hüft: und Schulterſchmerzen, 
und uͤberhaupt eingewurzelte Uebel am Koͤrper, aus 
dem Grunde. Bei ſtarker Verhaͤrtung wird er ohne 
Feigen aufgelegt, und wenn man befuͤrchtet, daß er 
ſo eine zu ſtarke Erhizzung verurſachen werde, legt 
man ihn zwiſchen zwei Tücher. Mit Roͤthel wird 
er bei Glazen, Flechten, Ausſaz wider die Laͤuſeſucht, 
Kraͤze und Opiſthotonie gebraucht. Man ver miſcht 
ihn auch mit Honig, und beſtreicht rauhgewordene 
Wangen und bloͤde Augen damit. Der Saft, welchen 
man auf dreifache Art erhält, wird in ein irdenes 
Gefaͤß gethan, und an der Sonne maͤßig erwaͤrmt. 
Aus dem Stengel rinnt ein milchartiger Saft, wel⸗ 
cher den Zaͤhnen heilſam iſt, ſobald er ſich verdikt hat. 
Saamen und Wurzel werden in Moſt eingeweicht, 
mit einander zerrieben, und dann die Maſſe zu gan⸗ 
zen Haͤndenvoll, zur Staͤrkung der Kehle, des Mas 
gens, der Augen, des Kopfs, und ſaͤmtlicher Sinne 
eins 
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eingeſchlurft. Auch iſt dies eine auſſerordentlich heile 
ſame Mediein bei der Mattigteit der Weiber. In 
Eßig eingenommen, loͤßt der Senft den Stein auf. 
Mit Honig, Gaͤnſeſchmalz oder cypriſchen Wachſe, 
wird er auf blau unterlaufene Schaͤden gelegt. Man 
zieht ein Oel aus dem Saamen, indem man ihn mit 
Oel anfeuchtet und auspreßt. Dieſes Oel wird bei 


erſtarrten Nerven und bei AN? and Hüftfroſt ges 
on (t) 


& 88. 
Die Pflanze Adarka, von der wir bereits in 
der Beſchreibung der wilden Baͤume etwas geſagt ha⸗ 
den, (u) ſoll mit dem Senft gleiche Natur und Wir⸗ 


tung haben. Sie waͤchſt auf der Rinde der Rohr⸗ 
ſtengel, unter den Kolben. 


$ 89. — 7 
Marrubium, (v) das einige Griechen Pras 
ſion, andere Linoſtrophon, noch andere Ph io 
3 lopais 
(t) Die Aerzte gebrauchen den Senft noch häufig zu ine 
nerlichen und auſſerlichen Kuren. Innerlich insbe⸗ 
ſondere wider das Fieber. Aeuſſerlich bei vielen Krank⸗ 
heiten. Die Körner werden geſtoſſen, und das Pul⸗ 
ver davon mit Eßig oder Sauerteig vermiſcht, und 
dann das Pflaſter auf die Hand gelegt, da es dann 
dieſelbe erhizt und Blaſen ziehet, und die Stelle eines 
ſpaniſchen Fliegenpflaſters vertritt. 
(u) Buch 16. $. 66. - 
(v) Heißt auch beim Linne Marrubium. Der deut⸗ 
ſche Name it And or n. Es gibt viele Arten von dieſem 


Krause, 


7 
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lopais oder Philochates nennen, und welches zu be⸗ 
kannt iſt, als daß es einer Beſchreibung bedurfte, 
wird von den mehreſten als eins der beſten Kräuter 
empfohlen. Blätter und Saamen miteinander zer⸗ 
rieben, dienen wider Schlangenbiſſe, Bruſt⸗ und Sei⸗ 
tenſchmerzen, und alten Huſten. Perſonen, welche 
Blut auswerfen, iſt es ſehr nuͤzlich; man kocht ih⸗ 
nen die Zweige im Waſſer, und um die Bitterkeit 
des Saftes zu mildern, mit Schraden. Mit Schmalz 
wird es auf Kroͤpfe gelegt. Einige verordnen wider 
den Huſten, ſo viel von friſchem Saamen als man 
zwiſchen zwei Fingern faßt, mit einer kleinen Hand⸗ 
voll Far abzukochen, ein wenig Oel und Salz hin⸗ 
zuzuthun, und dieſes nüchtern einzuſchluͤrfen. Ande⸗ 
re halten in dieſen Fallen folgende Arznei für uns 
vergleichlich. Sie nehmen ausgepreßten Marrubium 
und Fenchelſaft, von jedem drei Sextar, laſſen dieſe 


- Säfte zuſammen bis auf zwei Sextar einſieden, thun 


ein Sextar Honig hinzu, laſſen die Miſchung wieder 
bis auf zwei Sertar einkochen, und geben dem Kran⸗ 
ken taͤglich einen Löffelvol in einem Cyathus Waſ⸗ 
fer ein. Gequetſcht mit Honig, iſt dieſes Kraut bei 
Schaden am mannlichen Gliede, ſehr nuͤzlich zuge⸗ 
brauchen. Mit Eßig reinigt es die Haut von den 
Flechten. Bei Verlezzungen, Spannungen und Ner⸗ 
penkraͤmpfen iſt es heilſam. Mit Salz und Eßig eingenom⸗ 

men, 


Kraute, Mau findet jie beim Tabernaͤmontan abge: 
bildet. 
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men, ſchafft es dem Leibe Oefnung, und treibt Mo⸗ 
natsfluß und Nachgeburt. Das duͤrre Pulver leiſtet 
mit Honig beim troknen Huſten, die beſte Wirkung, 
desgleichen beim Brande und bei Nagelgeſchwuͤren. () 
Der Saft mit Honig, iſt den Ohren und der Naſe 
heilſam, und dient wider die Gelbſucht, und zur Ver⸗ 
minderung der Galle. Iſt auch eins der allerbeſten 
Arzneien wider die Gifte. Das Kraut ſelbſt reinigt 
den Magen, und den Auswurf von der Bruſt, wenn 
es mit Iris und Honig gebraucht wird. (x) Treibt 
den Urin; doch muß es nicht gebraucht werden, wenn 
Geſchwuͤre in der Blaſe, oder Nierenſchaͤden vorhan⸗ 
den ſind. Man ſagt, daß der Saft auch etwas zur 
Klarheit der Augen beitrage. Kaſtor gibt zwei Ar⸗ 
ten vom Marrubium an, eine ſchwarze und eine 
weiſſe, die leztere empfiehlt er am meiſten. Er 
fuͤlt eine leere Eyſchale mit dem Safte, gießt das Ey, 
welches vorher drin war, in einen Becher, thut eben 
ſo viel Honig und den Marrubiumſaft noch hinzu, 
erwarmt dies miteinander, (y) und verſpricht, daß dieſe 


24 Mirtur 


(w) Pterygia. Sonſt heißt pterygium auch ein Fell 


auf dem Auge. 

(x) Die Blume Iris oder blaue Lilie, wird in der Fol⸗ 
ge beſchrieben werden. 

() Plinius iſt in dieſer Stelle ſehr kurz und dunkel. 
Er fagt nur: In ovum inane ſuccum addit is ip- 
ſumque ovum infundit melle aequis portioni- 
bus, tepefactum. Marcellus Empiricus aber, 
den hier Plinius wahrſcheinlich excerpirt hat, ſagt: 


7 Ovum 
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Mixtur ein Mittel ſey, innere Geſchwuͤre zum Auf⸗ 
bruch zu bringen, ſie zu reinigen und zu heilen. Bei 
Wunden, die vom Hundebiß herruͤhren, ſoll das ges 
quetſchte Kraut mit altem Fett aufgelegt, gute Dien⸗ 
ſte thun. ö 

6. 90. 


Das Kraut Serpyllum ſoll von Serpere 
oder Kriechen, den Namen fuͤhren; (2) doch kann man 
nur von dem wilden, das vorzuͤglich auf Felſen waͤchſt, ſa⸗ 
gen, daß es kriecht. Das zahme kriecht nicht, ſon⸗ 
dern wird eine Spanne hoch. Serpyllum, das von 
ſelbſt waͤchſt, iſt fetter, hat weiſſere Blaͤtter, und 
Zweige die in Wein gekocht, wider die Schlangen, beſon⸗ 
ders wider die Cenchris, wider Erd- und Seeſcolopender 
und Scorpionen, ſehr dienſam find, Wenn es angezuͤndet 
wird, fo verſcheucht der Geruch alle dieſe Thiere. Vorzuͤg⸗ 

lich 
„ Ovum incofum in ealicem defunditur, 
et teſta ejus fucco Marrubii impletur, et in ipfum 
calicem defunditur; et mellis optimi defpumati 
tantumdem etc.“ Daß ber Saft in eine Eher⸗ 
ſchale gegoſſen werden ſoll, geſchicht alſo blos darum, 
um genau eben ſoviel Saft abzumeſſen, als das Ey 
betraͤgt, mit dem er verſezt werden ſoll. Ich mußte 
das fehlende aus dieſer Stelle des M. E. erſezzen, wenn 
dieſe Stelle des Plinius im Deutſchen nicht ganz un⸗ 
verſtaͤndlich ausfallen follte, 
(2) Wurde alſo fü viel heiſſen, als Kriehfraut, 
Heißt im Deutſchen Quendel, Huͤhnerkohl, Krußenz, 
wilder Poley u. ſ. w. Ein Kraut, das dem Thymian 
aͤhmich it, und von dem es viele Arten gibt. 


/ 
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lich dient es wider die Gifte der Seethiere. Beim 


Kopfweh wird es in Eßig gekocht, und mit Roſenol⸗ 


auf die Schlaͤfe und die Stirn gelegt. So auch den 
Wahn⸗ und Schlafſuͤchtigen. Wider Bauchgrimmen, 
ſchweren Harn, Braͤune und Erbrechen, werden vier 
Drachmen eingegeben. Bei Leberkrantheiten wird es 
mit Waſſer eingenommen. Für die Milz gibt man 
vier Obolus Blätter mit Eßig. Beim Blutſpeien 


wird es in zwei Cpathus Eßig und Honig gerieben. 


§. 91. 
Das wilde Siſymbrium, wird von einigen 
Thymbraͤum genannt, und wächſt nicht über einen 
Fuß hoch. Die Art, welche an feuchten Stellen waͤchſt, 


iſt der Kreſſe ahnlich. (a) Beide ſind wider beſtachel⸗ 


te Thiere, als Horniſſe und dergleichen, von guter 
Wirkung. Die Art, die auf troknem Boden entſprießt, 
hat ein ſchmaleres Blatt, iſt wohlriechend, und wird, 


mit unter die Kraͤnze verflochten. Beide lindern Kopf⸗ 


weh, und wie Plinius ſchreibt, auch die Augenfluͤſſe. 
Einige gebrauchen fie mit Brod, andere kochen ſie, 
fo wie fie find, in Wein. Dieſes Kraut heilt auch die 
Epinyetiden, und vertreibt in vier Tagen, die Fletken 
im Geſicht; deim Frauenzimmer, wenn es des Nachts 
aufgelegt, und am Tage abgenommen wird. Hemmt 
Erbrechen, Schlukken, Bauchgrimmen und kurirt 
den verdorbenen Magen, wenn es mit unter den 
Speiſen genommen wird, oder man den Saft trinkt. 


Y 5 Schwan⸗ 
(a) Iſt wahrſcheinlich die Brunnenkreſſe, oder ein aͤhn⸗ 


liches Kraut. 


{ 
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Schwangere duͤrfen es nur in dem Fall eſſen, wenn 
die Frucht geſtorben iſt, denn auch nur aufgelegt, 
treibt ſie ab. Mit Wein eingenommen, regt es 
den Harn, und die wilde Art treibt Steine ab. Wer 
lange wachen muß, kann ſich munter erhalten, wenn 
er den Saft mit Eßig auf den Kopf gießt. 

8. 92. 

Der Leinſaame wird, wie gewoͤhnlich, nur an⸗ 
dern Dingen zum mediciniſchen Gebrauche beige⸗ 
miſcht, dient aber allein genommen, zur Verſchoͤnerung 
der weiblichen Haut im Geſichte. Der Saft ſchaͤrft 
die Augen. Mit Weihrauch und Waſſer, oder mit 
Myrrhen und Wein, hebt er Augenfluͤſſe, und mit 
Schmalz oder Wachs, heilt er Ohrengeſchwuͤre. Die 
Magenſchwaͤche, wenn er wie Gruͤze aufgeſtreut wird. 
In Waſſer und Oel gekocht, und mit Anis aufge⸗ 
legt, die Braune. Man dörrt ihn, um ihn beim Durch⸗ 
fall zum Stopfen zu gebrauchen. Beim Chyldurch⸗ 
fall und in der Ruhr, wird er mit Eßig aufgelegt; 
bei Leberſchmerzen, mit Roſinen gegeſſen. Bei der 
Schwindsucht bedient man ſich mit Vortheils einer 
Latwerge, die daraus zubereitet if. Das Mehl das 
von, mit Salpeter oder Salz, oder Aſche verſezt, er⸗ 
weicht die Verhaͤrtung der Muskeln, Nerven, Ge⸗ 
lenke, des Geniks, und vermindert die Spannung 
der Hirnhaͤute. Eben dieſes Mehl mit Feigen auf⸗ 
gelegt, zertheilt dieſe Schaͤden, oder bringt ſie zur 
Reife. Mit der Wurzel von wilden Kukumern ge⸗ 

braucht, 
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braucht, zieht es alles aus, was im Koͤrper iſt ſtekken 
geblieben; auch Knochenſplittenn. In Wein gekocht, 
läßt es freſſende Geſchwüre nicht weiter um ſich grei⸗ 
fen, und mit Honig, verhindert es den phlegmati⸗ 
ſchen Ausſchlag. (b) Zu gleichem Maaſe mit Kreſſe 
gebraucht, verſchoͤnert es rauh gewordene Naͤgel. Ho⸗ 
denſchaͤden und Bruͤche, heilt es mit Harz und Myr⸗ 
rhen; den Brand mit Waſſer. Magenſchmerzen mit 
Fenugrek, von jedem wird ein Sextar in Waſſer⸗ 
meth gekocht. Bei gefaͤhrlichen Schaͤden in den Ein⸗ 
geweiden, oder in der Bruſt, wird es mit Oel oder 
Honig zum Klyſtier genommen. 


. 93. 

Das Kraut Blitum (e) ſcheint ein ſchales, ges 
ſchmakloſes Kraut, und ohne alle Schärfe, zu ſeyn. 
Daher nehmen beim Menander, die Maͤnner von 
dem Blitum Schimpfworte gegen ihre Weiber her. (d) 

Dem 
(b) Eruptio pituiae. Ich verſtehe einen ſolchen Aus⸗ 
ſchlag, der zuweilen beim ſtarken Schnuppen an der 

Naſe oder am Munde entſteht. 

Ce) Siehe Buch 19. Blitum heißt im Deutſchen Mir. 
(d) Dies Stuͤk vom Menander, iſt nicht mehr vor⸗ 
handen. Indeſſen erhellet aus mehrern Stellen der 

Alten, welche Harduin anführt, daß man von dem 

Worte Blitum; weil dieſes ein ſchales Kraut be: 

bezeigt, verſchiedene Ausdruͤkke hergenommen hat, 

einen ſchalen, geſchmakloſen, albernen Menſchen an⸗ 
zudeuten. Plautus ſagt in einer Stelle: bliten 
& lutea eſt meretix, niſi quae ſapit in vino ad 


rem 
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Dem Magen iſt es ſchaͤdlich, und den Unterleib bringt 
4s fo ſehr in Unordnung, daß bei einigen eine Cholera 
entſteht. Doch ſagt man, daß es in Wein eingenom⸗ 
men, wider den Scorpionſtich dienen ſoll, und daß 
man es auf die Huͤneraugen an den Fuͤſſen lege. 
Desgleichen auf die Milz, und bei Schmerzen in 
den Schlafen, mit Oel gebrauche. Hippokrates glaubt, 
daß es den Monatsfluß hemme, wenn die Weiber das 
von eſſen. 


Das Kraut Me u 3 in Italien nur von 
den Aerzten, und zwar von ſeht wenigen, ange⸗ 
pflanzt. (e) Es gibt zwei Arten. Die edelſte wird 
die Athamantiſche genannt; es ſey nun, daß 
ſie von einem Athamas aufgefunden worden, oder 
daß die beſte auf dem Berge Athamas waͤchſt. Ihre 
Blätter find den Anisblaͤttern aͤhnlich, der Stengel 
iſt zuweilen zwei Kubitus hoch, und die vielen ſchway⸗ 
lichen Wurzeln dringen bei mancher Pflanze ſehr tief 
in die Erde. Dieſes Meum iſt auch nicht fo roͤthlich, 
als die andere Art. (f) Die Wurzel treibt den Harn, 

wenn 
rem ſuam. Und Suidas ſagt, viles abjectas, fa- 
tuasque mulieres Sr antiqui vocabant. 
(e) Mathiolus nennt dieſes Kraut Baͤrdille. Es 
heißt auch Baͤrenfenchel, Hausmark, Mut⸗ 
terwurzel, Herzwurzel u. ſ. w. Iſt Acha- 
manta Meum Lin. Es waͤchſt vorzuͤglich in Ita⸗ 
lien, doch auch in einigen Gegenden Deutſchlands. 

Nur die Wurzel dient jezt zum medieiniſchen Ge⸗ 

brauch. (t) Nemlich die Italieniſche. 
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wenn ſie gerieben, oder gekocht in Wein eingenommen 
wird, zertheilt die Blaͤhungen des Magens ſehr gut, 
lindert das Bauchgrimmen, und heilt die Schaͤden 
der Blaſe. Treibt den Urin bei Weibern und Kin⸗ 
dern; Erſtern wird ſie zu dieſem Ende mit Honig an 
der Mutter applieirt, und leztern mit Eppich nur auf 
den Unterleib gelegt. 


e >; 

Den Fenchel haben die Schlangen beruͤhmt 
gemacht, denn wenn ſie ihre alte Haut ablegen wollen, 
freſſen ſie davon, und ſchaͤrfen auch ihre Augen mit 
dem Saft deſſelben, wie ich ſchon geſagt habe. (g) 
Man hat daher den Schluß gemacht, daß er auch den 
Menſchen bei der Bloͤdigkeit der Augen zuſtatten kom⸗ 
men muͤſſe. Er wird geſammlet, wenn der Stengel 
aufſchwellt, an der Sonne getrornet, und mit Honig 
aufgeſchmiert. Fenchel waͤchſt aller Orten. Der beſte 
Jenchelſaft aber wird in Iberien, aus den an dem 
Stengel hervorrinnenden Tropfen, und aus friſchem 
Saamen, zubereitet. Man zieht ihn auch aus der 
Wurzel, indem in dieſelbe, ſobald die Pflanze gruͤnt, 
ein Einſchnitt gemacht wird. Ch) 

§. 96. 
(8) Siehe Buch 8. 5. 41. Ch) Der Fenchel, heißt 
es im Neuen Schauplaz der Natur, ſoll auch die 

Augen ſtaͤrken, man pflegt daher mit dem abgezo⸗ 

genen Waſſer, Lappchen anzufeuchten, und auf 

die Augen zu legen, oder ein beſonders Augenwaſ⸗ 

fer aus dem Stengel zu verfertigen u. ſ. w. 
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= $. 96. 

Es gibt auch einen wilden Fenchel, den ei⸗ 
nige Hippomarathron und andere Myrfineum _ 
nennen. Er hat groͤſſere Blaͤtter, einen ſchaͤrfern 
Geſchmak, iſt hoͤher, ſein Stengel wie ein Arm dik, 
und die Wurzel weiß. Er wählt in warmen, aber 
ſteinichten Gegenden. (1) Diokles gedenkt noch eines 
andern Hippomarathrum, mit langen ſchmalen 
Blaͤttern, und einen dem Koriander aͤhnlichen Saa⸗ 
men. Die medieiniſchen Wirkungen des Gartenfen⸗ 
chels, find folgende. Wider Scorpion und Schlan⸗ 
genſtiche, wird der Saame in Wein eingenommen. 
Der Saft wird in die Ohren gefloͤßt, toͤdtet die Wuͤr⸗ 
mer in denſelben. Der Fenchelſaame wird faſt zu al⸗ 
len Gewuͤrzen genommen; vorzüglich ſchikt er ſich zu 
ſauern Tunken. Er wird auch der untern Brodrinde 
aufgeſtreuet. Er ſtaͤrkt den ſchwachen Magen, und 
wird ſogar im Fieber eingenommen. In Waſſer ge⸗ 
rieben , hebt er die Ueblichteit. Iſt der Lunge und 
Leber ſehr heilſam. Stillt den Durchlauf, wenn man 
ein wenig davon nimmt; gekocht, treibt er den Harn, 
und lindert das Bauchweh, und zum Trank gen om⸗ 
men, ſchaft er den Weibern beim Milchmangel volle 
Bruͤſte. Die Wurzel mit Ptiſane genommen, reis 

nigt 
(i) Ich laſſe es dahin geſtellt ſeyn, ob unter Her 

Hippomarathrum, fefeli Hippomarathrum 

„Lin, deutſch: Pferdedille zu verſtehen ſey, und ob 

dieſes der Roßfenchel iſt, den man beym Taberua⸗ 

montan abgebildet findet. 
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nigt die Nieren, und das Decokt von der Pflanze, 

wie auch der Saame, haben, innerlich gebraucht, die⸗ 
ſelbe Wirkung. Die Wurzel in Wein gekocht, iſt 
Waſſerſuͤchtigen ſehr nuͤzlich; auch bei Kraͤmpfen. 

Bei hizigem Geſchwulſt, werden die Blaͤtter mit Eßig 
aufgelegt. Sie treiben den Blaſenſtein ab. Der 
Fenchel, wie man ihn einnehmen mag, vermehrt je⸗ 
derzeit den Zugangsſaamen. Er iſt den Schaamthei⸗ 
len ſehr heilſam, man macht entweder von der in. 
Wein gekochten Wurzel Umſchlaͤge, oder zerreibt fie 

in Oel, und legt ſie auf. Viele legen ſie bei Ge⸗ 
ſchwulſt und unterlaufnen Schaͤden, mit Wachs auf. 

Man bedient ſich auch derſelben mit dem Safte des 

Krauts, oder mit Honig bei dem Hundebiß, und bei 

dem Stich des Vielfuſſes mit Wein. 

Das Hippomarathron wirkt in allen dieſen 

Faͤllen noch heftiger, und inſonderheit treibt es Stei⸗ 
ne ab. Iſt mit ſchwachem Wein für die Blaſe, und 

bei ſtokkender Reinigung der Weiber, gut zugebrau⸗ 

chen. Der Saame iſt hier kraͤftiger , als die Wur⸗ 
zel. Von beiden iſt die Doſis, daß man fo viel von 

ihrem geriebenen Pulper ins Getraͤnk wirft, als man 

zwiſchen zwei Fingerſpizzen faßt. Petrichius und 

Micton; der erſte hat über die Schlangen, (k) und 

der andere von den Wurzeln geſchrieben, (1) glau⸗ 

ben Beide, daß wider die Schlangen nichts fo kräftig 
ſey , als Hippomarathon. Auch Nikander ſezt die⸗ 

ſes Kraut gewiß nicht unter die lezten. 


$. 97. 
(k) Ophiaca ſeripſit. (1) Rhizotomumena ſcripſit. 
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§. 97 
Der Hanf mit dunkelfarbenen und tauhern 
‚ Blättern, iſt urſpruͤnglich eine Waldpflanze. Der 
Saame fol den Männern die Zeugungsſaͤfte beneh⸗ 
men. Der Saft treibt Wuͤrmer und jedes Thier⸗ 
chen aus die Ohren, was hinein gekrochen iſt , vers 
urſacht aber Kopfweh. Er iſt von ſolcher Kraft, 
daß ſogar das Waſſer gerinnen ſoll, wenn man ihn 
hinein gießt, und daher kommt er den Laſtthieren beim 
Durchlauf gut zu ſtatten, wenn ſie ihn im Waſſer 
mit hinein trinken. Die Wurzel im Waſſer gekocht, 
macht kontrakte Gelenke wieder geſchmeidig, dient 
auch beim Podagra, und aͤhnlichen Zufaͤllen. Bei 
Brandſchaͤden wird fie roh aufgelegt, muß aber oͤf⸗ 
ters abgenommen, und auf der Wunde nicht trok⸗ 
ken werden. 
§. 98. 


Die Ferulſtaude hat einen Saamen, der dem 
Dill ahnlich iſt. Diejenige Art, deren Stengel unten 
einfach iſt, und ſich oben an der Spizze ſpaltet, wird 
für die weibliche gehalten. Die Stengel werden 
gekocht gegeſſen, und mit Moſt und Honig als eine 
nuͤliche Magenkur empfohlen. Ißt man mehrere 
davon, fo vecurſachen fie Kopfweh. Von der Wur⸗ 
zel nimmt man zwei Denar am Gewicht, in zwei 
Cpathu Wein, wider die Schlangen, ein. Sie wird 
auch aufgelegt; fo dient fie auch wider Bauchgrim⸗ 
men. Mit Oel oder Eßig wider uͤbermaͤßigen Schweis, 

und 
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und im Fieber. Wenn man vom Ferutſaft fo viel, 
wie eine Bohne gros niederſchlukt, fo oͤfnet er den 
Leib. Das Mark aus der grünen Pflanze iſt der Mut⸗ 
ter heilſam, und in allen jezt genannten Krankheiten 
mit Nuzzen zu gebrauchen. Zur Stillung des Bluts 
werden zehn in Wein, oder im Mark der Pflanze zer⸗ 
riebene Saamenkoͤrner eingenommen. Einige ſagen, 
man ſoll Perſonen, welche mit der fallenden Sucht be⸗ 
haftet ſind, am vierten, ſechſten und ſiebenden Mon⸗ 
destage einen Loͤffelvoll davon eingeben. Die Ferul⸗ 
ſtaude iſt den Muraͤnen von Natur zuwider, und ſie 
ſterben, wenn fie mit derſelben nur angerührt werden; 
Kaſtor glaubt, daß der Wurzelſaft die Klarheit der 
Augen fehr befoͤrdere. 
. . 

Von der Pflanzung der Diſtel haben wir 
ſchon bei den Gartengewaͤchſen gehandelt, (m) und 
wollen alſo die Auzeige der Arzneien, die aus ihr zube⸗ 
reitet werden, nicht länger verſchieben. Von der 
wilden Diſtel gibt es zwei Arten. Die eine be⸗ 
fiaudet ſich gleich über der Erde, die andere hat 
nur einen, und zwar einen dikken Stengel. Beide 
haben wenige und ſtachlichte Blaͤtter, und ihr Kopf 
iſt auch mit Spizzen beſezt. Die eine treibt mitten 
unter den Stacheln eine purpurfarbene Blume, wel⸗ 
che bald verbleicht, und von der Luft verwehet wird. 
Die 
(m) Buch 19. 5 43. N 
Plinius VN. G. 6. B.) 9 
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Die Griechen nennen fie Seolymos. (n) Wenn man 
fie, ehe fie blühet, quetſcht, und den Saft auspreßt, 
ſo macht dieſer die Glazen wieder behaart, wenn er 
aufgeſtrichen wird. Die Wurzel, von welcher Art 
ſie ſey, ſoll den Saͤufern Durſt verſchaffen, wenn 
ſie in Waſſer geſotten iſt. Sie ſtaͤrkt den Magen, 
und wenn wirs glauben dürfen, iſt fie auch der Baͤr⸗ 
mutter in ſoweit zutraͤglich, daß ein Knabe empfan⸗ 
gen wird. Wenigſtens ſchreiben dieſes die Athenien⸗ 
ſer Chaͤreas und Glaucias, welcher leztere vom Di— 
fiel am forgfältigften gehandelt zu haben ſcheint. Der 
zaͤhe Saft der Diſtelwurzel, (o) macht einen liebli⸗ 
chen Athem. r 
§. 100 

Da ich nun die Gartengewaͤchſe verlaſſe, will ich 
noch eine ſehr berühmte Kompoſition beſchreiben, die 
aus denſelben verfertigt, und wider giftige Thiere 
gebraucht wird. Das Recept dazu iſt in Verſen 
verfaßt, und am Eingange des Tempels des Aesku— 
laps in einen Stein gehauen. Serpyllum, Opo⸗ 
panax und Meum, von jedem zwei Denar; ein 
Denar Klee; Anis-Fenchel⸗Ammi⸗ und Ep⸗ 
pichſaamen, von jedem ſechs Denar; Erven⸗ 
mehl, zwölf Denar. Alles dieſes wird zuſammen in 
den beſten und ausgeſuchteſten Wein geſtoſſen, dann 
geſichtet, und zu Paſtellen geformt, die die Schwere 
5 eines 
(n) Mathiolus nennt ihn Strobildorn. Die Arti⸗ 
ſchok ke, Cynara Scolymus Lin. welche in Ita⸗ 

lien wild waͤchſt. (o) Maſtiche Cardui. 
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eines Victoriats (p) haben. Von dieſen wird ein 
Stüf in drei Cyathus von gemiſchtem Wein zerlaſ⸗ 
fen, und eingenommen. Der König Antiochus der 
Große, ſoll ſich dieſes Theriaks wider alle Gifte, 
ohne Ausnahme, bedient haben. 


Das ein und zwanzigſte Buch. 


g. 15 


Ka gibt die Vorſchrift, auch Kranzgewaͤchſe und 
Blumen in den Gaͤrten, mit anzupflanzen. Die 
Bildung und Zeichnung der Blumen iſt unbeſchreib⸗ 
lich fein, und niemanden wird es ſo leicht ſeyn, ſie 
mit Worten zu beſchreiben, als der Natur, es vor 
ſie zu mahlen, die ſich hier vorzüglich uͤppich zeigte, 

und aus groſſer Freude, über ihre fo mannigfaltige 
Fruchtbarkeit gleichſam gaukelte, und ſpielte. (a) Die 
uͤbrige Dinge ſchuf ſie fuͤr uns zum Gebrauch, und 
zur Nahrung, und legte ihnen eine Dauer bei, die 
nach Jahrhunderten und Jahren genoſſen wird. Blu⸗ 
men und Wohlgeruͤche aber, ſchuf ſie auf Tage. — 
Eine deutliche Erinnerung an die Menſchen, daß die 
Dinge, die am ſchoͤnſten bluͤhen, am ſchleunigſten wie⸗ 


2 der 

(p) Victoriati pondere. Eine Medaille, die zum 

Andenken eines Sieges ausgeprägt wurde. Sieges⸗ 

medaille von gewiſfer Schwere. 

(a) Indem fie den Blumen fo mancherley Farben, Zeich⸗ 
nungen und Schattirungen gab. 
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der welken. — Keine Mahlerey iſt zureichend, die 
Farben der Blumen und ihre verſchiedenen Miſchun⸗ 
gen nachzuahmen und auszudruͤtken, im Fal fie nach 
einzelnen Arten, eins ums andere, und haufenweiſe, 
miteinander verflochten werden, oder wenn von je⸗ 
der Art eine beſondere Schnur gemacht wird, und 
im Kreiſe, oder ſchief, oder dem Umfang nach, um 
einen Kranz gezogen wird, fo daß Kranz um Krauz 
laͤuft. 


Die Alten hatten ganz kleine Kraͤnze, und ein 
ſolches Kraͤnzchen hies Stroppus. Aus dieſem 
Worte entſtand die Benennung Strophiol um. (b) 
Das Wort Korona, iſt erſt ſpaͤt allgemein in Ge⸗ 
brauch gekommen, denn vorher fuͤhrten die Kraͤnze 
nur beim Gottesdienſt, oder als kriegeriſche Ehrenzeichen, 
den eigenthuͤmlichen Namen Korona. Weil die 
Kraͤnze aus Blumen geflochten wurden, ſo erhielt ſie 
vom Worte Serere, Coder Flechten) den Namen 
Servia, und es iſt noch nicht ſehr lange, daß 
es den Griechen gefallen hat, ſie von ihrer Ver⸗ 
fertigungsart ebenfalls zu benennen. (c) 8 

50 


(b) Aroppus auch Struppus; bedeutet eigentlich einen 
Kranz, den die Prieſter trugen. Das griechiſche Wort, 
woraus dieſes entſtanden zu ſeyn ſcheint, heißt Stro⸗ 
Phion, und bedeutet einen Blumenkranz. Virgil 
ſagt: Strophio caput nectere. Strophiolum iſt 
das Diminutiv davon, und bezeichnet ein Kraͤnzchen. 

(c) Die neuern Griechen nannten die Kraͤnze, Sparta, 

N vom 
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Anfanglich war es Sitte, die Sieger in heili⸗ 
gen Wettkaͤmpfen mit Baumzweigen zu betraͤnzen. 
In der Folge fieng man au, eine Abwechslung zu treffen, 
und ſezte die Kraͤnze aus bunten und verſchiedenen Blu⸗ 
men zuſammen, damit eine Farbe mit der andern zu 
verſchönern / und einen Geruch mit dem andern zu verſtaͤr⸗ 
ken. In Sycion war es, wo dieſer Gebrauch entſtand, 
welcher ſeinen Urſprung dem Genie des Mahler Pau- 
ſtas, und ſeinem zaͤrtlich geliebten Maͤgdchen, der 
Glycera, einer Kranzmacherin, zu danken hat. Er 
mahlte die Kraͤnze, die ſie gemacht hatte, und ſie for⸗ 
derte ihn durch neu erfundne, beſtaͤndig zur Veraͤnde⸗ 
rung auf, und fo entſtand ein Wettſtreit zwiſchen Kunſt 
und Natur. Man hat noch dergleichen Gemaͤhlde 
von ihm, und beſonders iſt eins unter dem Namen 
Stephaneplokos (d) bekannt / auf welchen er die 
Ghpcera ſelbſt abgebildet hat. Dieſe Geſchichte ereig⸗ 
nete ſich nach der hunderten Olympiade. Nachdem 
nun die Blumenkraͤnze Mode geworden waren, ſo 
folgten bald die ſogenannten Egyptiſchen, (e) und 
dann die Winte tra n ze, welche aus gefaͤrbten Horn⸗ 
1241 UNI ſpaͤnen 
vom Worte ne., welches mit dem lateiniſchen 


Serere uͤbereinkommt, und er ſo viel heißt, als 
flechten. 


(4) Deutſch; der Kranzmacher, oder die N 
cherin. Marr vergleiche Buch 35. F. 40. 

(e) Aus Epheu, Nareiſſen, Granatapfelbluͤthe, u. ſ. w. 
wie Harduin aus dem Athenäus zeigt. 
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ſpaͤnen gemacht waren, weil uns die Erde in dieſer 
Zeit die Blumen verſagt. Nach und nach ſchlich ſich 
zu Rom der Name Korol la ein, den man anfaͤng⸗ 
lich wählte, um die Zartheit der Kränze auszudruk⸗ 
ken, (k) und als man Kraͤnze von vergoldeten oder 
üͤberſilberten, zarten, ehernen Blechen gab, entſtand 
auch der Name Korollarium, 4 


Deer reiche HER A erfte, welcher in den 
Spielen, die er gab, Kraͤnze austheilte, darin die 
Blätter aus Silber oder Gold, nachgeahmt waren. 
Darauf folgten die Kranzbaͤnder, (g) wodurch man 
den Kraͤnzen, nach dem Beispiel der Hetrusker, mehr 
Wuͤrde geben wollte; die etruſeiſchen Kraͤnze aber 
durften feine andere Bänder haben, als goldene. Lan⸗ 
ge waren diefe Baͤnder nur ſchlicht. Klaudius Pul⸗ 
cher war der erſte, der getriebene Figuren darauf 
anbringen, und ſie noch mit Blechflittern behan⸗ 
gen lies. (h) 2 - 
. 5. 4 Kun 
Die Kraͤnze, die nicht ausgenommen, die bei 
offentlichen Spielen errungen werden, find jederzeit 
a für 
(F) Corolla iſt das Diminutivum von Corona, und 
bedeutet ein Kraͤnzchen. 

(g) Lemniſci, Binder oder Binden, die an dem Kraus 
ze befeſtigt waren, herabhiengen, und flatterten. 
(h) Bracteas etiam philyrie dedit, Er brachte an 
den herabhangenden Bändern noch kleine Bänder, oder 

Frittern von Blech, wieder an. i 
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fuͤr etwas verehrungswuͤrdiges gehalten. Die Roͤmer 
fliegen bei offentlichen Spielen zum Wettkampf , ent⸗ 
weder ſelbſt in den Cirkus hinab, oder jeder ſchikte ei⸗ 
nige ſeiner Selaven dahin. Daher ruͤhrt noch jenes 
Geſez der zwölf Tafeln. 

„Wenn jemand, entweder in eigener Perſon, 
oder durch ſein Geld, einen Kranz der Tapferkeit er⸗ 
wirbt, ſo ſoll er ihm gegeben werden.“ (1) Jeder 
wird zugeben, daß die Worte dieſes Geſezzes: „durch 
ſein Geld erwirbt, “ fo viel heiſſen ſollen, den 
er durch ſeine Knechte oder ſeine Pferde gewinnt. 
Worinn beſtand denn die Ehre? Darin, daß nach 
der Leiche des Bekraͤnzten, wenn fie im Hauſe ſtand, 
oder herausgetragen wurde, dieſer Kranz auch ſei⸗ 
nen Eltern, ehrlich aufgeſezt wurde. Uebrigens 
durfte man ſich auch nicht einmal ſolcher Kraͤnze, die 
in den Spielen ertheilt BR nad) Gutdünten 
bedienen. 

ER 


Man war hierinn ſehr ſtrenge. Der Wechsler 

L. Fulvius, ſahe im zweiten puniſchen Kriege , mit eis 
nem Roſenkranze bekraͤnzt, von der Gallerie ſeines 

Hauſes auf den Markt herab. Es wurde angezeigt, 

und gleich wurde er auf Befehl des Senats ins Ge⸗ 

faͤngniß geführt, und vor Endigung des Krieges nicht 

wieder frei gelaſſen. P. Munatius nahm einen Blu⸗ 

34 men⸗ 

(i) Qui coronam parit ipfe, pecuniave ejus; vir- 
tutis ergo duitor ei. Duitor ſteht fir dat or. 
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menkranz von der Statue des Marſyas, (k) feste ihn 
auf fein Haupt, und die Triumvirs befahlen ihn die⸗ 
ſerhalb ins Gefaͤngniß zu ſezzen. Er appellirte an die 
Boltötribunen, aber fie nahmen ſich feiner nicht an. An⸗ 
ders war es zu Athen. Hier beſuchten ſchwelgende 
Juͤnglinge ſchon in den Vormittagsſtunden (bekranzt) 
die Heerſaͤle und Zuſammenkuͤnfte der Philoſophen. () 
Wir haben nur ein einziges Beiſpiel, einer aͤhnlichen 
Ausgelaſſenheit, an der Tochter des vergoͤtterten Au⸗ 
guſts, (m) welche bei ihren nächtlichen wolluͤſtigen 

A Schwaͤr⸗ 

(Kk) Marfyas war ein Satyr, und Begleiter des Bachus, 
und wurde für einen Gott vom zweiten Range ge⸗ 
halten. In jeder freien Stadt, fiand eine Statue, die 

ihn vorſtellte, zum Zeichen der Freiheit, auf einem oͤf⸗ 
fentlichen Plaze. Zu Rom ſtand eine ſolche Marſyas⸗ 
ſtatue, in der achten Region der Stadt. 

Cl) Vielleicht zielt hier Plinius auf die bekannte Geſchich⸗ 
te von dem luͤderlichen Juͤngling Polemon, welcher 
berauſcht und beſalbet, mit einem Kranze auf dem Kopfe, 

in den Hoͤrſaal des Kenokrates hinein trat, aber durch 
eine Rede deſſelben, über die Vortheile der Maͤßigkeit 
ſo geruͤhrt wurde, daß er ſich gaͤnzlich beſſerte, und 
aus einem Zechbruder und Wolluͤſtling, ein vortref⸗ 
licher Philoſoph wurde. Man findet dieſe Geſchichte 
beim Valerius Maximus, Buch 6. K. 9. 

(m) Der Julia. Dieſe Prinzeßin war ſo geil und fo 
luͤderlich, daß ſie endlich zur Lohnhure wurde, wie 
Seneka ſagt, und ſich da, wo ſich die Lohnhuren des 
Nachts einzufinden pflegten, auch einfand. Ges 
menmiglich verſammleten ſich dieſe auf dem öffentlichen 

3 Plage, 
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Schwaͤrmereien den Marſyas bekraͤnzte, woruͤber noch 
ein ſeufzender Brief, von dieſem Gotte vorhanden iſt. () 


§. 7. 

Scipio, welcher wegen der Aehmlichkeit; die 
er mit einem gewiſſen Schweinhaͤndler, Namens Se⸗ 
tapio hatte, auch den Beinamen Serapio führte, 
iſt ber einzige Mann, dem das roͤmiſche Volk eine 
Blumenehre erwieſen hat. Er war in ſeinem Tribu⸗ 
nate bei dem Volke ſehr beliebt, und ein der Fa⸗ 
milie (o) der Afrikaner wuͤrdiger Mann. Als er 
ſtarb, hinterlies er nicht ſo viel, daß er begraben wer⸗ 
den konnte. Das Volk brachte Geld zuſammen, und 
veranſtaltete das Leichendegaͤngniß, und wo die Leiche 


J 5 vor⸗ 


Pllze, bei der Statue des Marſyas, und pflegten die⸗ 
fer, nach gepflogener Wolluſt, gleichſam zum Andenken 
ihrer Schandthaten, einen Kranz aufzuſezzen. Das 
her wurde auch vielleicht Munatius ſo hart beftraft , 
weil er einen ſolchen von luͤderlichen Perſonen der Sta⸗ 
tue aufgeſezten Kranz, auf feinen Kopf gelegt hatte. 


(n) Nemlich vom Auguſt. 


Co) Dignusque Africanorum familia. Dieſer eh 
Serapio, gehörte nicht eigentlich zu dem Geſchlechte des 
Scipio Afrikanus, ſondern er war nur ein Freigehis 
ſener eines Scipio. Daher wurde er auch Scipio ge⸗ 
nannt. Wenn Plinius ſagt: dignus Afrie. familia, 
ſo ſpielt er hiermit zugleich auf ſeinen vorigen Scla⸗ 
venſtand au, denn Familia bedeutet auch, wie bekannt. 
das Geſinde oder die Sklaven. 


7 
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j 4 A * - 
voruͤber getragen wurde, warf man, wo nur eine 


Aus ſicht nach der Straſſe war, Blumen herab. (p) 


a $. 8. f 
Damals wurden noch Goͤtter, öffentliche. und 
Hauslaren, (40 Grabmaͤhler und die Manes, (r) 
mit Kranzen beehrt. Die geflochtenen Krane cs) 
ſtanden im groͤßten Anſehen. Geheftete (t) finde 
ich, find ehedem bei den gottesdienſtlichen Verrichtun⸗ 
2 € j 1 gen 
(p) Ex omni proſpectu. Aus Fenſtern und Gallerien. 
(4) Lares publici et privati. Publici hieſſen auch 
Compitales, und waren die Schuzgoͤzzen der oͤffent⸗ 
lichen Heerſtraſſeu, Gebaͤude und Guͤter, privati, der 
Haͤuſer und Privatbeſizzungen. Die Bildniße oͤffent⸗ 
licher oder allgemeinen Laren, wurden gewoͤhnlich an 
Scheidewegen, und wo ſich Gaſſen durchkreuzten, auf⸗ 
geſtellt. Der Hauslar ſtand gewoͤhnlich auf dem 
Feuerherd, und hatte insgemein einen Hund bei ſich, 
war auch wohl mit einem Hundefell umhangen. 
(r) Manes heiſſen Seelen der Verſtorbenen, auch die 
Genien nach der Menſchen Tode. Davon die guten 
zu Laren, die boͤſen aber zu Lemurn wurden. 
Ich weiß keinen paſſenden, deutſchen, kurzen Ausdruk, 
kann auch nicht ſagen, wie dieſe bekraͤnzt ſind, es ſey 
dann, daß man der abgeſchiedenen Seele zu Ehren, etwa 
einen Kranz irgendwo aufgehangen habe. Vielleicht 
iſt auch der Kranz, den die Manes erhielten, derſelbe, 
mit welchem das Grabmahl bekraͤnzt wurde. 
(s) Coronae padctiles, Geſchichten. 
Et) Sutiles, man koͤnnte auch ſagen, genaͤhete. Sie 
waren insgemein aus Roſenblaͤttern zuſammen geſezt. 
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gen der ſaliſchen (u) Prieſter, und bei den feierlichen 
Mahlzeiten derſelben gebraucht. Darauf verfiel man 
auf die Roſenkraͤnze, und gieng in der Ueppigkeit 
ſo weit, daß man nur ſolche ſchaͤzte, die aus bloßen 
Blaͤttern beſtanden. (v) Dann lies man den Stof 
zu den genaheten aus Indien, oder aus Gegen⸗ 
den jenſeit Indiens herkommen. In unſern Zeiten 
nemlich, halt man die Kraͤnze aus Nardenblaͤttern, oder 
die aus ſeidenen Zeugen bunt zuſammen geſezt ſind, und 
von Salben triefen, für die praͤchtigſten. So weit iſt 
der Weiberluxus neuerlich gediehen. — 
S "re 
Bei den Griechen haben die Aerzte Mneſitheus 
und Kallimachus, beſondere Abhandlungen über die 
Kraͤnze geſchrieben, und gezeigt, welche dem Haupte 
nachtheilig ſind. Auch hiervon hängt ein Theil der 
Geſundheit ab, denn wenn wir trinten und froͤlich 
ſind, beſchleicht uns betruͤgeriſch der ſtarke Geruch. 
Die Argliſt der Kleopatra dient zum Beiſpiel. Als ſich 
Antonius zu dem Treffen, welches bei Actium vorfiel, 
rüflete, ſezte er auch in die Gunſtbezeugungen dieſer 
Koͤnigin ein Mißtrauen, und genos keine Speiſe, die 
ihm nicht vorgekoſtet war. Sie aber ſoll ſich folgen⸗ 
der⸗ 
(u) Salii, waren Prester des Mars, die vom Sprin⸗ 
gen oder Tanzen (von Salire) den Namen fuͤhrten. 
(v) Nicht aus ganzen Roſen. Die Blaͤtter wurden, ver⸗ 
muthlich wie Schuppen, auf einander gefugt, oder ge⸗ 
mihet. 
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= dermaſſen uͤber ſeine Aengſtlichkeit luſtig gemacht has 
ben. Sie beſtrich die aͤuſſerſten Blumen eines Kran⸗ 
zes mit Gift, ſezte ihn auf ihren eigenen Kopf, und 
ſchlug dem Antonius, bei zuneh'nender Froͤlichteit vor, 
daß ſie von den Kraͤnzen trinten wollen. (WW) Wer 
ſollte hier was Arges vermuthen 2 Sie zerriß daher 
den Kranz, und warf die Blumen in den Becher, 
hielt aber gleich die Hand vor, als ihn Antonius an⸗ 
Teste, und trinken wollte. „Ich bins," ſagte ſie 
„Markus Antonius! die du jo ängstlich fuͤnchteſ, daz 
„du anfaͤngſt dir die Speiſen ſorgfaͤltig kredenzen zu 
„ laſſen, aber ſiehe! fo wenig fehlt es mir an Gele 
„genheit und an Anſchlaͤgen, dich zu toͤdten, wenn ich 
„ ſonſt ohne dich leben koͤnnte.“ Darauf lieg fie einen 
aus dem Gefaͤngniß herbeiführen, befahl ihm, aus 
dem Becher zu trinken, und gleich gab dieſer den 
Geiſt auf. Auſſer den vorhingenannten Schriftſtel⸗ 
lern, hat von den Griechen auch noch Theophraſtus 
über die Blumen geſchrieben. Von unſern Schrift: 
ſtelern haben zwar einige ihren Büchern den Titel 
Anthologien (*) gegeben, aber, ſo viel ich finde, 
at 
(w) U 7 biberent, konn wohl nichts ie 
heiſſen, als daß fie die Kraͤnze, fie ihren, und Antonius 
den fingen, zerpflükken, und in den Wein werfen, und 
davon trinken wollten. Wie denn Plinius in den fol⸗ 
genden medieiniſchen Büchern * Wort bibere, haͤu⸗ 

fig ſo gebraucht. 
(&) Oder Blumenleſe. Waren aber keine botaniſche 
Schriften, ſondern moraliſche, oder andern Innhalts. 
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hat niemand die Blumen ſelbſt beſchrieben. Doch jezt 
wollen wir keine Kraͤnze flechten. — eine zu geringfuͤ⸗ 
gige Arbeit, wir wollen die Blumen beſchreiben, und 
von ihnen ſagen, was nach meinem Urtheil ir zu 
werden verdient. N 
re k ER 
uns find unter den Gartengewaͤchſen ſehr wenig 
Blumenarten bekannt, die ſich zu Kraͤnzen ſchikten, 
faſt nur Violen und Roſen. N 
Die Roſe waͤchſt eigentlich mehr auf einem 
Dornbuſch, als auf einem Strauch, (y) und auch 
auf einem Brombeerſtrauche (2) waͤchſt eine Roſe, die 
auch lieblich riecht / aber den Geruch nicht viel verbrei⸗ 
tet. Jede Roſe liegt beim erſten Keim in einer gleich⸗ 
ſam bekoͤrnten Schale (a) verſchloſſen, welche auf⸗ 
ſchwellt, und ſich in Form eines gruͤnen Alabaſterge⸗ 
faͤſſes (b) zuſpizt, roͤthend ſich maͤhlig äfnet und 
ausbreitet. In der Mitte des Kelches umſchließt ſie 
gelbe, aufrecht ſtehende Spizzen. (e) Der Gebrauch N 


der 

(y) Naſcitur Spina venus quam frutice. 

(2) Plinius ſagt, in rubo, kann aber wohl keinen an⸗ 
dern Strauch verſtehen, als den, welchen er ſonſt 
rubus cynosbatus nennt, nicht den gewoͤhnlichen 
Brombeerſtrauch. Siehe Buch 16. f. 69. 

(a) Cortice granoſo. (b) Ein Alabaſtergefaͤß, ala- 
baftrum „ war ein Salbengefaͤß, oder Buͤchſe, von 
Alabaſter, in einer pyramidalfoͤrmigen Form, etwa 
wie eine Birne geſtaltet. 

(c) In calicis medio fui ſt a nt is complexa luteos 


apices 
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der Roſe zu Kraͤnzen, iſt faſt der Geringſte. Man laͤßt 
fie in Oel maceriren, und wie Homer Zeuge iſt, ſchon 
ſeit den trojaniſchen Zeiten. Ueberdem iſt ſie, wie ich 
ſchon geſagt habe, (d) ein Salbeningredienz. An fi 
dient ſie zu verſchiedenen kuͤnſtlichen Arzueien. Man 
gebraucht ſie zu Pflaſtern und Augenarzneien, weil 
fie von feiner, aber doch angreifender Wirkung iff, auch 
kann ſie ohne Schaden gebraucht werden, den Delika⸗ 
teſſen auf der Tafel einen Wohlgeruch zu geben. (e) 
Wir halten die praͤneſtiniſchen und kam⸗ 
paniſchen Roſen, für die ſchoͤnſten. Einige haben 
dieſen noch die mileſiſche beigefügt, welche eine 
brennende Farbe, und nicht über zwoͤlf Blätter hat. (fz 
Dieſer folgt die trachiniſche, von nicht ſo hochro⸗ 
ther Farbe. Dann die alabandiſche, welche ſchon 
ſchlechter iſt, und weibliche Blaͤtter hat. Die ſchlech⸗ 
teſte iſt die Stachelroſe; fie hat zwar die meiften 
9 aber auch die kleinſten. (g) Die Roſen un: 
terſchei⸗ 
apices. Ich leſe, wie Harduin vorſchlaͤgt, lieber 
ſtantes, ſtatt ſtantis. Unter den gelben Spizzen 
verſteht Plinius die ſtamina oder Staubgefäße. 

(d) Buch 13. 9. 2. (e) Menſarum deliciis perun- 
gendis minime noxia. Elle ſert auſſi pours les 
delices de la table, ſagt die frauzöſiſche Ueberſez⸗ 

zung. Denſo: Sie iſt auch gar nicht ſchaͤdlich, die 
Lekkerbiſſen der Tafeln zu beſtreichen. 

CE) Vielleicht die ſogenannte Zukkerroſe. 

(g) r- fpineola, von den vielen Stacheln ihres Strauchß 
fo genannt. Vielleicht rofa ſpinoſſiſſima Lin. 
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terſcheiden ſich, nemlich durch die Vielheit ihrer Blaͤt⸗ 
ter, durch Rauhigkeit, Glaͤtte, Farbe und Geruch. (b) 
Die Zahl ihrer Blätter, deren wenigſtens fünfe vor⸗ 
handen find , ſteigt von dieſer Anzahl, und gibt eine 
Art, die die hundertblaͤttrige (i) genannt wird, 
und in Kampanien Italiens, auch in Griechenland bei 
Philippi waͤchſt, doch iſt ſie am leztern Orte nicht eigent⸗ 
lich einheimiſch. Sie waͤchſt auf dem benachbarten Berge 
Pangaͤus, hat viele aber kleine Blaͤtter; die Einwoh⸗ 
ner dieſes Berges, verpflanzen die Stoͤtke, und ma⸗ 
chen dadurch die Roſe vollkommner. Doch iſt eine 
ſolche Roſe eben nicht die wohlriechendſte, hat auch 
nicht das groͤßte und breiteſte Blatt. Je rauher oder 
ſtachlichter der Ueberzug einer Roſe iſt, (k) deſto ſchö⸗ 
ner riecht ſie. Nach der Meinung des Carpio, der 
unter der Regierung des Tiberius Caͤſar lebte, ſoll 
die hundertblaͤttrige Roſe nicht mit in die Kranze vers 
flochten, ſondern nur am Ende, oder Schluß derſelben, 
angebracht werden. Eine Gattung, die von unſern, 
und auch von griechiſchen Schriftſtellern Lychnis ges 
nannt wird, empfiehlt ſich weder durch Geruch, noch 
Geſtalt, waͤchſt nie an ſeuchten Stellen + hat nie über 
flüünf 
Ch) Daher giebt es ſehr viel Arten, in deren Beſtim⸗ 
mung aber die Botaniker gar nicht uͤbereinſtimmen. 
Linne zähle ihrer ſechs und zwanzig, und man ſieht 
leicht ein, daß Boden und Behandlung e 
Spielarten hervorbringen kann. 1 5 
(i) Centifolia Roſa centifolia Lin. 
(k) Der eigentliche Kelch. 
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fünf Blaͤtter, iſt ſo gros wie eine Biole, und hat gat 
keinen Geruch. (1) Eine andere Roſe heißt die graͤ⸗ 
kuliſche, hat laͤnglichte gewundene Knoſpen, die 
ſich nur Öfnen , wenn man Hand anlegt, ſieht immer 
aus, als ob fie aufbrechen wollte, und hat ſehr breite 
Blaͤtter. Eine andere entſprießt aus einem malven⸗ 
artigen Stengel, der ein Blatt hat, wie der Oelbaum, 
und wird Moskeuton genannt. Zwiſchen beiden 
leztern ſteht die Herbſtroſe, oder die ſogenannte 
Koroneola, ver Groͤße nach, in der Mitte. Alle 
dieſe Arten, die Koroneola und die Brombeer— 
roſe (m) ausgenommen, ſind eigentlich ohne Ge⸗ 
ruch. So mancherley iſt der Betrug! (n) Uebri⸗ 
gens hat der Boden auf die aͤchte Roſe, einen großen 
Einfluß. In der Landſchaft Cyrene, hat fie den ſtaͤrkſten 
N 8 5 Geruch, 
(1 Iſt das ſogenannte Maͤrgenroͤßchen; beim 
Tabernaͤmontan heißt ſie Lychnis coronaria, Agro- 
ſtemma coronaria Lin. Vexirnelke, Frauenroͤschen, 
Sammerröfel. Die Farbe iſt nicht immer dieſelbe. 

Tab. hat eine weiſſe und rothe Sorte abgebildet. 
(m) Von der er zu Anfange ſagte, daß ſie auf einem 
Brombeerſtrauche, rubus wuͤchſe. Pl. ſcheint unter 
Rubus zum oͤftern ein Geſtraͤuch, das ſich niedrig 

an der. Erde hält, zu verſtehen. 

(n) Tot modis adulterantur. Vielleicht will Pl. ſo 
viel fagen: Man hat dieſen Roſen auf mancher⸗ 
lei Art einen Geruch zu verſchaffen gewuſt. Viel⸗ 
leicht hat auch Denſo recht, wenn er uͤberſezt. „Auf 
ſo viele Art, arten die Roſen aus.“ 


U 


7 
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Geruch, daher auch hier die beſten Salben verfer⸗ 
tigt werden. Zu Karthago in Hiſpanien, hat man 
im ganzen Winter Fruͤhroſen. (o? Auch auf die 
Witterung koͤmmt viel an, denn in manchen Jahren 
ſind die Roſen nicht ſo wohlriechend, als in andern, 
und uͤberdem riecht jederzeit die Roſe im troknen Lan⸗ 
de beſſer, als im feuchten. Sie will weder in ein 
fettes noch thonichtes, noch naſſes Land gepflanzt ſeyn, 
ſondern iſt mit einem lokkern, magern Boden zufrieden, 
und wacht vorzüglich gern auf Schutt. Die kampa⸗ 
niſche iſt eine Fruͤhroſe; die mileſiſche bluͤhet ſpaͤt, 
und am ſpaͤteſten die praͤneſtiniſche. Wenn man ei⸗ 
nen Roſenſtok pflanzt, fo graͤbt man tiefer, als bei 
Feld⸗ und Gartengewaͤchſen, und flaͤcher als beim 
Weinſtok. Aus Saamen erwachſen fie ſehr langſam. 
Dieſer liegt in der Schale unter der Blume, und iſt 
mit einer Wolle bedekt. (p) Man pflanzt daher den 
Noſenſtok lieber durch abgenommene Reiſer fort, oder 
nimmt, wie beim Rohr, Augen von der Wurzel. Auf 
die leztere Art wird eine blaſſe, ſtachlichte Roſengat⸗ 
tung / welche ſicher keine fange Schöflinge treibt, und 
fuͤnfblaͤttrig iſt, die zweite Sorte, von der ſogenann⸗ 
ten graͤkuliſchen, fortgepflanzt. Jeder Roſenſtok ver⸗ 
beſert ſich, wenn er beſchnitten, und bebrandt (9) 
wird, 
(0) Hieme tota praecox. (50 Er liegt mehr in ei⸗ 
nem Filz, als in einer Wolle. 
Ca Utione proficit, vielleicht foll man Feuer um ihn 


anwma⸗ 
(plinius N. G. 6. B.) & 


— 
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wird. Wenn man junge Zweige pflanzt, schlagen fie, 
wie beim Weinſtok, ſehr gut und ſehr bald an; man 
nimmt Reiſer, welche vier Finger oder druͤber 


lang ſind, legt ſie nach Untergang der Vergilien, ver⸗ 


pflanzt ſie zu Weiten von einem Fuß, wenn der 
Favonius wehet, und umgraͤbt ſie zum oͤftern. Wer 
fruͤhzeitig Roſen haben will, macht um die Wurzel 
eine fußtiefe Grube, und gießt, n ſich Knoſpen 
zeigen, warmes Waſſer hinein. 
f K. 11. 

Der Roſe kommt die eilie, am Adel am naͤch⸗ 
ſten, und ſteht auch mit ihr in Rükſicht auf die Sal⸗ 
ben und Oel, welches leztere Liniron genannt wird, 
in Verwandtſchaft. Es ſieht fehr ſchoͤn aus, wenn 
man Lilien zwiſchen Roſen pflanzt, Cr) da. dann die 
Lilien erſt aufbrechen, wenn die Roſen mitten in der 
Bluͤthe find. Keine Blume blüht jo erhaben, denn 
der Stengel wird zuweilen drei Kubitus hoch. Sie 
hat einen ſtets geſchmeidigen Hals, der für den ſchwe⸗ 
ren Kopf faßt zu ſchwach iſt. Sie hat eine ausneh⸗ 
mende Weiſſe, iſt auswendig geriffelt, unten enge, 
und erweitert ſich gemach, wie ein Becher; der Rand 
iſt Aeon und in der Mitte ſind ſafranartige 

auf⸗ 
anmachen, und ihm die unnuͤzzen Reiſer abbrennen, 
da dann die zuruͤkgebliebene Aſche auch zu einem guten 

Dünger dient. 


r) Ich leſe wie Harduin vorſchlaͤgt, interpoſitum nicht 
impoſitum. 
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aufrechtſtetzende Faden und Saamen. (s) So hat 
alſo dieſe Blume einen doppelten Geruch, und zweier⸗ 
lei Farbe; anders ſind Geruch und Farbe des Bechers, 
anders der Staubfaͤden; doch iſt der Unterſchied nicht 
ſehr groß. Zu der Salbe und dem Oele, das daraus 
gemacht wird, gebraucht man auch die Blaͤtter. (e) 
Eine andere Blume, welche an einem Kraute 
währt, das Konvolvulus (u) genannt wird, und 
gewoͤhnlich an Hekten und Geſtraͤuchen waͤchſt, ges 
funden wird, iſt dieſer nicht unahnlich, doch hat ſie 


inwendig keinen Safran. Sie hat nur die Weiſſe, und 


war gleichſam, als ſich die Natur in Hervorbrin⸗ 
gung einer Lilie übte, der erſte rohe Verſuch. Die 
weiße Lilien werden nach allen den Methoden fort⸗ 
gepflanzt „nach welchen man Roſen fortpflanzt, 
und uͤberdem noch aus den Thranentropſen ihres 
Stengels, wie das Hippofelinum, ( ο Keine Pflanze 

K 2 dver⸗ 
(s) Man ſteht leicht, daß er den Stengel und die Staubfuͤ⸗ 
5 den meint. 

(t) Hier war die Rede von der weiſſen Lilie, Lilium 
candidum Lin. welche urſpruͤnglich aus Syrien 
ſtammt. Das Lilienöl, lirinum, iſt eigentlich nur 
Baumoͤl, in welchem die Lilienblaͤtter, oder die Kro⸗ 

ne der Blume eingeweicht werden. Ein gleiches ge⸗ 
ſchieht mit den Noſenblaͤttern, daher ſagte Plinius, 
daß dieſe Lilie, in Abſicht des Oels, mit der Roſe ver⸗ 
wandt ſey, weil beide Oele auf einerlei Art zuberei⸗ 
tet werden. 

fu) Winde, Convolvulüs 1 Lin. (v) Vom 
Hippoſelinum, ſiehe Buch 19. . 48. Dieſe Fortpflau⸗ 

zungsart iſt wohl nicht möglich. 


— 


“ 
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vermehrt fi fo ſehr, denn eine einzige Lilien⸗ 


zwiebel ſezt öfters funfzig andete an. Es giebt auch 
eine rothe Lilie, welche bei den Griechen Krinon 
genannt wird. Einige nennen die Blume davon 
Cynorrhodon. (w) Die beſten Lilien wachſen bei Anz 
tiochia, Laodicaͤa in Syrien, und dann folgen die von 
Phaſelis; die Italiſche hat den vierten Pia. 


12. 
Es gibt auch eine purpurfarbne Lilie, die 
zuweilen zwei Stengel treibt, und ſich nur dadurch 
unterſcheidet, daß ſie eine fleiſchichtere Wurzel, und 


eine groͤſſere, aber nur einfache Zwiebel hat. Man 


nennt fie Narciſſe. Die zweite Art davon hat eine 
weiſſe Blume, und einen purpurfatbenen Stern. (x) 
Die Narciſſen unterſcheiden ſich von den Lilien da⸗ 
durch, daß die Blätter unmittelbar aus der Wurzel 
entſpringen. Die ſchoͤnſten wachſen auf den Gebuͤr⸗ 
gen Lyeiens. Eine dritte Art davon it in uͤbrigen 
Stuͤkten dieſen gleich, nur iſt der Stern gras farben. 
Ale find ſpaͤte Blumen, und blühen erft nach Unter⸗ 
gang Arcturs, und in der Herbſtnachtgleiche. 
3 

„Die Menſchen haben auch hier, aus Hang zum 
Monſtroͤſen, eine Impfmethode erfunden. Man ſamm⸗ 
let im Monat Julius die duͤrren Schafte, und haͤngt 
die Lilien in den Rauch. (y) Wenn ſich nun Knoͤt⸗ 


chen 
() Lilium bulbiferum Lin. Die Fauerlilie. 
() Pl. nennt auch dieſen Calix. (y) Ich verſtehe 
die ganze Lilienpflanze, mit Zwiebel und Stengel, 
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chen (2) zeigen „ ſo weicht man fie im Monat Merz | 
in Hefen von ſchwarzen, oder vom griechſchen Wein, 

ein, damit ſie die Farbe davon annehmen, legt ſie in 

kleine koͤcher, und umgießt fie mit einigen Heminen von 

dieſen Hefen. Auf dieſe Art entſtehen purpurfarbene 

Lilien. Es iſt beſonders, daß man auf den Einfall 

gerathen iſt, etwas zu faͤrben, damit es ch wie⸗ 

der aufwachſe. 


K. 14. 

Naͤchſt dieſen werden die Biolen am meiſten 
geſchaͤßt. Es gibt deren viele Arten, purparfarbne, 
gelbe und weiſſe. Alle werden, wie die Kuͤchen⸗ 
gewaͤchſe, aus Pflanzen gezogen. Von denen Sorten, 
welche an ſonnichten magern Stellen von ſelbſt aus⸗ 
ſchlagen, gehört auch die purpurfarbne breitblaͤt⸗ 
trige, welche unmittelbar aus ihrer fleiſchigten Wur⸗ 
zel aufſchlaͤgt, und die einige iſt, welche ſich durch den 
griechiſchen Namen Jaͤ, von den übrigen unterſchei⸗ 
det. Die jaͤnthiniſchen Zeuge (a) find nach 
ihr benannt. Von den Gartenviolen wird die 
gelbe am hoͤchſten geſchaͤt. Es gibt folgende Gat⸗ 
tungen davon. Die tuskulaniſche, auch Meer⸗ 
viole genannt, hat eas breitere Blätter iſt aber 

K 2 nicht 

(2) Augen an der Zwiebel, welche ausſchlagen. 

(a) Sie hatten eine violette Farbe, die in die Pur⸗ 
purfarbe ſpielte. Ich kann nicht beſtimmen, welche 
Blume hier zu verfiehen iſt. Vielleicht iſt's une 
ſere gewoͤtuliche Merzviole, oder eine ahnliche. 
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nicht fo wohlriechend. Die kalathianſche; (b) 
ſie iſt völlig Geruch los, hat ein kleines Blatt, und 


iſt ein Geſchenk des Herbſtes, da die übrigen im i L 


jahr blühen, 


§. 15. 

Dann folgt zunaͤchſt die Viole K Athen (c) 
welche einfarbig und ziemlich groß iſt. Sie übers 
trift die Meerviole an der Menge der Blätter, denn 
dieſe hat nicht uͤber fuͤnfe. Auch an Geruch, denn 
die Kaltha riecht flart, und der von der ſogenannten 
Scopa Regia, (4) an welcher Planze aber nicht 

die 

(b) Viola calathiana, heißt beim Tabernaͤmontan die 
Lungenblume, Pneumonanthe und dieſe wuͤre Gen- 

tiana cruciata Lin. Dieſe aber hat eine violette 
Farbe. — Nach Kaſpar Bauhin, iſt Viola cala- 
thiana Plinii, das Fingerhutkraut, und dann mußte 
etwa Digitalis lutea Lin. darunter verſtanden wer: 
den. Dieſe iſt auch ſehr wahrſcheinlich, v. cal. Pl., 
denn ihre Blumen ſind einem Kelche (Calatho) aͤhn⸗ 
lich, und ſind gelb. Die tuſculaniſche Viole, iſt 
vielleicht der goldene Lak. 

(e) Die meiſten halten dieſe Blume, für die Ringel 
blume, Calendula Lin. Harduin aber haͤlt ſie fuͤr 
eine ſtark gefüllte Veilche. 

(d) K. Bauhin nennt dieſe Pflanze Tanacetum odo- 
ratum. Beim Tabernaͤmontan, woſelbſt fie abge⸗ 
bildet iſt, hieß fie Edelgarb, auch Achillea. Ich 
halte fie faſt fir Achillea nobilis Lin. Denſo ſagt, 
Johauniskraut, die franzoͤſiſche Ueberſezzung: 
On ignore quelle eft cette Fleur, 


* 


v 
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die Blume ſondern die Blätter riechen, if nicht 
ſchwächer. a 
§. 16. 

Von der Bachar, die von einigen Bauernarde 
genannt wird, iſt nur die Wurzel wohlriechend. (e) 
Nach dem Zeugniß des alten Schauſpieldichters Ari⸗ 
ſtophanes , pflegte man in alten Zeiten Salben aus 
dieſer Wurzel zu verfertigen. Es iſt alſo falſch, wenn 
einige dieſe Pflanze, eine auslaͤndiſche nennen. Ihr 
Geruch kommt dem vom Cinnamomum ſehr nahe. 
Sie wählt in einem magern, nicht feuchten Boden. 


Eine Pflanze, welche ihr ungemein ahnlich iſt, wird 


Kombretum (k) genannt; ſie hat duͤnne ſchmale Blaͤt⸗ 
ter, faſt wie Faͤden, und iſt etwas hoͤher, als die 
Bachar. Blos hierinn beſteht der Unterſchied. Ich 
muß auch die belehren, welche die Pflanze Bachar, 
aus Irrthum Bauernarde (g) nennen. Ein an⸗ 
ders Kraut, nemlich das bei den Griechen Aſaron 
beißt, und das ic ſeiner Art und Geſtalt nach, bei den 


K 4 Nar⸗ 

(e) Dieſe Pflanze iſt zweifelhaft, ſcheint aber doch eine 
Species von der Bacharis Lin, zu ſeyn. Vermuth⸗ 
lich Bacharis doſcoridis, heißt auch bei einigen 
Conyza. Beim Tabernaͤmontan iſt auch eine un⸗ 
ter dem Namen Bacharis, und unſerer Frauen 
Handſchuh, abgebildet, welche nach der dabeiſtehen⸗ 
den Beſchreibung Bacharis Pl. zu ſeyn ſcheint. 

(f) Iſt nach K. Bauhin, eine ſpizblaͤttrige Grasart. 
Er nennt ſie Gramen hirſutum capitulo globulo. 
In andern Büchern finde ich nichts davon. ö 

(g) Rufticum nardum, 
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Mardenarten beſchrieb, fuhrt dieſen Beinamen. Ich 
finde ſogar, daß es deshalb Aſarum genannt wird, 
weil es zu den Kränzen nicht mit gebraucht wird. (h) 


8 
Der wilde Safran iſt der beſte. In Italien 
kann er nicht mit Vortheil gejaet werden, denn der 
Akker verzehrt ihn nach Verhältniß wieder, bis auf 
einige wenige Scrupel. (1) Man zieht ihn aus Zwie⸗ 


beln. Der zahme iſt breiter, groͤßer, glanzenberz 


aber weit ſchwacher, artet aller Orten aus, und iſt 
nicht einmal in der Landſchaft Cyrene, wo die Blu⸗ 
men ſonſt ſtets ſehr ſchoͤn gerathen, fruchttragend. Der 
cilieiſche iſt der edelſte, und von dieſen iſt wieder 
der der beſte, welcher auf dem dortigen Berge Kory⸗ 
kus wachſt, dann folgt der lyciſche, vom Berge 
Olpmpus, und zulezt der centuripiniſche, aus 
Sicilien. Einige geben dem phlegraniſchen den. 
zweiten Plaz. Kein Product wird fo ſehr verſälſcht. 
Die Probe vom aͤchten iſt, wenn er kniſtert, als wollte 
er zerbrechen, wenn man die Hand auflegt, denn wenn 
der Safran feucht iſt — und er wirds durch Verfaͤl⸗ 
ſchung — ſo gibt er nach. Eine andere Probe iſt 

N dieſe, 

(h) ages) heißt fo viel als ungeſchmükt. 

(1) Ein Scrupel iſt 24 Unze, zwölf Unzen geben das 
Ganze, folglich iſt der Scrupel 24 + 12 = 22K 
des Ganzen, und Pl. Sinn iſt, man erndtet kaum 
etwas uͤber den zweihundert und acht und achtzigſten 
Theil, von dem, was mau erndten ſollte. 
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dieſe, daß man die Hand, worinn man Safran gehabt 
hat, ans Geſicht bringt; war er aͤcht, fo entſteht 
im Geſicht und in den Augen ein ſanftes Schrinnen. 
Die zahme Safranart iſt an ſich gemeiniglich die lieb⸗ 
lichſte, und heißt, wenn fie mittelmaͤßig iſt, Dias 
leufon. (&) Der cyrenaͤiſche dagegen, hat den 
Fehler, daß er ſchwaͤrzer iſt, als aller anderer Safran, 
und ſehr bald ſchlaf wird. Ueberhaupt iſt der Saf⸗ 
ran allemal der beſte, welcher recht fettig iſt, und kur⸗ 
ze Blaͤtter hat; der ſchlechteſte riecht nach Schimmel. 
Mucian ſchreibt, daß man in Lycien den Safran im 
ſiebenten oder achten Jahre, in einen umgegrabenen 
Akker verpflanze, und daß er ſich dadurch, wenn er im 
Begrif war, auszuarten, wieder verneuere. Zu Kraͤn⸗ 
zen wird er niemals gebraucht. Denn die Pflanze hat 
ein ſchmales, faſt haarichtes Blatt. Zum Wein ſchikt 
er ſich ſehr gut, beſonders zum fuͤſſenz (1) gerieben 
kann man ihn gebrauchen, um auf dem Theater einen 
Wohlgeruch zu verbreiten. Er gruͤnet nach Untergang 
der Vergilien, nur wenig Tage, und die Blatter 
treiben die Blumen hervor. Er blüht noch in den 
kuͤrzeſten Tagen, wird auch in dieſer Zeit geſammlet, 
und im Schatten getroknet, am beſten in der Kaͤlte. 
Seine Wurzel iſt fleiſchicht, und hat eine laͤngere Aus⸗ 
dauer, als andere Wurzeln. Die Pflanzen wollen gern 
getreten und berührt ſeyn, und wachſen beſſer, wenn 
g K 5 auf 

(k) Harduin vermuthet, daß es vielleicht Deliacon 

heiſſen muͤſſe. 
(1) Siehe 9. 81. dieſes Buchs. 


x 
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auf dem Bete öfters dazwiſchen durchgegangen wird. 
Daher findet mau auch den ſchoͤnſten Safran an Fuß⸗ 
ſteigen und Quellen. (m) 

Sion in den trojaniſchen Zeiten ſtand der Saf⸗ 
ran in Achtung; wenigſtens lobt Homer die drei Blu⸗ 
men, vom Lolos, vom Safran, und der Hiacynthe. 

§. 18. 

Alle wohlriechende Sachen, mithin auch Kraͤnter, 
unterſcheiden ſich von einander durch Farbe, Geruch 
und Säfte. Selten iſt eine wohlriechende Sache oh⸗ 
ne bittern Geſchmak, und im Gegentheil haben füſſe 
Dinge, ſelten einen Wohlgeruch. Daher riechen die 
Weine ſtaͤrker, als der Moſt, und alle wilden Gewaͤchſe, 
als zahme. Einige Gewächſe riechen in der Entfer⸗ 
nung lieblicher, und ihr Geruch wird ſchwacher, wenn 
man ihnen nahe koͤmmt, wie zum Beiſpiel, die Violen. 
Eine friſche Roſe riecht man beſſer in der Entfernung, 
eine trokne in der Naͤhe. Im Fruͤhling, und auch am 
Morgen, riechen alle Gewaͤchſe ſchaͤrfer, je naher der 
Mittag heran ruft, deſto ſtumpfer wird der Geruch. 
Junge Pflanzen riechen nicht fo ſtark, als alte. Indeſ⸗ 
ſen haben alle in der Mitte des Sommers, ihren ſtaͤrk⸗ 
ſten Geruch. Roſen und Safranblumen, riechen ſchoͤ⸗ 

' ner, 

(m) In dieſem g. war an db Stellen die Rede, von 

der Safraupflanze, crocus, (auch crocus Lin.) in 

andern von dem Material, welches die Materia⸗ 

liſten unter dem Namen Safran verkaufen. Dieſes 

ſind drei am Griffel vereinigte Staubwege, deren Ein⸗ 
fammlung und Troknung ſehr muͤhſam iſt. 
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ner / wenn fie an heitern Tagen geleſen werden, und 
alle Gewaͤchſe in warmen Gegenden ſtärker, als in kal⸗ 
ten. In Egypten aber, ſind dannoch die Blumen am 
mindeſten wohlriechend, wegen der dortigen vom Pils 
ſtrom verurſachten neblichten und thauichten Luft. 
Einige haben einen lieblichen und zugleich ſtarken Ges 
ruch. Manche riechen nicht, wenn ſie gruͤnen, weil 
fie zu viel Saft haben, wie z. B. die Pflanze Bu⸗ 
ceros oder Fenugrek. Doch fehlet es nicht allen 
Pflanzen, die einen pikanten Geruch haben, am Safte, 
wovon die Violen, die Roſen und der Safran, ein 
Beweis ſind. Bei denen, welche bei einem durch⸗ 
dringenden Geruch, zugleich wenig Säfte bei ſich füh- 
ren, iſt der Geruch zugleich auch beſchwerend, wie z. B. 
bei beiden Lilienarten. Stabwurz und Majoran, ha⸗ 
ben einen ſaͤuerlichen Geruch. An einigen Pflanzen 
riecht nur die Blume lieblich, und die uͤbrigen Theile 
find ſchaal, wie bei den Violen und Roſen. Von 
den Gartengewaͤchſen, haben die troknen den ſtaͤrk⸗ 
ſten Geruch, als Raute, Muͤnze und Eppich und 
auch die, welche in trofnen Gegenden wach ſen. Eini⸗ 
ge Gewaͤchſe werden wohlriechender, wenn man ſie 
alt werden laͤßt, wie z. B. die Quitten, welche über⸗ 
haupt einen beſſern Geruch von ſich geben, wenn ſie 
abgebrochen ſind, als wenn ſie noch am Stamm ſizzen. 
Manche riechen nicht, als bis fie abgenommen, oder ge⸗ 
rieben werden. Andere muß man erſt ſchalen, andere 
erſt ins Feuer werfen, als z. B. Weyhrauch und Myr⸗ 
rhen . 
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then. Alle Blumen find bitterer, wenn fie gerieben 
werden, als wenn man fie unberührt läßt. Einige 
Gewaͤchſe behalten auch ihren Heruch noch lange, wenn 
fie ſchon troken find, wie z. B. der Melilotus. (n) 
Manche Blumen machen ſelbſt die Stelle, wo ſie ſtehen, 
ja ganze Bäume, deren Wurzel fie berühren, wohl⸗ 
riechend, wie z. B. die Iris. (o) Die Heſperis (p) 
riecht zur Nachtzeit ſtaͤrker, wovon fie auch ihren 
Namen bekommen. Kein Thier iſt wohlriechend, es 
ſey dann, daß wir dem, was von dem Pantherthier 
geſagt worden, Glauben beimeſſen wollten. (4) 

N \. 19. 

Ich darf nicht unterlaſſen, auch das anzumerken, 
daß viele wohlriechende Blumen, nicht mit zu den 
Kraͤnzen gebraucht werden, als z. B. die Iris, und 

die 
[x) Steinklee, auch Melilotenklee, wahrſcheinlich Tri- 
folium melilotus Italica Lin. 

Co) Oder blaue Lilie. Theophraſt behauptet dieſes vom 
Regenbogen, der auch Iris genannt wird. Plie 
nius hat ihn alſo in dieſer Stelle, welche im ſechſten 
Buche Kap. 25. befindlich iſt, nicht recht verſtanden, 
und hat das, was er vom Regenbogen (Iris) ſagt, 
auf die Blume Iris gezogen. Uebrigens gedenkt er 
des Geruchs, den der Regenbogen verurſachen ſoll, 
ſelbſt im I2ten Buche $. 53. Ein Beweis, daß Pl. 
die Stellen, die er aus den Autoren ausſchrieb, oder in 
die Feder dictirte, oft nur ſehr flüchtig uͤber ſahe. 

(p) Die Abendblume, wahrſcheinlich iſt die Nacht⸗ 
viole, oder eine aͤhuliche 2 zu verſtehen. 

a @ Buch 8. F. 23. 
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die Saliunfa, wiewohl beide einen ſehr edlen Ge⸗ 
ruch haben. Von der Iris iſt nur die Wurzel be⸗ 
liebt und brauchbar, aus welcher Salben und Arz⸗ 
neien gemacht werden. (r) Die belobteſte waͤchſt in 
Illyrien, aber nicht am Meere, fondern in den waldich⸗ 
ten Gegenden von Drilo und Narona. Ihr folgt 
die macedoniſche, welche ſehr lang, weißlicht und 
dünne iſt. Den dritten Plaz hat die afritan iſche, 
die unter allen die größte, und von ſehr herbem 
Geſchmak iſt. Von der illyriſchen gibt es zwei 
Arten. Die Raphanitis, von der Aehnlichkeit ſo 
genannt, (s) und die Rhizotomos, welche lez⸗ 
tere beſſer iſt, und roͤthlich ausſieht. Die beſte da⸗ 
von iſt die, welche ein Nieſen erregt, wenn man ſie 
reibt. (t) Sie hat einen Kubitus hohen geraden 
Schaft, und die Blume zeigt, wie der Regenbogen, 
von dem ſie auch benannt iſt, verſchiedene Farben. 
Die piſidiſche iſt auch nicht zu verwerfen. Wer 
die Wurzel aufgraben will, umgießt ſie drei Mo⸗ 
nat zuvor mit Waſſermeth, ſchmeichelt hierdurch der 
Erde, und bringt ihr gleichſam ein Soͤhnopfer, als⸗ 
dann beſchreibt er mit einer Degenſpizze, einen drei⸗ 
2 fachen 
(r) Unter Iris iſt eine Art von der Schwerdlilie zu 
verſtehen, hier wahrſcheinlich, Iris florentina Lin. 
auch Violenwurzel genannt. (s) Welche die 
Wurzel mit dem Rettig hat. Kaphanus, heißt, wie 
bekannt, ein Rettig. 
(t) Ich leſe nach Harduins Vorſchlag, tritu flatt tactu, 
einige Haudſchriften haben tractatu. 


‘ 
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fachen Kreis darum, und wenn er ſie aufgenommen 
hat, hebt er ſie gleich gen Himmel empor. Dieſe 
Wurzel iſt von hizziger Natur, und verurſacht, wenn 
man ſie betaſtet, Bläschen in der Haut, als wenn 
man ſich verbrandt haͤtte. Eine Hauptregel iſt die, 
daß fie von keuſchen Leuten aufgenommen werden muß. 
Troken, und auch in der Erde, iſt ſie dem Wurmſtich 
ſehr ausgeſezt. Ehedem wurde das beſte Irinum (u) 
aus Leukas und Elis gebracht, wo man dieſe Pflanze 
ſeit langer Zeit gebauet hat; jezt aus Pamphilien. 
Aber auch das eilieiſche, und das aus den noͤrdlichen 
Gegenden, iſt ſehr beruͤhmt. 
K. 20. 

Die Saliunka (v) hat ein etwas kurzes Blatt, 
das ſich nicht verflechten läßt, hangt an vielen Wur⸗ 
zeln, und iſt mehr ein Kraut, als eine Blume. Die 
Blatter ſtehn jo dicht an einander, als ob fie mit der 
Hand zuſam eien gedrukt waͤren; kurz, dieſe Pflanze 
iſt gleichſam ein Gras, von eigner Art. Sie waͤchſt 
in den ſonnichten Gegenden von Norikum, und auf 
den Alpen. Von den Städten beſt zt ſie die Stadt 
Eporedia. Sie iſt fo beliebt, das von ihr, wie von 
Metallgruben, bereits Abgaben gegeben werben muͤf⸗ 
fen Man legt ſie gern unter die Kleider. 


21. 

(u ). Oder Irisbdl. 

(v) Es iſt ungewiß, was das fir eine Pflanze oder Blu⸗ 
mie ſey. In den mehrſten Kraͤuterbuͤchern, finde ich 
nicht einmal den Namen. Beim Kaſpar Bauhin, 
ſteht Saljunca; als eine Species mit unter Nardus 
celticus, 
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$. ar. 

So haben auch die Griechen ein Kraut, das Po⸗ 
lion (w) genannt wird, und vurch das Lob des Mus 
ſaͤus und Heſiodus, ſehr beruͤhmt iſt. Nach ihrer An⸗ 
gabe iſt es zu allen Dingen nuͤflich, und fon, was 
das beſte, zu Ruhm und Wuͤrden verhelfen. Es 
iſt in der That ein Wunderkraut, wenn auch das 
nur wahr iſt, daß die Blätter, wie man ſagt, am 
Morgen weiß, am Mittag purpurfarben, und mit 
untergehender Sonne, himmelblau erſcheinen. Es 
gibt zwei Arten davon, Feldpolion und Wald: 
polion; die erſtere iſt groͤſſer, als die andere. Ei⸗ 
nige nennen es Teuthrion, die Blaͤtter ähneln den 
grieſen Menſchenhaaren, entſpringen unmittelbar 
aus der Wurzel, und werden nie uͤber eine Span⸗ 


N 8 


Nun genug von den wohlriechenden Blumen! 
Der Luxus, der ſich kuͤzzelte, daß er dieſen natuͤrli⸗ 
chen Wohlgeruch durch ſeine Salden übertroffen hat⸗ 
te, wetteiferte auch mit den Blumen, deren Farbe 
am been gefallt, auf den Zeugen. Ich finde, daß 
es drey ſolcher gefallenden Hauptfarben gibt. Die 
rothe der Kokkusbeere, (x) welche anfaͤnglich fo 

lieb⸗ 

(w). Beim Tabernämontan findet man ſechs Arten vom 

Polium , abgebildet. Ich laſſe es unentſchieden, 
ob's Teucrium polium, Gamanderpoley iſt. 

(*) Man leſe Buch 10. 5. 11. und die dortige Arte 

. merkung 
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lieblich, wie die Roſe ins Auge faͤllt, und wenn man 
ſie von unten auf betrachtet, in tyriſchen, doppelfar⸗ 
bigen und lakoniſchen Putpur hinein ſpielt. (y) Die 
andere Hauptfarbe ſehen wir am Amethyſt; ſie ſpielt 
von der Violenfarbe in den Purpur, und in die 
Jarbe hinein, die wir die jaͤnthiniſche genannt has 
ben. Hier iſt die Rede von den Farbengeſchlechtern, 
welche ſich aber in viele Arten zertheilen. Die dritte 
iſt die Konchylienfarbe, im eigentlichen Ver⸗ 
ſcande, (2) von welcher es viele Abaͤnderungen gibt. 
Anders ſehen wir ſie am Heliotropium, und an einer 
gewiſſen Gattung dieſes Krauts, iſt ſie noch dunk⸗ 
ler, (a) anders an der Malve, wo ſie in den Pur⸗ 
pur ſpielt, anders an der ſpäten Viole, welche die 
lebhafteſte Konchilienfarbe zeigt. Man ſezt jezt Far⸗ 
ben zuſammen, welche dieſen gleich kommen, (b) und 
Natur 
merkung t. Kokkus iſt die Scharlachbeere. Ker⸗ 
meskorn. 

(y) Dieſe Stelle hat den Kritikern von jeher viel zu 
ſchaffen gemacht, der eine hat dieſe, der andere jene 
Lesart vorgeſchlagen, der eine hat fie ſo, der andere 
fo erklaͤrt. Ohne jedes Meinung und Lesart hieher zu 
ſezzen, will ich nur ſagen, daß ich der Harduiniſchen 
aus guten Grunden gefolgt bin, welche alſo lautet; 
Hos animadverto tres eſſe principales 

(colores). Rubentem in cocco, quia à roſis 
ınigrante gratia idem trahitur fufpectu 
in Purpuras Tyrias, diabaphafque ac Laconicas- 


(2) Siehe Buch 9. 9. 53. (a) Saturatior. 
(b) Ich weiß die Worte paria nunc componuntur nicht 
anders 
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Natur und Luxus liegen im Kampf. Ich finde, daß 
die gelbe Farbe in uralten Zeiten ſehr geſchaͤzt, und 
dem weiblichen Geſchlecht ganz allein uͤberlaſſen war, wel⸗ 
ches Brautſchleier von dieſer Farbe trug; (e) viel⸗ 
leicht iſt dies die Urſach, warum dieſe Farde nicht un⸗ 
ter die Hauptfarben gerechnet wird, das iſt unter ſol⸗ 
che, welche Männer und Weiber ohne Unterſchied 
tragen; denn nur dieſe Farben, haͤlt man fuͤr Haupt⸗ 
farben, deren ſich beide Geſchlechter bedienen. 
§. 23. 

Aber der Amarant (4) uͤbertrift uns ohne Zwei⸗ 
fel mit aller unſerer Kunſt. Die Bluͤthe dieſer Pflanze 
aͤhnelt mehr einer purpurfarbnen Aehre, als einer 
Blume; ſie ſelbſt iſt ohne Geruch. Es iſt merkwuͤr⸗ 
dig an ihr, daß ſie gern bepfluͤkt ſeyn will, und nach 
jedesmaligem Abpfluͤkken, beſſer wieder waͤchſt. Die 
Blume zeigt ſich im Auguſt, und dauert bis den 
Herbſt. Der alexandrinſche Amarant hat den Vor⸗ 
zug, und wird, nachdem er gebrochen iſt, aufbewahrt. 
Es iſt zu bewundern, daß er wieder friſch wird, wenn 
man ihn ins Waſſer legt, obgleich alle Blumen an 

5 ihm 
anders zu uͤberſezzen. Die franzöſiſche Ueberſezzung 
laßt fie ganz aus, und Denſo ſagt: „Jezt bringt 
man aus den Blumen gleiche Farbe heraus.“ 

(c) Flammea, oder flammeola nuptialia. Ein feuer⸗ 
gelber Hauptpuz, der das Geſicht bedekte. 

(d) Scheint Celoſia coccinea Lin. zu ſeyn. Purpur⸗ 
farbiger Hahnenkamm. 


(Plinius N. G. 6. B.) 


162 Plinius Naturgeſchichte 


ihm ſchon welk waren, und im Winter zu Kraͤnzen 
gebraucht wird. Seine Haupteigenſchaft liegt ſchon 
in dem Namen, der nemlich anzeigt, daß er nicht 
welkt. (e) N 


N ee 
Die Farbe der — 5 Cy anus wird ebenfalls 
ſchon durch ihre Benennung (t) angezeigt, wie auch 
der Blume Holochryſos. (g) In den Zeiten Ale 
xanders des Großen, waren alle dieſe Blumen noch 
nicht im Gebrauch, denn die Schriftſteller, die gleich 
nach ſeinem Tode ſchrieben, ſchweigen davon, wor⸗ 
aus ſo viel erhellet, daß ſie erſt in den nachfolgenden 
Zeiten gefallen haben. Indeſſen wird niemand zwei⸗ 
feln, — daß die Griechen zuerſt aufmerkſam darauf 
geweſen ſind, denn in Italien hat man keine andere 

Namen fuͤr ſie, als Griechiſche. 
Doch, Herkules! der Blume Petilium, (h) 
hat Italien ſelbſt den Namen gegeben. Eine Herbſt⸗ 
blume, 

(e) Von daga d marceſcere, verwelken. Mit 
dem & privativo. 

(H) Cyanus heißt ein Sapphir, (blauer en 
auch eine Kornblume, Cyanus Lin. 

(g) Iſt noch unbekannt. Im Deutſchen heißt holo- f 
chryſos fo viel, als ganz von Gold. Der franzoͤ⸗ 
ſiſche Ueberſezzer haͤlt die Pflanze holochryfos für 
Solidago virgo aurea Lin. Guͤldenwundkraut, 
auch Goldenruthenkraut genannt, und ſagt, 
daß dieſes Kraut im Deutſchen Guldin heiſſe. 

ch) Soll von der Stadt Petilia benannt ſeyn. Har⸗ 

duin 
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blume die an Dornhekken waͤchſt, und ſich nur durch 

die Farbe empfiehlt, welche der Farbe der wilden 
Noſe aͤhnlich iſt. Die Blaͤtter find klein, und an 
der Zahl fuͤnfe. An dieſer Blume iſt merkwuͤrdig, 
daß ſich ihre Spizze umbeugt, und daß die Blätter 
nur auf der Biegung entſpringen. Sie hat einen 
gelben Saamen, der in einem kleinen ! bunten Kelche 
liegt. 

Auch die Blume Bellion (i) 58 eine gelbe 
Farbe, iſt und gird am Rande von funf und funf⸗ 
zig Blaͤtterchen, die im Kreiſe ſtehen, wie von einem 
Barte umgeben. Dieſe Blumen ſind Wieſenblumen, 
die mehreſten dienen zu keinem Gebrauch, und haben 
daher auch keine Namen. Selbſt die, welche ich eben 
beſchrieben habe, werden von einigen ſo, von andern 
ſo benannt. i : 
Y: 20, 

Die Chryſokome oder Chryſitis, & führt 
feinen lateiniſchen Namen. Die Pfanze iſt eine 

L 2 N Spanne 
hin hält dieſe Blume fuͤr eine Art von wilder Roſe. 
Sie iſt uͤbrigens unbekannt. 

(J) Entweder Bellium Lin. oder bellis major. Die 
ſogenannte Angerblume, Gaͤnſeblume. 

(K) Kaſpar Bauhin nennt dieſe Blume Heliochryſum 
orientale. Nach Harduins Muthmaſſung, iſt es 
Stoechascitrina, oder Gnaphalium arenarium Lin. 
Deutſch: Heidelblume, auch Guͤldenhaar genannt. Es 
koͤnnte auch wohl Chryfocoma cernua; * han⸗ 
zendes Goldhaar ſeyn. 


7 


1 
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Spanne hoch, hat behaarte goldglaͤnzende Blumen⸗ 
ſtraͤuſſe, eine ſchwarze herde Wurzel, von ſuͤſſem 
Nachgeſchmak, und waͤchſt an ſteinichten und ſchatti⸗ 
gen Stellen. 
8 
Nachdem wir faſt von allen vornehmſten Farben 
gehandelt haben, will ich auch ſolche Kranze beſchrei⸗ 
ben, welche uns nur deshalb gefallen, weil wir die 
Veraͤnderung lieben. (1) Es gibt deren zwei Arten; 
ſie ſind nemlich entweder aus Blumen, oder aus 
Blaͤttern zuſammen geſezt. Unter die Blumen, 
welche dazu gebraucht werden, moͤchte ich etwa folgen⸗ 
de rechnen. Die Blume von der Geniſta — denn 
auch dieſe hat, wie die vorigen, eine gelbe — vom 
Rhododendron, (m) vom Ziziphus, (n) oder 
ſogenannten cappadociſchen Baum. Dieſe Blu: 
men ſind wohlriechend, und den Blumen des Oel⸗ 
baums aͤhnlich. In den Dornhekken waͤchſt das Cy t a⸗ 
minum, von dem wir an einem andern Ort ein meh⸗ 
rers ſagen werden. (o) Die Blume iſt von koloßi⸗ 
ni ſcher 
(J) Sonſt haͤtte man an den vorigen genug, will er ſagen, 
oder an denen, welche aus den gefaͤrbten Blumen ge⸗ 
macht werden, die ich vorhin beſchrieben habe, aus 
der Roſe, Veilche u. ſ. w. 
(m) Nerium oleander Lin, der Oleander, die Lorbeer⸗ 
roſe oder Roſenlorbeer. 
(n) Bruſtbeerbaum. Iſt ſchon oft da geweſen. 
(0) Buch 25. f. 67. Cyclaminum, auch Cyclamen, 
iſt das ſagenaunte Saubrod. 
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niſcher Farbe, 7 und wird mit zu den Kraͤnzen 
gebraucht. 
§. 28. 

Die Blaͤtter und Trauben vom Smilax und 
Epheu, (4) find unter denen, welche zu Kraͤnzen ges 
nommen werden, die vornehmſten. Von beiden Ge⸗ 
waͤchſen iſt in der Beſchreibung der Straͤucher ſatt⸗ 

ſam gehandelt. Es gibt noch einige hieher gehoͤrige 
Arten, die ich mit griechiſchen Namen werde anzei⸗ 
gen muͤſſen, weil wir groͤßtentheils dieſe Nomenkla⸗ 
tur vernachlaͤßiget haben. Die meiſten davon wach⸗ 
fen in fremden Ländern, ich muß ſie aber alle durch⸗ 
gehen, weil hier die Rede iſt von der Natur, und 
nicht von Italien allein. 


§. 29. 
Von folgenden gebraucht man alſo zu Kraͤnzen 
die Blätter. Vom Melothron, (r) von der Spi: 


raa, (s) vom Origanum und vom Kneoron, (n 
L 3 wel⸗ 


(p) Von einer purpurartigen Farbe, dergleichen in der 


Stadt Koloſſa in Troas, verfertiget wurde. 
(4) Siehe Theil 4. dieſer Ueberſezzung, Seite 353. 
(r) Heißt auch artnet Auen vitis alba. Deutſch: 


Waldruͤben oder Lienen, auch Breunkraut. Die 


Blaͤtter ſehen aus, wie Epheulaub. Clematis Lin. 
Cs) Soll die Pflanze ſeyn, welche beim Mathiolus Vi- 
bornum oder Schlingbaum heißt, uͤbrigens finde 
ich das Wort Spiraea, weder beim Mathiolus, noch 
Dodonaus noch ſonſt bei jemand, auch nicht Speirea. 
(t) Wahrſcheinlich Daphne cneorum Lin. Mathiolus 


gibt 
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welches leztere vom Hyginus Kaſia genannt wird. Vom 
Kunilago, welches auch Cony za heißt, (u) der 
Meliſſe, oder ſogenannten Apiaſtrum, (v) und 
dem Melilotus, welcher hier zu Lande den Namen 
Sertula Kampana (w) führt, dann was Italien 
betriſt, fo waͤchſt in Kampanien der ſchoͤnſte, und in 
Griechenland zu Sunium. Denn folgt der chaleidi⸗ 
ſche und kretiſche. Jederzeit aber waͤchſt er in rauhen 
waldichten Gegenden. Der Name Sertula, den 
man ihm gegeben hat, zeigte ſchon an, daß man in 
alten Zeiten haufig Kraͤnze daraus gemacht hat. Am 
Geruch kommt er dem Saftan nahe, und Blume und 
Pflanze haben eine grieſe Farbe. Die Sorten mit den 
kuͤrzeſten und fettigſten Blaͤttern, find die beliebteſten. 


. §. 30. f 
Auch der Klee gibt die Blaͤtter zu Kraͤnzen. 
Es ſind drei Arten vorhanden. Die eine, deren 
ſich die Kranzmacher bedienen, nennen die Griechen 
Minyanthes, andere auch Al ſphaltion; fie 
hat ein größeres Blatt. (X) Die andere heißt 
Oxytri⸗ 
gibt der Pflanze, die ins Geſchlecht der Kellerſalz⸗ 
ſtaude gehört, den Namen Scheißlorbeer. 
(u) Buch 20. g. 63. (v) Meliſſophyllon; quod 
apiaſtrum (vocant.) 
cw) Deutſch: kampaniſches Kränzchenkraut. Melilotus 
iſt der Steinklee. 
(&) Beim Linne kommen einige zwanzig Kleearten 
vor. Trifolium afpaltium , deutſch: Harzklee aber 
gehört 
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Oxyptriphyllon, und hat ein ſpizziges Blatt. ( 

Die dritte iſt die kleineſte unter allen. Einige Klee⸗ 
arten haben einen nervichten Stengel, wie der Fen⸗ 
chel, der wilde Fenchel und das Kraut Myopho⸗ 
non. (2) Man gebraucht auch die Dolden von den 
Ferulkraͤutern, und die purpurfarbene Bluͤthe vom 
Epheu, zu Kraͤnzen. Eine Sorte vom Epheu hat 
eine Bluͤthe, die der wilden Roſe ähnelt, aber auch 
bei dieſen iſt es blos die Farbe, welche vergnuͤgt; der 
Geruch fehlt. 

Vom Kneoron gibt es auch zwei Arten, eine 
ſchwarze und eine weiſſe; die lezte iſt wohlrie⸗ 
chend. Sie bluͤhen nach der Herbſtnachtgleiche. 

Und eben ſo viel Sorten von dem Origanum, in 
ſofern es zu Kraͤnzen gebraucht wird. Eine iſt Saas 
menlos, die andere hat Geruch, und wird die kreti⸗ 
ſche eren 

b. 31. N 

Eben fo viel vom Thymus; eine e waspe 
und eine weiſſe. Er bluhet in der Sonnenwende, 
und die Bienen henagen ihn, und an ihm hat man 

N L 4 eine 
gehoͤrt nicht mit dazu, ſondern iſt aller Wahrſchein⸗ 
lichkeit nach Pforalea bituninoſg Lin. Die Pflanze 


riecht, wenn fie gerieben wird nach Harz, und waͤchſt 
haufig in Italien. 
(y) Deutſch: Spizklee, vielleicht Trifolium monta- 
num Lin. 
(2) Der Maͤuſetod, iſt das Acconitum, das im azen 


Buche wieder vorkommen wird. N 
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eine Vorbedeutung, ob der Honig gerathen werde; 
denn wenn er reichlich bluͤhet, fo verſprechen ſich die 
Bienenvaͤter, eine gute Leſe. Der Regen iſt ihm 
ſchaͤdlich, weil er die Bluͤthe fallen laͤft. Der Saa⸗ 
nie des Thymus laͤßt ſich mit den Augen nicht er⸗ 
reichen; der vom Origanum iſt zwar auch ſehr klein, 
aber doch noch ſichtbar. Aber was verlieren wir da⸗ 
bei, daß ihn die Natur fo verborgen hat? Man 
weiß, daß der Saame in der Bluͤthe dient, und daß 
Thymus aufgeht, wenn man ſie ſaͤet. Was haben 
nicht Menſchen verſucht? — da alle Honigarten der 
ganzen Erde, der attiſche für den ſchoͤnſten gehal⸗ 
ten wird, ſo holte man Thymus aus Attika, und 
pflanzte ihn auf dieſe Art, wie ich ſagte, nemlich 
durch Bluͤthe, mit Muͤhe fort. Aber ein anderer na⸗ 
tuͤrlicher Umſtand, war dieſem Verſuche zuwider; es 
haͤlt ſich nemlich der attiſche Thymus nirgends, wo 
er nicht Seeluft hat. In alten Zeiten glaubte man 
dies von allen Thymubarten, und behauptet, daß fie 
aus dieſem Grunde in Arkadien nicht wuͤchſe. Da⸗ 
mals hielt man auch noch dafür , daß der Oelbaum 
nicht wachſe, wenn er nicht unter dreihundert Schritte 
vom Meere ſtuͤnde. Jezt find, wie ich weiß, auch ſo⸗ 
gar die ſteinichten Felder in der narbonenſiſchen Pros 
vinz, mit Thymus uͤberzogen, welches denn auch faſt 
der einzige Ertrag davon iſt, indem tauſende von 
Schaafen, aus entfernten Gegenden, hier der Weide 

wegen, zuſammen kommen. 
H. 32. 
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. 32. 

Von der Konyza gibt es, als Kranzkraut be⸗ 
trachtet, zwei Arten, die fi) an den Blättern unters 
beiden; nemlich die maͤnnliche und weibliche. 
Die weibliche hat ein zarters, zuſammen gezogene⸗ 
res und ſchmaleres Blatt. An der männlichen iſt es 

ziegelfoͤrmig, gekruͤmmt und adricht. Ihre Blume iſt 
glaͤnzender; beide blühen ſpaͤt, nach Aufgang Arcturt. 
Die maͤnnliche Kony za hat einen ſtarken, die weib⸗ 
liche einen pikanten Geruch, und iſt daher die leztere 
bei dem Biß ſchaͤdlicher Thiere, ſchiklicher zu gebrau⸗ 
chen. Die Blaͤtter der weiblichen, riechen wie Ho⸗ 
nig. Die Wurzel der mannlichen, von der wir bes 
reits gehandelt u wird von einigen Libanotis 
genannt. 00 

$ 33. 

Und folgende bekraͤnzten nur mit ihren Blättern. 

Die Jupitersblume, (b) der Amarakus, Ho⸗ 
merotalles, (e) Abrotonum, Helenium, Si» 
ſymbrium und Serpyllum; lauter holzige Ges 


waͤchſe, wie die Roſe. Die Jupitersdlume ge⸗ 


faͤlt nur durch die Farbe; der Geruch fehlt, fo wie 

bei einer andern, welche im griechiſchen Phlox ge⸗ 

L 5 nannt 

(a) Siehe Buch 20, F. 63. 64. (b) Flos Jovis. 

Soll eine Blume ſeyn, welche im franzoͤſiſchen Caque- 

lourde, und deutſch: Küchenſchell heißt. Der 
ſonſtige lateiniſche Name iſt puſatilla. 


(cc) Vielleicht Affodill⸗Lilie, Hemerocallis Lin. 
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nannt wird. (e) Wenn man das Serpyllum aus⸗ 
nimmt, ſo ſind alle dieſe Gewaͤchſe, Zweigen und Blaͤt⸗ 
tern nach, wohlriechend. Helenium fol aus den 
Thraͤnen der Helena entſproſſen ſeyn, und iſt daher 
dasjenige, was auf der Inſel Helena waͤchſt, das be⸗ 
ruͤhmſte. Es iſt dieſes ein Strauch, der ſich auf der 
Erde ausbreitet, neunzoͤlige Zweige hat, und am 
Blatte dem Serpyllum ahnlich iſt. (e) 
§. 34. 

Die Bluͤthe vom Abroto num, hat einen lieb⸗ 
lichen ſtarken Geruch, und eine Goldfarbe. Die ſaa⸗ 
menloſe Art pflanzt ſich, vermittelſt der Spizzen, von 
ſelbſt fort; doch zieht man dieſe Pflanze uͤberhaupt 
lieber aus dem Saamen, als aus Wurzeln. oder Zwei⸗ 
gen; indeſſen iſt die Zucht aus Saamen ebenfalls muͤh⸗ 
ſam, denn die Pflanzen muͤſſen verſezt werden. (T) 

So 
(d) Deutſch: die Flamme oder Flammblume. Die 
Botaniker ſind nicht einig, ob's eine Viole, Lichnis 
oder Ranunkel iſt, wahrſcheinlich aber eine Viole, ſiehe 

38. 
Ce Helenium oder Alant, wird auch Nectas 
rium genannt, und ſoll nur in Egypten wachſen. 

Iſt nach Harduin diefelbe Art, aus welcher der Nec- 

& tarwein gemacht wird, deſſen Buch 14. F. 19. 

Nr. 5. gedacht wurde. 

(t) Dieſes Abrotonum oder Staubwurz, ſcheint San- 
tolina chamaecypariſſus, die Gartencypreſſe zu 
ſeyn. Der Name Abrotonum bezeichnet bei alten 
und neuen Botanikern, vielerlei Pflanzen. Dieſe Art 

{ 1 3 N heißt 
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So auch das Adonium. (g) Beide muͤſſen im Som⸗ 
mer verpflanzt werden, denn ſie leiden leicht von der 
Kälte, wie auch von zu ſtarker Sonnenhizze. Wenn 
fie aber fortkommen, fo. wuchern ſi ſie um ſich, wie die 
Raute. Leukanthenium iſt dem Abrotonum, dem 
Geruch nach, ähnlich, hat viel Blätter und eine e weiſf 
Blume. ch) 
8. 35. f 


Die Pflanze, welche in Egypten und Syrien 
Sampſucheum (i) heißt, wird beim Diokles und 
in Sieilien Amarakum genannt. Sie wird auf 
beiderlei Art gezogen, nemlich aus Saamen, und aus 
Zweigen, iſt dauerhafter als die vorigen, und von 
beſſerm Geruch. Sie kraͤgt eben ſo viel Saamen als 
Abrotonum; das leztere aber hat nur eine, und zwar 
eine tiefeindringende Wurzel, ſtatt daß die Wurzeln 
der übrigen Kräuter dieſer Art, nur los in der Erd⸗ 
oberflaͤche hangen. Die andern Kräuter, werden faſt 
alle mit Anfang des Herbſtes gefäet; doch einige, wel⸗ 
che Schatten, Naͤſſe und Miſt lieben, in einigen Ge⸗ 
genden auch im Fruͤhjahr. 
\ a 15 Nn H. 36. 

heißt auch Abrotonum femina. Beim Tabernz⸗ 
montan findet man ſie abgebildet. VIEH 
(g) Brunetroͤschen, Adonisroͤschen, Adonis Lin. Doch 
zeigt Harduin aus dem Theophraſt, daß unter Adu- 
nium, die Art vom Abrotonum zu verſtehen ſey, wel⸗ 

che nur in Toͤpfen gezogen werden kann. z 
(h) Iſt eine noch unbekannte, oder vielmehr unbeſtimm⸗ 

te Blume. (i) Der Majeran. 
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. 35. 

Das Kraut Nyetegretum (k) wird vom De⸗ 
mokritus ſehr bewundert. Es hat nach ſeiner Beſchrei⸗ 
bung eine violette Farbe, ein Blatt wie der Dorn⸗ 
ſtrauch, erhebt ſich nicht uͤber die Erde, und wacht 
vorzüglich gu in Gedroſten. Nach der Fruͤhlings⸗ 
nachtgleiche, wird es mit der Wurzel ausgezogen, 
dreiſig Tagelang beim Mondſchein getroknet, und 
wenn dieſes geſchehen iſt, leuchtet es des Nachts. Die 
Magier und parthiſchen Koͤnige, ſollen ſich deſſelben 
bei Geluͤbden bedienen. Soll auch Thenomychon 
heiſſen, (1) weil die Gaͤnſe beim erſten Anblik davor 
erſchrekten. Bei andern wird es Nyetalops ge⸗ 
nannt, weil es bei Nachtzeit in die Ferne Kae: 

$. 37. 

Der Melilot waͤchſt aller Orten, er ſchoͤnſte 
aber in Attika. Ueberhaupt hat der friſche, der nicht 
weißglaͤnzend iſt, und der Safranaͤhnliche, den Vor⸗ 
zug; wiewohl in Italien der weiſſe, der wohlrie⸗ 
chendſte iſt. 

K. 38. 


Die erſte Blume, welche den Frühling verkuͤndigt, 
iſt die weiſſe Sole, die in warmen Gegenden, 
auch 
(K) Ich finde dieſes Kraut, nach allen drei hier angegebe⸗ 
nen Namen, in keinem Kraͤuterbuche. Einige hal⸗ 
ten es, wie Harduin ſagt, fir das Mondkraut, Lu- 
naria, Deutſch würde Nyctegretum, allenfalls 

durch Nachtwaͤchterkraut gegeben werden koͤnnen · 

(1) Etwa fo viel, als Gaͤnſeſchrek. 
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auch wohl ſchon im Winter zum Vorſchein kommt. 
Dann folgt die, welche Joͤn genannt wird, nebſt der 
pur pur farben, dann die flammgelbe, die den 
Namen Phlox führt; doch nur die wilde Art. Cy⸗ 
klaminum blüht zweimal im Jahre, im Herbſt und 
Fruͤhling, kann weder Hizze noch Kälte ertragen. 
Nareiſſen und Lilien bluͤhen jenſeit des Meers, 
zuweilen ſpaͤter, als die oben genannten; in Italien 
aber, wie ich ſchon erwähnt habe, (m) nach der Roſe. 
Die Anemone bluͤhet auch in Griechenland ſpaͤter, 
(als bei uns.) Hierunter verſtehe ich die Bluͤthe 
von einer wildwachſenden Zwiebel, und eine ganz an⸗ 
dere Pflanze, als die iſt, die ich im mediciniſchen Theile 
Anemone nennen werde. (n) Dann folgten ferner 
die Blumen Oenanthe (o) und Melianthum, (p) 
und von den wilden die Helibehryſos. (4) Dann 
die zweite Art der Anemone, welche Limo nia ge 
naut. 
(m) Siehe $. 1 I. dieſes Buchs. (n) Im 9. 94. dies 
ſes Buchs. (0) Wird g. 95. wieder vorkommen. 
(p) Deutſch: die Honigblume. Der franzoͤſiſche Ueber: | 
ſezzer glaubt zuerſt entdekt zu haben, daß hierunter 
der zahme Hopfen, houblon cultivé, zu verſtehen ſey. 
Seine Gründe anzufuͤhren, wuͤrde zu weitlaͤuftig ſeyn. 
(4) Deutſch: die Sonnengoldblume. Beim Ta⸗ a 
bernaͤmontan findet man einige Blumen unter dieſem 
Namen abgebildet. Ich laſſe es dahin geſtellt ſeyn, 
ob's eine Species von Linees Chryſanthemum, und 
vielleicht Chryfanthem, Myconis iſt. Ruellius fagt, 
unter K. I, ſey Chanefum majus , zu verſiehen. 
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nannt. (r) Dann der Schwer tel, (s) im Gefolge 
der Hyacinthen. Die Roſe macht den Beſchluß, (r) 
und hoͤrt, wenn man die Gartenroſe ausnimmt, auch 


am fruͤheſten auf zu blühen. Von den uͤbrigen Blu⸗ 


men dauern die Hyaeinthen, die weiſſe Viole und die 
Oenanthe am laͤngſten; doch leztere nur, wenn man 
die Blume den Stoͤkken zum oͤſtern abpfluͤkt, und jene 
dadurch verhindert, in Saamen zu gehen. Sie waͤchſt 
in warmen Gegenden, und riecht wie eine Weintrau⸗ 
be, die in der Bluͤthe ſteht. Daher ihr Name. (u) 
Von der Hyacinthe hat man zwei Fabeln. Sie zeigt 
noch die Wehklage über jenen Geliebten Apolls, und 
gibt uns auch zu erkennen, daß ſie aus dem Blute des 
Ajax entſproſſen ſey, denn die Blattadern laufen in 
ſolchen Zuͤgen, daß die griechiſchen Buchſtaben A. ]. 
bis zum Leſen ausgedrukt ſind. (v) 
Die Pflanze Helideryſos hat eine goldaͤhnli⸗ 
che Blume, ein zartes Blatt, und einen duͤnnen aber 
harten 

(r) Moͤchte Anemone coronaria Lin. ſeyn. 

(s) Gladiolus. Gladiolus communis Lin. Deutſch: 
Allemannsharniſch, Siegwurz u. ſ. w. Die Blaͤt⸗ 
ter ſind ſchwerdtfoͤrmig, und eins ſtekt gleichſam in 
der Scheide des andern. Die Blume iſt roth. 

(t) Nemlich unter den Blumen, die im Fruͤhjahr bluͤhen. 

(u) Oenanthe, heißt fo viel als Weinbluͤthe. 

(v) Folgende zwei Märchen erzählte man im Alterthum 
von der Hyacinthe, welche man beide beim Ovid in ſei⸗ 

nen Metamorphoſen findet. Einmal ſoll ein Knabe 
Hyacinthus, den Apoll ſehr liebte, in dieſe Blume 
- ver⸗ 
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harten Stengel. Wer ſich damit kraͤnzt, und die Sal⸗ 
ben, die er dabei gebraucht, aus einem goldenen Gefaͤſſe 
nimmt, das nicht im Feuer geweſen iſt / ſoll nach ma⸗ 
giſchen Grundſaͤzzen, zu vergnügten Tagen und Ruhm 
gelangen. Dies waren die Frühlingsblumen. 

; §. 39. 

Run folgen die Sommerblumen, die Lych⸗ 
nis, die Jupitersblume, und die zweite Sorte 
von Lilien. („*) Ferner Tiphyon, (x) und der 
fogenannte phrygiſche Amarakus. Am ſchoͤnſten 
blüht die Pothos, (y) von der es zwei Arten gibt. 
Eine hat eine Hyaeinthenbluͤthe, die andere eine weiſ⸗ 
ſere; leztere wird mehrentheils auf Grabmaͤhler ge⸗ 
pflanzt, weil ſie ausdaurender iſt. Auch die Iris 
bluͤht im Sommer. Wenn dieſe Blumen aufhoͤren zu 
bluͤhen, und anfangen zu welken, fo erſcheinen an 
ihrer Stelle die Herbſtblumen. Die dritte Sorte 
von Lilien. (2) Beide Arten Safran, die ſchale 

8 und 
verwandelt ſeyn. Zweitens ſoll dieſe Blume aus dem 

Blute des Ajar entſproſſen ſeyn. Die Buchſtaben 

A. J. die man in der Hyaeinthe finden ſoll, koͤnnen 
alſo einmal als eine Wehklage, ein A j betrachtet wer⸗ 

den, einmal als die Anfangsbuchſtaben des A 

Ajax, 

(W) Die rothen Lilien, ſiehe g. 11. 

(x) Iſt nicht bekannt. 

(y) Wird für die Irusſalemsblume, oder für Lychnis 
Chalcedonica Lin. gehalten. Iſt mir aber nicht 
wahrſcheinlich, daß es die ſe ſeyn füllt, (2) Siehe h. 12. 


| 
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und die wohlriechende. Alle brechen beim erſten Re⸗ 
gen auf. Die Kranzmacher bedienen ſich auch der 
Bluͤthe vom Diſtel, (a) wie denn auch die jungen 
Sproſſen vom weiſſen Diſtel, zu Lekkerbiſſen für die 
Kehle eingemacht werden. So folgen die Blumen 
jenſeits des Meeres auf einander. In Italien folgt 
der Viole die Roſe, in deren Bluͤthzeit auch die Lilie 
eintritt. Auf die Rofe folgt die Blume Cyanus, und 
alsdann der Amaranth. Die Vinkapervinka (b) 
gruͤnt beſtändig. Die Blätter ſizzen um jeden Kno⸗ 
ten des Stengels, wie Federn in einer Jagdlinie he⸗ 
rum, und das Kraut ſelbſt ſchikt ſich zu tapiariſcher 
Arbeit, (e) und zuweilen muß es auch wohl in Er⸗ 
mangelung der Blumen, deren Stelle vertreten. Bei 
den Griechen heißt 8 Chamandaphne. 


§. 40. 

Der weiſſe Violenſtok lebt hoͤchſtens drei 
Jahr; nach dieſem Zeitraum ſchlagt er aus der Art. 
Der Roſenſtot halt ſich wohl fünf Jahr, ohne daß 
man noͤthig hatte, ihn zu beſchneiden und zu bebren⸗ 
nen, wodurch er ſich nemlich verjuͤngt. Ich habe ſchon 

gejagt, 

(a) Spinae flore utantur. Spina ſoll hier ſo viel 
ſeyn, als acanthus, Bärenklau; vielleicht acanthus 
mollis Lin. 

(b) Sinngruͤn. Vinca Lin, vermuthlich vinca major, 
weil dieſe beſtaͤndig bluͤhet. 

(e) Kuͤuſtliche figurirte Hekkenlauben und dergleichen. 
Siehe Buch. Was ich hier Jagdlinie nenne, find 
die ſogenannten Federlappen der Jager. 
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geſagt, daß auch hier ſehr viel auf das Erdreich an⸗ 
kommt. Ein Beweis iſt dieſer, daß in Egypten alle 
dieſe Blumen ohne Geruch ſind, und hier blos die 
Myrrthe ſtark riecht. Anderswo brechen die Blumen 
insgeſammt zwei Monat fruͤher auf. Eine Roſenplan⸗ 
tage muß nach dem Favonius umgegraben werden, und 
in der Sonnenwende noch einmal. Man muß dahin 
ſehen, daß ſie in der Zwiſchenzeit rein erhalten werbe. 
§. 41. 

Zu den Gaͤrten⸗ und Kranzblumen, ſchikken ſich 
die Bienenhaͤuſer und Bienen ſehr gut, bei welchen, 
wenn man Gluͤt hat, viel Gewinn und Vortheil zu 
hoffen ſteht. Für die Bienen muͤſſen Thymus, Apia⸗ 
ſtrum, Roſen, Violen, Lilien, Cytiſus, Bohnen, 
Erven, Kunila, Mohn, Konyza, Kaſia, Melilot, 
Melißophyllon und Cerinthe, gefüet und anger ganzt 
werden. Cerinthe iſt ein Kraut, welches ein weiß⸗ 
liches gekruͤmmtes Blatt, die Höhe eines Kubitus und 
einen holen Kopf hat, worinn der Honigſaft befindlich 
iſt. (4) Nach den Blumen dieſet Kraͤuter, find die 
Bienen am begierigſten, auch nach der Senftblüthe, 
woruͤber ich mich wundere, da ſie doch, wie bekannt, 
die Olivenblüthe unberührt laſſen. (e) Es. iſt daher 
gut, wenn in der Nahe kein Oelbaum ſteht. Doch 
aber muͤſſen in der Naͤhe jederzeit einige andere Baͤu⸗ 
me hingepflanzt ſeyn, damit die ausziehenden Schwaͤr⸗ 

. me 
(d) Cerinthe major Lin. Die große Wachsblume. 
(e) Man ſehe Buch 11. 9. 8. 
(Plinius N. G. 6. B.)) M 
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me davon angelokt werden, und nicht wohl in die 
Ferne ziehen koͤnnen. 

N §. 42. 

Man muß auch die Bienen vor dem Kornelbaum 
zu bewahren ſuchen, denn wenn fie von feiner Bluͤthe 
koſten, ſterben ſie am Durchfall. Ein Mittel darwi⸗ 
der iſt, daß man ihnen gequetſchte Speierapfel mit 
Honig, wie auch Menſchen- oder Ochſenurin, oder 
Granatapfelkerne mit ammimiſchen Wein angefeuchtet, 
vorſezt. Am liebſten iſt es ihnen, wenn man den 
Bienenſtand mit Geniſta umpflanzt. 

43. a 
Ich muß hier b und merkwuͤrdie Art, 
die Bienen zu fuͤttern, die ich in Erfahrung gebracht 
habe, mittheilen. Hoſtilia iſt ein Dorf, das am Pa⸗ 
dus liegt. (f) Wenn hier in der Nahe das Bienen⸗ 
futter fehlt, ſo ſezzen die Einwohner die Stoͤkke in 

Schiffe, und fahren dieſe des Nachts fünf taufend 
Schritte Strom an. Wenns Tag wird, fliegen die 
Bienen aus, ſuchen ſich Futter, und kehren jederzeit 
zu dem Schiffe zuruͤk. Man verandert die Stationen, 
und zwar ſo lange, bis man merkt, daß das Schiff 
von der Laſt geprüft, tiefer einſintt, und die Stokke 
voll find. Darauf fahrt man wieder damit zuruͤk, und 
nimmt den Honig aus. In Hiſpanien ſchafft man aus 
eben dieſem Grunde, die Stoͤtke auf Maulthieren, von 
einem Ort zum andern. 

5 §. 44. 
) Die Art führt dieſen Namen noch, und heiſt jezt Oltiglia. 
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Wie viel auf . ankommt, ſieht 
man daraus, daß es auch ſogar der Honig giftig 
werden kann. Zu Heraklea in Pontus, iſt der Honig 
in manchen Jahren uͤberaus ſchaͤdlich und gefährlich, 
ob er gleich von einerlei Bienen verfertiget wird. Die 
Schriftſteller melden nicht, aus welchen Blumen ein 
ſolcher Honig zubereitet wird. Ich will daruͤber ſagen, 
was ich in Erfahrung gebracht habe. Es gibt ein Kraut, 
welches, weil es den Laſtthieren, beſonders aber den 
Ziegen toͤdtlich iſt, Aegalethron (g) genannt wird. 
Wenn die Blumen deſſelben in einem naſſen Fruͤh⸗ 
ling welk und faul werden, ſo werden ſie mit dem 
ſchaͤdlichen Gifte geſchwaͤugert; und daher ruͤhrt es, 
daß dergleichen Unfal nicht in jedem Jahre verſpuͤrt 
wird. Die Kennzeichen des giftigen Honigs, find 
folgende: Er verdikt ſich gar nicht, ſeine Farbe fallt 
mehr ins rothe, er hat einen fremden Geruch, erregt 
ſogleich ein Nieſen, und it ſchwerer, als der geſunde 
Honig. Wer davon gegeſſen hat, wirft ſich auf die 
Erde, und ſucht Kuͤhlung, weil er faſt vor Schweiß 
zerſtießt. Es gibt viel Gegenmittel, die ich am gehoͤ⸗ 
tigen Ort anführen werde. (h) Doch weil die Gefahr 
ſo groß iſt / muß ich doch gleich einige anzeigen. Man 

M2 gebe 
(g) Deutſch: Ziegentodt. Herr von Steinwehr nennt es 
Geisſchadenz dieſes Kraut iſt nach Tourneforts 


Meinung, Azöleapontica Lin. Der pontiſche Mais 
blumenbuſch. 


Th) Buch 39. f. 31. 
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gebe dem Kranken alten Meth, vom beſten Honig und 
Raute, auch öfters ſalzige Sachen, damit er ſich dar⸗ 
nach erbreche. Es iſt gewiß, daß dergleichen uͤbler 
Zufall, vermittelſt des Stuhlgangs, von einem ſolchen 
Kranken, auch zu den Hunden uͤbergeht; denn wenn 
ſie davon freſſen, empfinden ſie dieſelbe Qual. Indeſ⸗ 
fen ſoll alter Meth von ſolchem Honig, doch unſchaͤd⸗ 
lich ſeyn; und zur Verſchoͤnerung der weiblichen Haut, 
iſt nichts fo gut zu gebrauchen, als dieſer mit Koſtus. 
Bei unterlaufnen Schaͤden, wird er mit Aloe ge⸗ 
braucht. 
. 45. 


Eine andere Art Honig, welche beim ſanniſchen 
Volke, in eben dieſen Diſtrikt von Pontus, angetrofs 
fen wird, macht die Leute wahnſinnig, und wird da⸗ 
her Maͤnomnon genannt. (i) Die Bienen ſollen 
ihn aus der Bluͤthe vom Rhododendron, (k) mo: 
von die dortigen Wälder voll find, zuſammen tragen. 
Das Volk muß den Roͤmern eine Abgabe an Wachs 
entrichten, aber von Honigtribut iſt es frei, weil die⸗ 
fer ſchadlich iſt. (1) Auch in Perſis und in Getulien, 

wel⸗ 

(i) Von gaane feet in ſanio. 
ck) Soll Rhododendron ponticum Lin. die pon ti⸗ 
ſche Alprofe ſeyn. Ein unanſehnliches Baͤumchen 
von Mannshoͤhe, welches im Mai und Junius eine 
ſtinkende Blume hervorbringt. Siehe den Neuen 

Schauplaz der Natur, Theil 1. Seite 213. 

(J) Ich leſe nach Harduins Vorſchlag, mel non pen dit, 
nicht non vendit. 


'r 
\ 
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welches im caͤſarienſiſchen Mauritanien liegt, und mit 
Mafaͤſylien graͤnzt, wird ein Giftbonig erzeugt. Einie 
f ge. Honigſcheiben ſind nur zum Theil giftig, und man 
wuͤrde ſich ſehr leicht betrugen koͤnnen, wenn nicht der 
Gifthonig an der blaͤulichen Farbe, kenntlich waͤre. 
Was ſoll man hierbei denken. Was war die Abſicht 
der Natur, bei Veranſtaltung dieſer Gefahren? War⸗ 
um laͤßt ſie den Gifthonig von denſelben Bienen, 
und nicht alle Jahre, auch nicht zu ganzen Scheiben. 
verfertigen? War's ihr nicht genug eine Materie ge⸗ 
ſchaffen zu haben, in welcher man Jemand leicht Gift 
beibringen kann 2 Wollte fie auch ſelbſt Giftmiſcherin 
ſeyn, und das Gift im Honig fo vielen Thieren vors 
ſezzen? — Was hat ſie anders gewollt, als den Men⸗ 
ſchen vorſichtig machen, und ſeinem Gier Schranken 
ſezzen. — Hat ſie nicht auch in eben dieſer Abſicht den 
Bienen Stacheln gegeben, und ebenfalls giftige? Die 
Mittel wider den Bienenſtich, will ich nicht laͤnger 
verſchweigen. Es iſt dienſam, wenn man die geſtoch⸗ 
ne Stelle mit Malvaſaft, oder mit Saft von Epheu⸗ 
blättern beſtreicht, oder dieſe Säfte dem verwundeten 
Menſchen eingibt. Hierbei iſt merkwuͤrdig, daß die 
Bienen den Gift im Munde fuͤhren, denſelben kuͤnſt⸗ 
lich zubereiten, und doch felbſt nicht davon ſterben. — 
Wahrſcheinlich hat die Beherrſcherin aller Dinge, 
ihn den Bienen zu ihrer Vertheidigung verliehen, ſo 
wie ſie unter den Menſchen den Pſyllern und Marſen, 
ein Vertheidigungsmittel wider die Schlangen er⸗ 
theilte. (m) M 3 H. 46. 
(m) Hiervon ſiehe Buch 7. 9. 2. 
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. 45 ' 

Ein anderes un: findet ſich — . 
Kreta. Hier iſt ein Berg, mit Namen Karina, 
neuntauſend Schritte im Umfange. (n) In dieſem 
Bezirk findet man keine Fliegen, und den Honig, der 
darinn gewonnen wird, ruͤhrt keine Fliege an. Man 
gebraucht ihn vorzuglich zu Arzneien, und probirt * 
nach dieſer Eigenſchaft aus. 

4 $ 47: 

Die Bienenhäuſer muͤſſen gegen den Aequino⸗ 
ctialmorgen ſteyen; nicht gegen Norden, noch weni: 
ger gegen Weſten. Die beſten Bienenſtoͤkke werben 
aus Baumrinden gemacht, dann folgen die aus Fe⸗ 
rulkraut geflochtenen, und dann die Weidenen. Manz 
che haben welche aus Spekularſtein, (o) um die ins 
wendig arbeitenden Bienen, beobachten zu koͤnnen. 
Es iſt ſehr nuͤflich, wenn die Stoͤkte mit Kuhmiſt 
beftrichen werden; auch iſt es gut, wenn die Hinter⸗ 
wand beweglich iſt, und man ſie, wenn etwa der 
Stok zu gros iſt oder der Bienen Arbeit nicht gedei⸗ 
hen ſollte, nach innen hineinſchieben, (und den Stof 
verengern) koͤnne, um zu verhuͤten daß ſie nicht muth⸗ 
los werden, und ihr Geſchaͤft gar liegen laſſen. Geht 

die 
2 (n) Einige Handſchriſten haben Carma, andere Narina, 

Nach Harbuins Vermuthung foll er Carnia heiſſen. 

Es findet ſich aber ein Berg dieſes Namens in Arka⸗ 

dien, nicht auf Kreta. 

(09) Ein dem Maxienglaſe aͤhulicher Stein, welcher wie 

Glas durchſichtig it. 
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die Arbeit wider Vermuthen gut von ſtat ten, fo zieht 
man ſte wieder zurük. Im Winter muͤſſen die Stokke 
mit Stroh belegt werden; auch muß man öfters raus 
chern, und vorzüglich mit Kuͤhmiſt. Dieſer Rauch 
iſt ihnen ſehr behaglich / toͤdtet das Ungeziefer, das ſich 
einzufinden pflegt, als Spinnen, Schmetterlinge und 
Holzwuͤrmer; auch werden die Bienen dadurch mun⸗ 
ter. Die Spinnen richten nicht ſo viel Schaden an, 
als der große Schmetterling. Man ſchafft ihn aber 
im Fruͤhjahr, wenn die Malven bluͤhen, leicht weg, 
wenm man im Neumonde bei heiterm Himmel Lichter 
anzündet, und dieſe vor die Stoͤkte ſezt. Sie ſtuͤr⸗ 
zen ſich nemlich in die Flamme. 
ö. 48. 

Glaubt man, daß es den Bienen an Futter fehlt, 

ſo wird es gut ſeyn, wenn man ihnen trokne Roſinen 
und gequetſchte Feigen , vor die Loͤcher ſezt. Auch ges 
krempelte Wolle, die mit Roſinenwein, oder Defru⸗ 
tum oder Waſſermeth angefeuchtet iſt, oder rohes Huͤh⸗ 
nerfleiſch. In manchen Sommern, wenn etwa eine 
anhaltende Duͤrre, die Blumenſpeiſe verzehrt, muß 
man ihnen dieſelbe Speifen vorſezjen. Wird der Ho⸗ 
nig aus den Stoͤkken genommen, fo muͤſſen die Aus⸗ 
gange vorher mit geriebener Meliſſe, oder Geniſta bes 
ſchmiert, oder die Stöffe in der Mitte mit Waldre⸗ 
ben (p) umbunden werden, damit die Bienen ſich 
abe zerſtreuen. Die W und Honigſchei⸗ 
ben 


\ 


(p) Vitis alba, Siehe die Note zu F. 29. 
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ben fol man, der Vorſchriſt nach, mit Waſſer abwa⸗ 
ſchen. Wenn man dieſes nachher kocht, ſol man einen 
ſehr gefunden Eßig erhalten. 

| L. 49. 

Wenn man Wachs machen will, ſo werden die 
ausgepreßten Honigſcheiben, mit Waſſer rein abge⸗ 
waſchen, drei Tage im Schatten getroknet, den viers 
ten in einem neuen irdenen Geſaſſe am Feuer zerlaſſen, 
ſo viel Waſſer aufgegoſſen, daß die Scheiben bedekt 
find, und dann durch einen Korb geſeigert. Wenn 
dies geſchehen iſt, wird das Wachs mit eben dem Waſ⸗ 
ſer noch einmal gekocht, und dann in Gefaͤſſe mit kal⸗ 
tem Waſſer hineingegoſſen, die mit Wachs ausge⸗ 
ſchmiert ino. Das ſogenannte puniſche Wachs iſt 
das beſte. Dann folgt das, welches eine hochgelbe 
Farbe, und einen Honiggeruch hat, und dabei rein 
iſt; es wird zu meiner Bewunderung bei jenem pon⸗ 
tiſchen Volke gewonnen, und liegt zwiſchen Gifthonig. 
Dann das kretiſche, welches viel Propolis ent 
hält, von der wir in der Naturgeſchichte der Bienen 
gehandelt haben. (4) Nach diefem das korſiſche, 
dem man eine gewiſſe mediciniſche Kraft beilegt, weil 
es die Bienen vom Buxbaum ſammlen. Das puni⸗ 
ſche Wachs wird auf folgende Art zubereite: Man 
legt das gelbe Wachs unter freien Himmel, daß es 
die Luft trift, und wendet es oͤfters um. Darauf 
wird es in Seewaſſer, das aus der Tiefe geſchoͤpft iſt, 

geſot⸗ 
(4) Buch 11. f. 6. 


* 
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geſotten, und Salpeter hinzu gethan. Beim Sieden 
ſchoͤptt man mit einem Löffel die Blumen, — dab 
heißt die weiſſern Theile ab, und gießt das Wachs 
in ein Gefäß, worinn ein wenig kaltes Waſſer iſt. 
Hernach wird es allein wieder in Seewaſſer gekocht, 
und man laͤßt es im Gefaͤſſe abkühlen. Dies ge⸗ 
ſchieht dreimal, und dann wird es auf eine von Bin⸗ 
ſen geflochtene Horde gelegt, und unter freiem Him⸗ 
mel bei Sonnen- und Mondſchein, getroknet. Der 
leztere bringt eigentlich die Weiſſe hervor. Die Son⸗ 
ne troknet, damit fie es aber nicht zerſchmelze, wird 
es mit einem feinen leinenen Tuche zugedekt. Wenn 
es, nachdem es bei der Sonne getrotnet worden, 
noch einmal gekocht wird, erhält. es die größte Weiſſe. 
Das puniſche Wachs iſt zu Arzneien am brauchbar⸗ 
ſten, wenn es mit Papieraſche verſezt wird, bekommt 
es eine ſchwarze Farbe, und nimmt man Anihuſa, 
ſo wird es roth. Man gibt ihm verſchiedene Farben, 
um damit zu mahlen, und auch Bildniſſe darinn aus⸗ 
zubrüffen. Ueberdem dient es den Menſchen zu mans 
cherlei Gebrauch und man gibt Waͤnden und Waffen 
einen ſchuͤzzenden Ueberzug davon. Was übrigens den 
Honig und die Bienen noch betrift, iſt bereits in der 
Beſchreibung ihrer Natur angefuͤhrt, und nun hab' 
ich auch über die Gartengewaͤchſe faſt alles gefagt, 
was zu ſagen war. 
50. > 
Es folgen ſolche wildwachſende Kräuter , deren 
ſich viel Voͤlker jur 3 „und vorzuͤglich 
die 


u 
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die Egypter; denn ſo fruchtbar ihr Land an Ga de 
iſt, ſo haben fi ie doch dabei auch ſehr viel Kräuterſpei⸗ 
ſen / ſo daß fie unter allen Voͤltern die einzigen ſind, 
die des Getraides faſt ganz entbehren koͤnnen. In 
Italien dagegen, kennen wir nur wenige ſolcher. Nur 
die Erdbeere, die Pflanzen Tamnus, (r) Aus⸗ 
kus, G) Krautſpeiſen; Meerbatis und Garten⸗ 
batis, welche leztere auch von einigen galliſcher 
Spargel genannt wird. (t) Auſſer dieſen die Wie⸗ 

8 ſen⸗ 


„(r) Tamnus, auch Tamus, auch Bryonia nigra, vitis 
nigra. Tamus Lin. Deutſch: Schmeer⸗ oder Stuͤk⸗ 
wurzel. Eine Pflanze mit einem etwa ſechsfuͤßigen 
Stengel, welche ſich an Baͤume, Zaͤune und Hekken 

in die Höhe windet, und eine kraubenartige Frucht 
bringt. Wächſt vorzüglich im füdlichen Europa. Die 
Alten haben wahrſcheinlich die jungen Fruͤhlingsſproſ⸗ 
ſen davon gegeſſen, wie wir vom Hopfen. 


600 Deutſch: Maͤuſedorn, Rusken, Ruſcus Lin. hier 
Ruſcus aculeatus, Myrrthendorn, Fleiſchersbeſen 
u. ſ. w. Die im Fruͤhjahr hervorkeimenden Sproſſen 
dieſer Pflanze, werden jezt noch gegeſſen, und zu dem 
Ende abgebruͤhet, und mit Oel und Eßig zubereitet. 
Aus den Stengeln werden Beſen gemacht. 
0 t) Meerbatis, batis marina, iſt der Meerfenchel, crith- 
l mum maritimum Lin. wohnt an den Kuͤſten des 
europaͤiſchen Weltmeers. Die Blaͤtter werden in Eng⸗ 
land mit Eßig eingemacht, und zum Braten geget@ 
ſen. Die Pflanze gehoͤrt zu den Schirmtragenden. 
Heißt eu Wehen Batis hortenſis, iſt dieſer 
ahnlich. 
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fenpafinate (u) und den Hopfen; (v) welche 
aber mehr zu Lekkerbiſſen dienen, als zur gewoͤhnli⸗ 
chen Sreile | 5 
§. 51. 
n An e iſt die Kolofafia, (w) die edelſte 
Pflanze dieſer Art; einige nennen fie Cya mum. Sie 
ſammlen ſie auf dem Nil; der Stengel, welcher ge⸗ 
kocht wird, läßt ſich faſt wie Spinnwebe kaͤuen; der 
Strauß, der zwiſchen den Blaͤttern hervor waͤchſt, iſt 
anſehnlich, die Blaͤtter mit Baumblattern verglichen, 
ſehr breit und denen aͤhnlich, welche wir auf unſern 
Stufen finden, und maskirte (x). Blätter nennen. 
Die Egypter freuen ſich dergeſtalt uͤber die Producte 
ihres Nils, daß fie aus Kolokaſienblaͤttern, Gefaſſe 
von verſchiedener Form bilden, und daraus mit vie⸗ 
lem Vergnügen trinken. Jezt wird die Kolozaſie bes 
reits in Italien gebauet, K 
* % 52. 
(u) Paſtinaca pratenſis. 

(v) Lupus ſalictarius. Humulus Lin. Die jungen 289 50 
lingsſproſſen werden bekanntermaſſen, als Sallat ge⸗ 
geſſen. 

() Ueber die Kolokaſia find die Botaniſten noch nicht 
ganz einig. Wahrſcheinlich iſt hier aber Arum colo- 
caſia Lin. zu verſtehen. Deren knollichte Wurzel 
noch von den Egyptern gekocht, und zur Speiſe zube⸗ 
reitet wird. Kaſpar Bauhin glaubt, die Wurzel 
dieſer Pflanze führe nur den Namen Colokaſia, die 
Frucht aber ſey die egyptiſche Bohne. 

(x) Folia perſonata. 
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Dann ſchaͤzzen die Egypter zunaͤchſt die Cihorie; 
die wir wilden Intubus nannten. (y) Dieſe Pflan⸗ 
ze zeigt ſich nach Aufgang der Vergilien, und blühet 
theilweiſe. Die Wurzel iſt zaͤhe, und wird von den 
Egyptern zum Binden gebraucht. Anthalium 9 
waͤchſt in einer groͤſſern Entfernung von den Fluͤſſen. 
Die Frucht iſt fo groß und fo rund, wie eine Miſpel, 
und hat weder Kern noch Schale; die Blatter ſind den 
Blaͤttern der Cyperſtaude aͤhnlich. Sie eſſen das Kraut, 
nachdem es am Feuer zubereitet worden. Sie eſſen 
auch Oetum; (a) ein Kraut das wenig, und ſehr 
Heine Blatter, aber eine große Wurzel hat. Arachnida 
und Arakos, (b) haben beide viele und zweigigte 
Wurzeln, aber kein Blatt oder Kraut, noch ſonſt et⸗ 
was über der Erde. Von den übrigen Kräutern, wel⸗ 
che ſie gewoͤhnlich zu Speiſen gebrauchen, ſind hier 
die Namen: Kondrille (c) Hypochoͤris und 
Kankalis, (c) Anthriskum, (e) und Scandix, 
von einigen Tragopogen genannt, mit krotusar⸗ 
tigen 


(y) Buch 19. 9. 40. auch Buch 20. $. 29. 

(2) Heißt beim Theophraſt auch N ννẽ iſt aber 
weiter nicht bekannt. Denſo uͤberſezt Waſſerfeind. 

(2) Ebenfalls unbekannt. (b) Beide kennt man nicht. 

(e) Ein Kraut, das der Cichorie Ähnlich iſt; heißt auch 
deutſch: Chondrille oder Condrille. 5 

((d) Beide ungewiß. (e) Wird für den Koͤrbel gehal⸗ 

ten; wenigſtens fuͤr eine Art davon. 
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tigen Blättern. (f) Ferner: Parthenium, (9 
Strichnum, (h) Korchorus, (1) Aphace, das 
in der Nachtgleiche zum Vorſchein kommt, (k) 
Acin os Cl) und Epipetron, welches niemals 
blüht. em) Das Aphace dagegen, treibt gleich wieder 
eine neue Blume, wenn die vorigen verwelkt ſind, 
blüht. im ganzen Winter und en bis in den 
Sommer hinein. 
ö d. 83. 

Auſſer dieſen haben die Egypter noch viele mins 
der berühmte Kraͤuter. Vorzuͤglich ſchaͤzzen fie das 
Kraut Knikos, das in Italien unbekannt iſt, een 
es aber nicht, ſondern bereiten daraus, und zwa 
aus dem Saamen, ein liebliches Oel. Es gibt zwei 
Hauptarten davon, eine wilde und eine zahme, und 
von der wilden wieder zwei Gattungen. Eine iſt 
nicht ſo ſtachlicht, und hat einen geraden und ſtei⸗ 
fen Stengel, deſſen fi die Egyptierinnen zur Spin⸗ 


del 

(f) Soll der Nadelkoͤrbel, peften veneris, Scandex Lin. 
ſeyn. (g) Diefen Namen führen verſchiedene Pflanzen. 

(h) Soll eine Art vom Solanum oder Nachtſchatten 
ſeyn. Ci) Ich finde den Namen nirgends. Denſo 
uͤberſezt Gauchel. Soll eine Art Porre ſeyn, ſagt 
die franzoͤſiſche Ueberſezzung. > 

(4k) Scheint nach dem Tabernaͤmontan eine Art von 
Taraxacum oder Löwenzahn zu ſeyn. Harduin ſezt 
es ins Cichoriengeſchlecht. 

(1) Wird g. 101. wieder vorkommen. 

(m) Unbekannt; dem Worte nach ein Kraut, das auf 
Felſen waͤchſt. Felſenkraut. 
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del beim Spinnen bedienten, daher dieſes Kraut auch 
von einigen Atractylis Ca) genannt wird. Der 
Saame iſt weiß, groß und bitter. Die andere Art 
iſt rauher, hat einen dikkern Stengel, der far. auf 
der Etde hinkriecht, und einen kleinen Saamen. 
Dies Kraut gehort ins Geſchlocht der ſtachlichten 
‚Kräuter, denn wir müſſen die Krauter auch er ih⸗ 
ren Geſchlechtern ünterſcheiden. 
§. 54. 
= Einige Kräuter haben Stacheln, andere nicht. 
Von den beſtachelten gibt es viele Arten. Der 
Spargel und das Kraut Scorpio, (o) ſind ganz be⸗ 
ſtachelt, und haben keine eigentliche Blaͤtter. An⸗ 
dere Kraͤuter haben bei den Stacheln auch Blätter, 
als der Dieſtel, Eryngion, (p) Glyecyrrhi⸗ 
za (q) und die Neſſel. Dieſe haben insgeſammt 
auf ihren Blaͤttern beiſſendſtechende Stacheln. Bei 
77 ſizzen die A neben den Blättern, als 
beim 
Se Deutſch: Spindelkraut von reads eine Spindel. 
Das Kraut heißt Spillendieſtel, wilder Baſtard⸗ 
ſafran, Saflor, auch Carthamus ſilveſtris. Car- 
thamus Lin. Dieſe Atractilis ift wahrſcheinlich Car- 
thamus lanatus Lin. Atractilis lutea Kaſp. Bau⸗ 
hin. (o) Deſſen wird Buch 22. $. 17. wieder ges 
dacht werden. 


(p) Eryngium Lin, Die Mannstren , Brakkendieſtel 
Raadendieſtel u. ſ. w. 


(4) Wird Buch 22. b. 10. näher beſchrieben werden. 
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beim Tribulus und Ononis. (r) Andere haben 
die Stacheln an dem Stengel als Pheos, von eini⸗ 
gen Stoͤbe genannt. (s) Hipophaͤes hat ſtach⸗ 
lichte Knoten; der Tribulus hat das Eigene, daß auch 
ſeine srucht beſtachelt iſt. 
§. 55 N 
Von alen diefen Pflanzenarten iſt die ar (t) 
die bekannteſte, in deren becherfoͤrmigen Bluͤthe ſich 
eine purpurrothe Wolle zeigt. Sie wird oft über 
zwei Kubitus hoch, und es gibt viele Arten davon. 
Die wilde Neſſel, auch die weibliche genannt, 
iſt etwas milder. Eine Art der wilden aber, welche 
die Kaniſche heißt, if ſchaͤrfer; ſelbſt der Stengel 
iſt brennend, und die Blaͤtter haben einen Saum. 
Die wohlriechende Meſſel wird Herkulaniſche ger 
nannt. Alle Neſſeln haben vielen und ſchwarzen 
Saamen. Es iſt beſonders, daß auch ihre Wolle 
brennt, ob ſie gleich keine Stacheln hat, denn wenn 
man ſie nur leiſe beruͤhrt, verurſacht ſie gleich ein 
Jukken und Bit Blaſen, 5 wie Brandblaſen 
aus⸗ 
(r) Es iſt von den Botaniſten noch nicht entſchieden, 
was Tribulus der Alten eigentlich für eine Art 
Dieſtel iſt. Ononis iſt Hauhechel, Kazzenſpeer, 
Pflugſterz u. ſ. w. Ononis antiquorum Lin, 
(s) Iſi Stoebe Lin. Deutſch: auch Stoͤbe, Steben⸗ 
kraut, Papierblume u fr f. 
(t) Man verſtehe hier nicht die Neſſel, ſo wie ſie bei 
uns wächſt, fondern die Art, welche die Roͤmiſche ige 
nannt wird. Urtica pillulifera Lin. ; 
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ausſehen. Oel iſt ein bekanntes Gegenmittel. Die 
RMeſſel brennt nicht gleich bei ihrem erſten Auf⸗ 
keimen, ſondern erſt, wenn ſie durch die Sonne eine 
gewiſſe Starte bekommen hat. Wenn fie im Fruͤh⸗ 
jahre aufſproßt, iſt fie für viele Menſchen eine nicht 
unangenehme Speiſe, uud manche haben den Aber⸗ 
glauben, daß ſie im ganzen Jayre keiner Krankheit 
unterworfen ſind, wenn ſie im Fruͤhjahr Neſſeln 
eſſen. Die Wurzel der wilden gibt jedem Fleiſche 
einen zarten Geſchmak, und iſt mit Fleiſch gekocht, 
unſchaͤdlich. Neſſel, die nicht brennt, wird kamium 
genannt. (u) Vom Kraut Skorpio werden wir bei 
den mediciniſchen Kräutern handeln. (y) 
H. 56. 

De Dieſtel hat eine ſtachlichte Wolle an den 
Blättern und am Stengel, wie auch die Kräuter 
Akorna, Leukakanthos, Ehalceos, Knitos, 
Polyakanthos, Onopyxos, Helxine und 
Scolymos. “Chamäleon hat keine beſtachelte 
Blatter. Es iſt auch hier noch der Unterſchied an⸗ 
zumerken, daß einige derſelben vielſtenglich und aͤſtig 
ſind, wie z. B. der Dieſtel, andere aber, wie Kni⸗ 
bos, nur einen Stengel haben, ohne Aeſte. Einige 
find nur oben an der Spizze ſtachlicht, z. B. Eryn⸗ 
gium. Einige blühen im Sommer, als Tetralix 
und Helxine. Scolymus bluͤhet ſpaͤte und auch lan⸗ 
be. Die Akorna unterſcheidet ſich nur durch die roͤth⸗ 


liche 
(u) Taube Neſſel, auch Lamium Lin. 0 
(v) Siehe Buch 22. f. 17. 
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liche Farbe und den fettern Saft. Atractylis waͤre 
ihr gleich, wenn ſie nicht weiſſer waͤre und einen 
Blutſaft entyielte. Dieſerhalb wird fie von einigen 
auch Phonos (w) genannt; ſie riecht ſtark, und 
der Saame reift fpdt und nicht vor dem Herbſt; wies 
wohl man dieſes von allen Stachelkräutern ſagen 
kann. Alle ſolche Kraͤuter können aus Saamen und 
Wurzeln gezogen werden. Skolymus gehört: zwar 
auch zum Diſtelgeſchlecht, unterſcheidet ſich aber da⸗ 
durch, daß die Wurzel eßbar wird, wenn man ſie 
kocht. (x) Es iſt merkwürdig, daß in dieſem Kraͤuter⸗ 
geſchlechte den ganzen Sommer hindurch immer eins 
bluͤhet, wenn ein anders Knoſpen treibt, und ein ans 
ders Frucht bringt. Wenn die Blätter trokken wer⸗ 
den, ſtechen die Stacheln nicht mehr. Das Kraut 
Helxine bekommt man ſelten zu ſehen, und wächſt 
nicht in allen Landern. (Y) Eßz treibt gleich aus der 


Wur⸗ 

(W). Deutſch: ohngefaͤhr Blutverguß. Den: 
Mord. f 

(x) Beim Tabernaͤmontan iſt eine Artiſchokke, unter dem 
Namen, Scolymus non aculeatus abgebildet, von 
welcher er ſagt: „Scolymus non aculeatiis, hat 
eine ſtarke Wurzel, faſt eines Daumens dir, und 
zweier Spannen lang, mit etlichen Faſern behenket, 
eines füffen und lieblichen Geſchmaks.“ 
Von gewoͤhnlichen Artiſchokken iſt die Wurzel nicht 
genießbar. 

(y) Scheint eine Parietaria Lin. zu ſeyn, deutſch: 


Peters⸗ 
(Plinius N. G. 6. B.) N 
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Wurzel viele Blätter, und aus der Mitte derſelben 
ſchwelt ein Gewaͤchs, wie ein Apfel hervor, der von 
den Blättern bedekt wird. Die Spizze enthält einen 
lieblichſchmekkenden gummoͤſen Saft, welcher Diftek 
maſtix (2) heißt. 


8 $. 57. 

Die Pflanze Kaktos waͤchſt auch nur in Sici⸗ 
lien, und iſt ein Gewaͤchs von ganz eigner Art. Die 
Stengel, welche aus der Wurzel hervortreiben, krie⸗ 
chen auf der Erde, und haben breite und ſtachlichte 
Blatter. Die Stengel führten eigentlich den Namen 
Kaktos, und ſind eine Speiſe, die nicht zu verachten iſt, 
auch wenn ſie alt ſind. Einer davon ſteht aufrecht, 
heißt Pternika, ſchmekt ebenfalls lieblich, dauret 


aber nicht. Der Saame wollicht, und die Wolle heißt 


Pappos. Nimmt man dieſe nebſt der Schale ab, ſo 
hat er faſt einen eben ſo feinen Geſchmak, als das 
Hirnmark der Palmen. Er heißt Askalia. (a) 
38. 8 
Der Tribulus Sic nur an feuchten ſumpfich⸗ 
ten Stellen. Anderer Orten iſt er eine ſchrekliche Er⸗ 
ſcheinung! An den Stroͤmen Nil und Strymon, wird 
er mit unter die Speiſen genommen. Er neigt ſich ge⸗ 
gen 
Peterskraut, Tag und Nacht, Mauerkraut 
u. ſ. w. Die Blätter deſſelben ſind rauh und zugeſpizt. 
(2) Acanthice maſtiche. 

(a) Ich finde den Namen Cactos in keiner Botanik. 
Was Pl. hier uͤber dieſes Gewaͤchs geſagt hat, iſt 

alles aus dem Theophraſt genommen. 


* 


\ 
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gen das Waſſer, hat faſt Blaͤtter wie die Ulme, mit 
langen Stielen. In andern Laͤndern gibt es zwei 
Arten. Eine hat Blätter wie die kleine Kicher, Die 
andere hat ſtachlichte. Dieſe bluͤhet auch fpater, und 
waͤchſt mehrentheils an den Zaͤunen auf dem Lande. 
Der Saame iſt runder, ſchwarz, und liegt in einer 
Schote. Der Saame der andern Art iſt ſandicht. 
Die Pflanze On onis gehoͤrt auch unter die Stachel⸗ 
kraͤuter, wiewohl ſie anderer Art iſt. Sie hat Sta⸗ 
cheln an den Aeſten, neben den Stacheln ſizzen die 
Blatter, die den Rautenblaͤttern ähneln, und der 
ganze Stengel iſt wie ein Kranz beblättert. Sie wachſt 
wo Getraide geſtanden hat, erſchwert das Pflügen, 
und iſt ſchwer auszurotten. 


L. 39. a 

Von manchen Stachelkraͤutern kriechen die Sten⸗ 

gel auf der Erde herum, wie zum Beifpiel von dem, 
welches Koronopus (b) genannt wird. Anchuſa, 
deſſen Wurzel zur Holz- und Wachsfaͤrberei gebraucht 
werden kann, hat ſtehende Stengel. (e) Von den 
minder ſtachlichten Kraͤutern, können hieher gerechnet 
N 2 a wer⸗ 


(b) Kraͤhenfuß, Rappenfuß, Hizhorn. Coch- 
learia Corbnopus Lin. 

(e) Ochſenzunge, Anchufa tin&oria Lin. Man haͤlt 
dafuͤr, daß die Wurzel, aus der die Alten auch eine 
Schminke zubereitet, nur in warmen, nicht aber 
in kalten Laͤndern, zur Farbe gebraucht werden kann. 
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werden: Anthemis, () Phyllantes, (e) Ane⸗ 
mone und Aphace. Krepis und Lotos, haben 
einen beblaͤtterten Stengel. 

§. 60. 

Dieſe Pflanzen unterſcheiden ſich wie die Bahn 
an den Blaͤttern. Einige haben einen kurzen, andere 
einen langen blatten Stiel, manche ſchmale, man⸗ 
che breite Blaͤtter, winklichte und gekerbte. Auch durch 
Geruch und Bluͤthe. Einige, welche theilweiſe blühen 
haben eine längere Bluͤthzeit, als Oeimum, Gelio⸗ 
tropium, Aphaka und Onochilus. Viele haben im⸗ 
merwaͤhrende Blaͤtter, wie einige Baͤume; hieher ge⸗ 
hoͤren vorzuͤglich Heliotropium, Adiantus und Polium. 

$. 61. 

Ein anders Kraͤutergeſchlecht hat Aehren, als 
Cynops, (f) Alopekuros, (g) Stelephuros, 
(welches von einigen Ortyge, von andern Plan tag o 
genannt wird, und unter ben medieiniſchen Kräutern 
naher eg werden fol ) (0 und Thryal⸗ 

lis. 
(d) Wird Buch 22. f. 26. wieder vorkommen. 
(e) Ich finde den Namen nicht. Dodonaͤus nennt ſie 

Jacea nigra; iſt alſo eine Art von Flokkenblume. 

(Ff) Wird für confolida media der neuern gehalten. 
Deutſch: Güldengünfel. Ajaga reptans Lin. 
(g) Auf deutſch: Fuchsſchwanz. Wenn Tabernaͤmon⸗ 

tan Recht hat, ſo iſt Alopekuros Plinii der Kuh⸗ 
waizen, oder Mohrenwaizen, Melampyrum arvenſe 

Lin. Die Aehre iſt einem Fuchsſchwanz ahnlich. 

(h) Wegrich; ein ſehr bekanntes Kraut. 
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lis. (i) Hiervon hat Alopekuros eine weiche Aehre, 
mit dichterer Wolle, welche einem Fuchsſchwanz nicht 
unähnlich iſt. Daher der Name. Stelephuros 
kommt ihm nahe, nur daß jenes theilweiſe bluͤhet. Die 
Eichorie und aͤhnliche Kraͤuter haben Blatter auf 
der Erde, und ſchlagen nach Aufgang der Vergilien, 
aus der Wurzel auf. 

8 §. 62. 

Das Kraut Pedicium wird nicht allein von 
den Egyptern, ſondern auch von andern Voͤlkern ge⸗ 
geſſen. Es hat den Namen von dem Vogel, der es 
vor andere aufſcharrt, (k) und viele ditke Wurzeln. 
So wird auch das Ornithogale, ein Kraut, das 
einen zarten, weiſſen, halbfuͤßigen Stengel, eine knol⸗ 
lichte weiche Wurzel hat, der noch drei odet vier klei⸗ 
nere angewachſen ſind, gegeſſen, und mit Brey ge⸗ 
kocht. (1) 

5 F. 8. 


3 Es iſt merkwuͤrdig, daß die Saamen von den dus 
tern Lotos und Aegilops, erſt nach einem Jahre 
N 3 auf⸗ 

(i) Sperbenkraut, Welſchbibernell, pimpinella ſan- 
guiforba Dodonnaei, wahrſcheinlich Sanguiforba 
ofcinal. Lin. 

8 Vom Rebhuhn; perdicium iſt ein ſogenanntes 
Rebhuͤhnerkraut, das Buch 22. 5. 19. wieder vor⸗ 
kommen wird. 

() Scheint die weiſſe Feldzwiebel des Tabernaͤmontan zu 
ſeyn. Heißt auch Akkerzwiebel, Vogelkraut, Huͤh⸗ 

n 
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aufgehen, und die Anthenus hat die ſonderbare 
Eigenſchaft, daß ſie von obenherunter bluͤhet, da alle 
theilweis blühende Kräuter von unten hinauf blühen. 

1 $. 6 4. ’ 

An der ſich anhaͤngenden Klette iſt merkwuͤrdig, 
daß die Blume in ihr ſelbſt entſteht, und nicht ſicht⸗ 
bar, ſondern inwendig verborgen iſt. Sie ſaamt auch 
inwendig nach Art der Thiere, welche in ihrem Leibe 
die Jungen zur Vollkommenheit bringen. Um Opunt 
waͤchſt das Kraut Opuntia, das auch für Mens 
ſchen eine liebliche Speiſe iſt. (m) Es iſt merkwürdig, 
daß die Blaͤtter Wurzel ſchlagen, und daß ſich die 
Pflanze auf dieſe Art fortpflanzt. 


§. 65. 

Die Jaſione (n) hat nur ein Blatt, das 
aber ſo verwikkelt iſt, daß es wie mehrere ausſieht. 
Die Kondrilla iſt bitter, und ihr Wurzelſaft herbe 
von Geſchmak. Auch die Aphace, ſonſt Pikris ge 

f naunt, 
vermilch, Stern aus Bethlehem u. ſ. w. Ornitho- 

Zaluin Lin. vielleicht Ornithogalum nutans, oder 

arabicum. 

(m) Feigendieſtel, Cactus Lin. wahrſcheinlich Cactus 
opuntia. Die Pflanze beſteht allein aus dikken ſafti⸗ 
gen Blaͤttern, davon das erſte gleichſam den Stamm 
formirt, unterwaͤrts Wurzeln treibt, und aus der 
Oberflache neue Blätter. Die Frucht hat einige Aehn⸗ 
lichkeit mit den Feigen, iſt aber beſtachelt. 


(n) Unbekannt. Einige halten die Klokkenblume dafür. 
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} 
nannt, hat einen bittern Geſchmak, und bluͤhet das 
ganze Jahr. Die Bitterkeit gab ihr den Wage (o) 
N §. 66. 

An der Meerzwiebel und am Krokus iſt merk⸗ 
wuͤrdig, daß man an ihnen die Stengel eher erblikt, 
als die Blaͤtter, da alle andere Pflanzen erſt Blätter 
treiben, und ſich dann erſt zu einem runden Stengel 
formen. Beim Krokus treibt der Stengel die Blu⸗ 
me hervor. Bei der Meerzwiebel ſchießt erſt der Sten⸗ 
gel auf, und dann entſteht aus ihm die Blume. Sie 
bluͤhet, wie ich ſchon geſagt habe, dreimal, und zeigt 
uns bie drei Pfugzeiten. (p) j 

§. 67. 

Einige ſezzen auch die Wurzel vom u Ehpirtz 
oder des Schwerdtel (q) mit ins Zwiebelgeſchlecht. 
Sie iſt füh, und gibt gekocht dem Brode, einen lieb⸗ 
lichern Geſchmak, macht es auch ſchwerer, wenn fie 
mit untergeknetet wird. Die ſogenannte Thefion 
iſt ihr nicht unaͤhnlich, und von herbem Geſchmak. 

N §. 68. 

Die uͤbrigen Kräuter dieſer Art, unterſcheiden 

ſich an den Blättern, Der Affodill (r) hat ein lan⸗ 
N44 ges 

(o) Nemlich den N. Pikris. 
(p) Siehe Buch 18. 9. 65. () Gladiolus, Cypi- 


rus der Lateiner iſt das Kiphion der Griechen, Gla- 
diolus Lin. 


(r) Aſphodelus, auch Acpbodelts Lin. wahrſcheinlich 
Aſphodelus ramoſus. In alten Zeiten ſoll man 
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ges ſchmales Blatt, die Meerzwießel ein breites und 
biegſames, und der Schwerdtel eins, das ſeinem 
Namen entſpricht. (s) Vom Affodill ſpeißt man den 
groͤſſeſten Saamen und die Zwiebel. Leztere muß in 
Aſche gebraten, und mit Salz und Oel zubereitet wer⸗ 
den. Uebrigens ſoll ſie, nach dem Heſiodus, mit Feigen 
zerſtoſſen, ſehr lieblich ſchmekken. Der Sage nach, 
iſt's ein Mittel wider Hexerei, wenn Affodill vor dem 
Eingang der Meierhoͤfe angepflanzt wird. Homer gedenkt 
auch ſchon des Affodils. Die Wurzel aͤhnelt einer 
maͤßigen Rapusruͤbe, und iſt ſehr vielfach; denn öfters 
findet man achzig Knollen zu einer zuſammen gehäuft. 
„Der Stengel iſt einen Kubitus, zuweilen auch zween 
hoch, und hat Blätter, wie wilder Porre; Theoph raſt 
und faſt alle Griechen, ſelbſt ihr Hauptſchriftſteller 
Pythagoras, nennen ihn Antherikos, und die 
Wurzeln, das if, die Zwiebeln Asphodelos. Die Roͤmer 
nennen den Stengel Albukus, und den Asphodelos Ha⸗ 
fiula Regia. Der Stengel trägt einen beerenar⸗ 
tigen Saamen. Die geben zwei Arten davon an. Al⸗ 
bukus beſteht aus einem Kubitus hohen, breiten, reis 
nen und glatten Schafft. Mago fagt, man ſoll dieſe 
Schaffte mit Ausgang des Maͤrzmonats, oder mit An⸗ 
fang des Aprils, wenn ſie ausgebluͤhet haben, 8 
ehe 
ſich der Wurzel zur Speiſe bedient haben. Man ſoll 
auch ein gutes Brodmehl erhalten, wenn man ſie in 
Stuͤkke zerſchneidet „in Waſſer einweicht, dann trok⸗ 
net, und mit einigen Zuſaz von Korn, mahlen läßt, 

(2) Das nemlich ſchwerdtfoͤrmig iſt. 


Ein und zwanzigſtes Buch. 20 


ehe der Saame ſchwellt, abſchneiden, ſpalten, den 
vierten Tag an die Sonne legen, und wenn fie trok⸗ 
ken geworden, in Bindel binden. Dieſer fagt auch, 
daß das Kraut, das wir unter die Meergraͤſer rechnen, 
und Sagitta nennen, bei den Griechen Piſtana 
heiſſe, Ct) und gibt die Vorſchrift, aan ſolle es von 
der Maymitte, bis zu Ende des Octoders ſammlen, 
ſchaͤlen, und bei gelinder Sonnenwaͤrme troknen. 
Eben dieſer will, daß man die zweite Art vom Schwerd⸗ 
tel, Cypirus genannt, auch ein Waſſerkraut, den 
ganzen Juliusmonat hindurch, bei der Wurzel abſchnti⸗ 
den, drei Tage nachher an die Sonne legen, und ſo 
lange troknen ſolle, bis fie weiß wird. Doch ſoll fie 
taglich vor Sonnenuntergang wieder unters Dach ge⸗ 
bracht werden, weil der naͤchtliche Thau, allen abge⸗ 
ſchnittenen Waſſerkraͤutern, ſchaͤdlich iſt. 


. 69. 4 
Etwas ahmiches ſagt er von einer Binſe, die er 
Mariskus nennt, und welche zum Dachdekken ge⸗ 
braucht werden ſoll. Auch dieſe fol vom Innius bis 
zur Mitte des Julius, aufgenommen und geſammlet 
werden. Die Regeln, in Abſicht des Troknens, ſind 
dieſelben, die wit an gehoͤrigem Ort, vom Meer⸗ 
graſe, vorgetragen haben. (v) Aus der Meerbinſe, 
N 5 l 
(t) Iſt das ſogenannte Pfeilkraut, Sagittaria Lin. 
wahrſcheinlich ſagittifolia. Waͤchſt in Suͤmpfen und 
Seen. (u) Vermuthlich ziehlt er auf Buch 18. 

6. 67. Nr. 5, wo vom Heutrokneu die Rede war. 
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welche, wie ich finde, bei den Griechen Oxyſchoͤnos 
genannt wird, macht er eine beſondere Art. Es gibt 
davon drei Sorten. Eine iſt ſpiz und unfruchtbar, 
heißt die maͤnnliche Binſe, und bei den Grlechen 
Oxys. Die beiden andern find weiblichen Geſchlechts, 
eine davon traͤgt einen ſchwarzen Saamen, und wird 
Melankranis genannt. Sie iſt dikker, und be⸗ 
ſtaudet ſich ſehr; vorzüglich aber die dritte, welche 
den Namen Ho loſchoͤnos führt. Die Melan⸗ 
kranis waͤchſt jederzeit allein, ohne mit andern Ar⸗ 
ten vermiſcht zu ſeyn; die Binſen Oxys und Ho⸗ 
loſchoͤnos aber wachſen zuſammen an einem Buſch. 
Die Holoſchoͤnos iſt weicher und fleiſchichter, ſchikt 
ſich daher gut zu Flechtwerk, und traͤgt Saamen, der 
wie Rogen zuſammen haͤngt. Die Binſe, die wir die 
maͤnnliche nannten, pflanzt ſich von ſelbſt fort, indem 
ſich die Spizzen zur Erde niederbiegen und einwur⸗ 
zeln. Die Melankranis erwaͤchſt aus Saamen. Uebri⸗ 
gens ſterben die Binſenwurzeln jeder Art, jaͤhrlich eine 
zeitlang ab. Man gebraucht die Binſen zu Fiſcher⸗ 
nezzen im Meere, zu zierlichem Flechtwerk, und zu 
Lichttochten; vorzuͤglich das Mark, welches in den 
Binſen, die an den Seealpen wachſen, ſo dit iſt, daß 
es faſt einige Zoll dik iſt, wenn man die Binſe oͤfnet. 
In Egypten hat man zu den langen Sieben keine 
beſſere Materie, als dieſe. Einige machen aus der drei⸗ 
ekkichten Binſe, die ſie Cyperos nennen, eine 
eigne Art, viele aber unterſcheiden fie von der Binſe 

Cyppi⸗ 


Ein und zwanzigſtes Buch. 203 


Cypirus nicht, weil die Namen aͤhnlich find. Ich 
will den Unterſchied beider feſtſezzen. Cypirus iſt, wie 
ich ſchon geſagt habe, das Schwerdtelkraut, mit 
einer knollichten Wurzel. Das beſte waͤchſt auf der 
Inſel Kreta, dann auf Naxos und in Phoͤnice. Der 
Kretiſche iſt weiß, und hat einen Geruch, der dem Nar⸗ 
dengeruch nahe kommt; das von Naxos riecht ſchaͤr⸗ 
fer, das Phoͤnieiſche hat nur eine geringe Ausduͤn⸗ 
ſtung, und das Egyptiſche — denn auch hier waͤchſt 
es — iſt ganz Geruchlos. Der Schwerdtel zertheilt 
Verhaͤrtungen am Koͤrper. Ich muß auch die medici⸗ 
niſchen Krafte anführen , denn Blumen und aromati⸗ 
ſche Sachen, ſind in der Mediein von großem Nuzzen. 
Was den Ctpyrus betrift, fo folg ich dem Apol⸗ 
lodor, welcher den innerlichen Gebrauch deſſelben zwar 
unterſagt, doch aber eingeſteht, daß er wider den 
Stein ein kraͤftiges Mittel ſey. Er ſpuͤlt ſich den Mund 
damit aus. Daß er bei Weibern Fehlgeburten er⸗ 
regt, zieht er in Zweifel. Er meldet davon etwas 
Merkwuͤrdiges, daß nemlich die Barbaren den Rauch 
dieſes Krauts in den Mund nehmen, und dieſer die 
Milz bei ihnen verzehre. Sie giengen, ſagt er, kei⸗ 
nen Tag aus dem Hauſe, bevor ſie nicht von dem 
Rauch genommen haͤtten, und wuͤrden davon von Tag 
zu Tag munterer und ſtaͤrker. (y) Mit Oel aufge⸗ 
le „ 

() Dieſe haben alſo faſt eben den Gebrauch davon 1 
macht, den wir vom Tabakskraute machen. Ver⸗ 
muthlich haben fie den Rauch auch, vermittelſt einer 

f Roͤhre 


Plinius Naturgeſchichte 


legt, fol er ein ſicheres Heilmittel ſeyn wenn ſich 
jemand zwiſchen den Beinen wund gegangen, oder in 
den Armkehlen, einen Schaden hat, wie ua beym 


Froſt. 
K. 70. 


Cyperos iſt eine Binſe, die, wie geſagt, ekkicht, 
über der Erde weiß, und oben ſchwarz und dabei 
fettig iſt. Die untern Blatter find etwas dünner als 
Porreblätter, und die oben an der Spizze, zwiſchen 
welchen der Saame liegt, ſind klein. Die Wurzel 
aͤhnelt einer ſchwarzen Olive, wenn ſie laͤng⸗ 
licht iſt, wird fie Cyperis genannt, und iſt in der 
Mediein ven großem Nuzzen. Gr) Der hammoni⸗ 
ſche Cyperos iſt der beſte, dann folgt der Rhodiſche, 
dieſem der Theraͤiſche, und zulezt der Egyptiſche, 
bei welchen man ſich leicht irren kann, weil hier auch 
der Cypiros waͤchſt; (x) doch unterſcheidet ſich der 
Cypirus durch die groſſe Haͤrte, und den ſchwachen, 
kaum merklichen Geruch. Der Cyprus hat uͤbri⸗ 
gens einen Geruch, der dem Nardengeruch nahe 

kommt. 

Röhre oder Pfeiffe eingezogen. Es wäre zu wuͤn⸗ 

ſchen daß Pl. geſagt haͤtte, welche Barbaren oder Aus⸗ 

länder er meint. 

(wi) Cyperos iſt der wilde Galgand Cypergroß. Cyper⸗ 
wurzel, Cyperus Lin. Hier wahrſcheinlich Cyperus 
efculentus Lin. wovon der Halm dreiekkicht iſt. Heißt 
auch Sus wurzel. Die Wurzel beſteht aus Fa⸗ 

ſern, woran dikke Knoͤllchen, wie Haſelnüße hangen. 
(*) Die Aehnlichkeit beider Namen, will er ſagen, kann 

leicht zu einem Irrthum, Gelegenheit geben. 
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kommt. Es gibt noch ein eigenes indiſches Kraut, 
das den Namen Cy pira führt, der Geſtalt nach, dem 
Zingiber aͤhnlich iſt, und wenn man es kaͤuet, wie 
Safran ſchmekt. (y) Als Mediein betrachtet, hat Cy⸗ 
peros die Wirkung eines Pſilothrums, (2) wird bei 
Nagelgeſchwuͤren, bei Geſchwuͤren an den Schaam⸗ 
theilen, und bei allen ſolchen, die ſich an feuchten 
Orten, wie zum Beiſpiel im Munde befinden, aufge⸗ 
legt. Die Wurzel hilft wider Schlangenbiſſe und 
Scorpionſtiche, ohne Verzug. Im Trank oͤfnet ſie die 
Mutter, und wenn zu viel genommen wird, wirkt ſie 
ſo heftig, daß ſie ſie gar austreibt. Treibt den Urin 
und den Stein, und iſt daher Waſſerſuͤchtigen ſehr f 
zutraͤgli ch. Wird mit Wein und Efßig auf freſſende 
Schaden gelegt, und vorzuͤglich auf ſolche, die ſich 
am Magen befinden. N 
. 7 
Die Binſenwurzel kuritt den Huſten, wenn 
fie in drei Heming Waſſer bis auf ein Drittheil ein⸗ 
getocht wird. Der Saame gedoͤrrt und mit Waſſer 
eingenommen, ſtillt den Durchfall und den Erguß 
der weiblichen Reinigung. Die ſogenaunte Holo⸗ 
f Hönos verurſacht Kopfweh; die Theile derſelben, 
welche 
97 Wenn Taberndmen zu, Ferch hat, ſo iſt dies die 
Kurkume, gelber Junger, Curcuma Lin. und es 
iſt auch wahrſcheinlich, weil diefer in Indien haͤuſig 
waͤchſt, und ſich die Judianer dieſer Pflanze, ſtatt des 
Safrans bedteuen. 
(2) Eine Salbe, wornach die Kaare ausgehen. 


N 
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welche zunaͤchſt an der Wurzel fizzen, werden wider 
den Spinnenſtich gekauet und gegeſſen. Ich finde 
auch eine Binſenart, die Euripice genannt wird. 
Der Saame ſoll ſchlafbringend ſeyn, aber auch Schlaf⸗ 
ſucht erregen, wenn er nicht maͤßig gebraucht wird. 
8 
Ich muß zugleich die medieiniſchen Kraͤfte der 
wohlriechenden Binſe anführen, weil auch dieſe, wie 
ich am gehörigen Ort (a) geſagt habe, in Cöͤleſyrien 
wächſt. Die ſchoͤnſte, welche den Beinamen Teu⸗ 
chites fuͤhrt, (b) erhalten wir aus Nabataͤa, dann 
folgt die babyloniſche; die afrikaniſche, welche 
geruchlos iſt, iſt die ſchlechteſte. Sie iſt rund, und 
hat einen beiſſenden Weingeſchmak, wenn man ſie auf 
die Zunge bringt. Die aͤchte gibt einen Roſengeruch 
von ſich, wenn man ſie reibt, und iſt roth auf dem 
Bruch. Sie zertheilt Blaͤhungen, iſt daher dem Ma⸗ 
gen dienſam, und ſolchen Perſonen zutraͤglich, welche 
Galle oder Blut auswerfen. Stillt den Schlukken, 
erregt Aufſtoſſen, treibt den Harn und kurirt die 
Blaſe. Zum weiblichen Gebrauch wird fie gekocht. 
In der Opiſthotonie wird ſie mit trokner erwaͤrmen⸗ 
der Reſina aufgelegt. 
§. 73. 
Die Ro ſe adſtringirt und fühlt. Sie nuzt 
auf dreifache Art; denn man gebraucht die Blätter, 
die 
(a) Buch 12. 6. 48. (b) Deutſch: Topfbinſe, weil 
fie in Gefaͤſſen oder Toͤpfen gepflanzt, verſchikt wurde. 


* 
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die Blumen und die Knoſpen. Die weiſſen Theile 
der Blätter werden die Nägel (e) genannt. In der 
Blume unterſcheidet man den Saamen von den 
Haͤrchen, h und an der Knoſpe Rindeund Kelch, 
Die Roſenblaͤtter werden getroknet, oder auch ausge⸗ 
preßt, und zwar auf dreierlei Art. Erſtlich werden 
ſie gepreßt, fo wie fie find, ohne daß die Nägel, die 
den meiſten Saft enthalten, abgenommen werden. 
Zweitens nimmt man die Naͤgel ab, und laͤßt das uͤbri⸗ 
ge in glaͤſernen Gefaͤſſen in Oel oder Wein, an der Son⸗ 
ne maceriren. Einige thun noch Salz hinzu, andere 
Anchuſa oder Aſpalath oder wohlriechende Binſen, 
weil fie in dieſer Miſchung der Baͤrmutter zutraͤglich, 
und bei der Ruhr dienlich iſt. Drittens werden die 
Blaͤtter nach abgenommenen Naͤgeln gepreßt, nach⸗ 
dem ſie durch ein dichtes leinenes Tuch gerieben, in 
ein ehernes Gefaͤß gethan worden, und der Saft an 
einem gelinden Feuer fo lange gekocht, bis er die Dikke 
des Honigs erhaͤlt. Man muß hierzu die wohlrie⸗ 
chendſten Blätter ausſuchen. Wie der Roſenwein 
gemacht wird, haben wir bereits in der Beſchreibung 
der Weinarten geſagt. (e) Der Roſenſaft wird für 
die Ohren, bei Mundgeſchwuͤren, fürs Zahnfleiſch, 
die Mandeln, zum Gurgeln, fuͤr den Magen, die 
Baͤrmutter, bei Schaden 4 am Gefds und dei Kopf⸗ 
ſchmer⸗ 

(c) Ungues, die zündet unten an dem Stiel des Blue 
menblatts ſizzen. (d) Capillus, Die Staubfaͤden. 

(e) Buch 14. 9. 19. 8 
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ſchmerzen gebraucht. Im Fieber gebraucht man ihn 
unvermiſcht; zur Erregung des Schlafs und zur Ver⸗ 
treibung der Ueblichkeit, mit Eßig. Die Blätter wer⸗ 
den gebrannt, und zu einem Kalliblepharum zus 
bereitet. (t) Trokne Roſenblaͤtter werden auf wund⸗ 
geriebene Schenkel gelegt. Dürre, lindern Augenfluͤſſe. 
Die Blume fuͤhrt den Schlaf herbei. Mit Poska ein⸗ 
genommen, ſtillt fie den Fluß bei Weibern, beſonders 
den weiſſen, wie auch den Blutauswurf. So viel 
davon als man in drei Cyathus Wein thut, iſt gut 
bei Magenſchmerzen. Der fafranfarbene Saame (8) 
iſt der beſte, muß aber nicht über ein Jahr alt und 
im Schatten getroknet ſeyn. Der ſchwarze taugt 
nicht. Beim Zahnweh wird er aufgelegt. Er treibt 
den Urin. Wird auf den Magen gelegt; auch auf 
die Roſe, wenn ſie nicht ſchon alt iſt. Unter die Naſe 
gehalten, reinigt er das Haupt. Die Knoſpen ſtillen 
Durchfall und Blutfluͤſſe, wenn man davon trinkt. 
Die Naͤgel von den Roſenblaͤttern find bei Augenfluͤſ⸗ 
fen heilſam. Augengeſchwüre werden durch den Ge⸗ 
prauch der Roſe nur ſchmuzig, es ſey dann daß man 
fie gleich zu Anfang des Augenfluſſes auflegt, und 
> war 
() Calliblepharum, iſt eine Medicin, die bei Krank⸗ 
heiten der Augenlieder gebraucht wird; heißt auch eine 
Schminke, womit dieſe geſchminkt oder aufgepuzt 
werden. Hier iſt wohl eine Schminke zu verſtehen. 
1 80 Vermuthlich verſteht er unter ſemen crocinum, 
die Stamina oder Staubwege. 
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zwar trokken mit Brod. Die Blätter find bei Ma⸗ 
genkrankheiten, beim Reiſſen und Schaden im Un⸗ 
terleibe und Eingeweiden, auch fuͤr die Bruſt, ſehr 
dienſam; auch daun, wenn fie nur aufgelegt werden. 
Man macht fie auch, wie die Blätter vom Lapa⸗ 8 
thum, zur Speiſe ein; nur find fie vor dem Schim⸗ 
mel zu bewahren, der ſich bald anzuſezzen pflegt. Auch 
von den troknen und bereits ausgepreßten , läßt ſich 
einiger Gebrauch machen. Man macht ein Dia⸗ 
pasma (h) davon, um damit den luͤbelriechenden) 
Schweis einzutreiben, und ſtreut es zu dem Ende 
nach dem Bade auf die Haut, laßt es darauf troken 
werden, und waͤſcht es mit kaltem Waller wieder ab. 
Die Kuͤgelchen von wilden Roſen verbeſſern, mit 
Baͤrenfett gebraucht, die Glazen gar ſehr. 
A BER 
Die Lilienwurzel hat die Blume auf ver⸗ 
ſchiedene Art, gewiſſermaſſen noch veredelt. Sie wird 
wider Schlangenbiße und Schwammgifte, mit Wein 
eingenommen. Bei Huͤhneraugen an den Fuͤſſen, in 
Wein gekocht aufgelegt, und vor dem dritten Tag 
nicht wieder abgenommen. Mit Schmalz oder Oel 
N geſotten, 
(h) Diapaſma heißt ein wohlriechendes Pulver zum 
Aufſireuen, oder ein Streupulver, welches entweder 
auf die Kleider oder ins Getraͤnk zum angenehmen 
Geruch, oder unter die Achſeln und an die Fuͤſſe, wenn 
dieſe vom Schweis einen uͤbeln Geruch bekommen ha⸗ 
ben, geſtreut, oder in Beuteln aufgebunden wird. 


Plinius N. G. 6. B.) O 
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geſotten, macht fie verbrannte Stellen wieder be: 
haart. Mit Meth eingenommen, fuͤhret ſie das uͤber⸗ 
flͤßige Gedluͤt durch den Stuhlgang ab. Iſt heile 
ſam fuͤr die Milz, bei Verlezzungen und Verſtau⸗ 
chungen, und zur Beförderung der weiblichen Reini⸗ 
gung. In Wein gekocht, und mit Honig aufgelegt, 
heilt ſie zerſchnittene Nerven. Kurirt Flechten, Aus⸗ 
ſaz und kleiartige Kraze des Geſichts. Entrunzelt 
die Haut. Die Blätter kocht man in Efig und legt 
ſie auf Wunden. Bei Entzuͤndung der Hoden wer⸗ 
den ſie am beſten mit Bilſenkraut und Waizenmehl 
gebraucht. Der Lilienſaame wird bei der Roſe aufs 
gelegt. Die Blume und Blatter auf alte Geſchwuͤre. 
Der Saft, welcher aus der Blume gepreßt wird, wird 
von einigen Lilienhonig, und von andern Syrium 
genannt, und dient zur Erweichung der Vaͤrmut⸗ 
ter, zur Hervorbringung des Schweiſſes, und zur 
Zeitigung des Eiters in Geſchwuͤren. . 
§. 75 

Von den Nareiſſen ſind bei den Aerzten zwei 
Arten im Gebrauch. Eine mit der purpurfarbnen 
Bluͤthe, und eine mit dem grasfarbenen Kelche. (1) 
Dieſe leztere iſt dem Magen undienlich, und wird da⸗ 
her zum Brechmittel gebraucht, laxirt, iſt den Ner⸗ 
ven ſchaͤdlich, beſchwert den Kopf, und heißt Nar⸗ 


eiſſe, vom Wort Naree, (k) und nicht von jenem 
Juͤng⸗ 
(i) Siehe §. 12. dieſes Buchs. t 
(k) Eigentlich ei, torpor, Traͤgheit, Erſchlaf⸗ 
fung u. ſ. w. 
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Juͤngling, von dem die Fabel erzaͤhlt. Die Wurzel 
von beiden hat einen Methgeſchmak. Bei Brandt⸗ 
ſchaͤden iſt fie mit ein wenig Honig dienſam, wie 
auch bei Wunden und Verrenkungen. Bei Beulen, 
mit Honig und Hafermehl. So zieht fie auch Split⸗ 
ter und dergleichen aus dem Körper. In Gruüͤze 
und Oel zerrieben, heilt ſie Quetſchungen und Stein⸗ 
wuͤrfe. (1) Mit Mehl verſezt, reinigt ſie die Wun⸗ 
den. Vertreibt ſchwarze Schwindflechten. Aus die⸗ 
fer Blume wird das Narciffendl gezogen, welches 
zur Erweichung verhaͤrteter Schäden, und zur Er⸗ 
waͤrmung ſolcher Theile, die vom Froſt angegriffen 
werden, gebraucht wird. Es iſt auch den Ohren ſehr 
dienſam, verurſacht aber Kopfweh. 

g. 76. ö 

Es gibt wilde und zahme Violen; die pur⸗ 
purfarbne kuͤhlen. Werden wieder Entzündung dem 


brennenden Magen aufgelegt. Bei Kopfhizze auf die 


Stirn. Insbeſondere werden fie bei Augenfluͤſſen, 
beim Ausfall des Maſtdarms und der Mutter, und 
wider Eiterſchaͤden, gebraucht. Ein Violenkranz 
vertreibt durch den Geruch, Rauſch und Kopfweh. 
Violen ins Waſſer gethan und davon getrunken, 
beilt die Braͤune. Der purpurfarbene Theil, dient 
mit Waſſer getrunken, wider die fallende Sucht; be⸗ 
O 2 ſon⸗ 

(1) Lapide percuffa. Wenn jemand von einem geworf⸗ 
nen Stein getroffen iſt. Weil Pltuius fo gedraͤugt 
ſchreibt, fo uͤberſezze ich gern auch fo kurz, wie moͤglich. 
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ſonders bei Kindern. Der Violenſaame iſt ein Mit⸗ 


tel wider die Scorpionen. Die Blume der weiſſen 


Viole zieht Eiterbeulen auf, oder zertheilt ſie. Die 


weiſſe und die gelbe Viole ſtillen beide den zu 
ſtarken Monatsfluß, und ſind urintreibend. Die 
friſchen ſind nicht ſo kraͤftig, man gebraucht ſie da⸗ 
her troͤken, wenn fie ein Jahr gelegen haben. Ein 


halber Cyathus gelber Violen, mit drei Cyathus 


Waſſer eingenommen, treibt den Monatsfluß. Die 
Wurzel mit Eßig aufgelegt, lindert Milz und po⸗ 
dagriſche Schmerzen; mit Myrrhen und Safran, 
iſt ſie bei Augenentzuͤndungen dienſam. Die Blaͤt⸗ 
ter mit Honig, reinigen Kopfgeſchwüre, und mit 
Wachsſalbe, (m) Schaͤden in der Geſaͤs ſpalte, und 
uͤberhanpt an feuchten Stellen. Mit Efig, heilen 
ſie Geſchwulſt. 
8. 77. 

Die Pflanze Baichar wird von einigen unſerer 
Schriftſteller, als Medicin betrachtet, Perpreſſa 
genannt. Sie dient wider Schlangen, Kopfſchmer⸗ 
zen und Hizze und Augenfluͤſſe. Wird aufgelegt, 
wenn die Bruͤſte nach der Niederkunft ſchwellen, auf 
anhebende Thranenfifteln und auf die Roſe. Der 
Geruch iſt ſchlafbringend. Bei Kraͤmpfen nach einem 
Fall von einer Hoͤhe, bei Zukkungen, und in der Eng⸗ 
brüſtigkeit iſt es dienſam, ein Decokt von der Wur⸗ 
zel zu trinken. Bei altem Huſten nimmt man drei 


oder vier Wurzeln, und laßt fie bis auf ein Drittheil 
ein⸗ 
(m) Ceratium, 


\ 
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einſieden. Dieſer Trank reinigt die Weiber nach der 
Niederkunft, vertreibt das Seitenſtechen und den 
Stein aus der Blaſe. Wird auch geſtoſſen, und als 
ein Diapasma gebraucht, welches des Geruchs hal⸗ 
ber in die Kleider geſtreuet wird. Das Kraut Kom⸗ 
bartum, das, wie ich bereits angefuͤhret habe, dem 
Balchar aͤhnlich iſt, heilt Wunden ſehr gut, wenn 
es mit altem Fette gerieben wird. (n) 


King. 

Aſarum ſoll bei Leberſchaͤden dienlich ſeyn, wenn 
der Kranke eine Unze in verduͤntem Meth einnimmt. 
Iſt wie Elleborus, eine Laxanz. Gut in der Waſſer⸗ 
ſucht / für die Bruſt, für die Bärmutter und in der 
Gelbſucht. Wenn dieſe Pflanze in den Moſt gethan 
wird, ſo erhalt man einen urintreibenden Wein. Sie 
wird aufgegraben, wenn fie Blätter treibt und im 
Schatten getroknet. Schimmelt aber leicht. 

ö . 79. 

Und weil einige die Wurzel der Baichar, wie 
ich ſagte, auch Feldnarde nennen, fo will ich bie 
Mediein aus der galliſchen Narde, die ich in der Be⸗ 
ſchreibung auslaͤndiſcher Baume bis hieher ver⸗ 
ſchob, (o) gleich hinzufügen. Zwei Drachmen davon 
mit Wein, hisft wider die Schlangen. Bei Entzuͤn⸗ 
dungen im Grimmdarm wird ſie mit Waſſer oder 
mit Wein eingenommen. So auch bei Leber⸗ und Nie⸗ 
renentzuͤndungen und in der Gelbſucht. In der Waſ⸗ 

O 3 ſerſucht 
(n) Siehe $. 16. dieſes Buchs. (o) Buch 12. . 26. 
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ſerſucht kann fie allein, oder auch mit Wermuth, ge 
braucht werden. Sie ſtillt den zu heftigen Monats⸗ 
fluß bei Weibern. (p) 

§. 80. 

Von der Pflanze, welche wir am angeführten Orte 
Phu (q) nannten, wird die Wurzel gerieben, im 
Getraͤnk oder gekocht, bei Stikkungen, die von Mut⸗ 
terbeſchwerden herruͤhren, bei Bruſtſchmerzen und beim 
Seitenweh, eingegeben; treibt auch den Monats fluß. 
Man nimmt ſie mit Wein ein. 

§. 81 

Der Safran loͤßt ſich im Honig, und übers 
haupt in einer ſuͤſſen Materie nicht auf. Am leichte⸗ 
ſten in Wein oder Waſſer. In der Mediein iſt er ſehr 
brauchbar, und wird in einer Buͤchſe von Horn aufs 
bewahrt. Er zertheilt alle Entzuͤndungen, vorzuͤglich 
die Augen, wenn er mit Ey aufgelegt wird. Iſt dien⸗ 
ſam bei Mutterbeſchwerungen, Magengeſchwuͤren, 
bei Schaͤden der Bruſt, Nieren, Leber, Lunge und 
der Blaſe. Beſonders iſt er bei Entzuͤndungen der⸗ 
ſelben ſehr heilſam. Desgleichen beim Huſten und 
Seitenſtechen., Vertreibt das Jukken. Treibt Urin. 
Wer vorher Safran nimmt, wird keinen Nauſch bes 

kommem 
(2p) Die galliſche Narden, iſt wahrſcheinlich der celtiſche 

Nardenbaldrian, eine Art vom Baldrian. Valeriana 

eeltica Lin. 

(4) Das Kraut Phu, deſſen Pl. ſchon Buch 12. 5. 26. 
gedacht hat, iſt der große Baldrian, auch Speerwur⸗ 
zel genannt. Valeriana phu Lin. 


* 


’ * 
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kommen, und von der Trunkenheit nicht uͤberraſcht 
werden; und auch ein Kranz von Safran, mindert den 
Rauſch. Der Safran erregt Schlaf, verurſacht im 
Kopfe eine gelinde Bewegung, und reizt zum Bei⸗ 
ſchlaf. Die Blume wird bei der Roſe mit eimoliſcher 
Kreite aufgelegt. Er wird den meiſten Medieinen 
beigemiſcht. 
§. 82. 

Eine Sorte der Augenſalben fuͤhrt den Namen 
von ihm. Cr) Auch die Hefen des zur Safransſalbe 
ausgepreßten Saftan, welche Krokomagma (s) heife 
ſen, haben ihren Nuzzen bei unterlaufnen Augen und 
beim Urin. Sie waͤrmen mehr als der Safran ſelbſt. 
Der beſte Safran faͤrbt Speichel und Zaͤhne, wenn 
man ihn koſtet. 

§. 83. 

Die roͤthliche Iris iſt beſſer als die weiffe, 
Man bindet fie den Kindern um; (i) vorzuͤglich wenn 
ſie Zaͤhne bekommen oder Huſten, und wenn ſie Wuͤr⸗ 
mer haben, floͤßt man ihnen den Saft ein. Die uͤbri⸗ 
gen Wirkungen derſelben, find nicht viel von der Wire 
kung des Honigs unterſchieden. Sie reinigt Kopfge⸗ 

O 4 ſchwuͤre, 

r) Heißt Collyrium, d xgenu. 

(s) Magma bedeutet überhaupt eine dikke zähe Salbe. 
Auch den Reſt, oder was bei Zubereitung einer Salbe 
uͤbrig bleibt. 

(t) Vermuthlich haͤngt man ſie ihnen um den Hals, ver⸗ 


mittelſt eines Bandes. Pl. bedient ſich des Worts 
circumligari. 
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ſchwuͤre/ und vorzuͤglich alte Eiterſchaͤden. Zwei Drach⸗ 
men mit Honig, dienen zur Purganz. Ein Trank 
davon, kurirt den Huſten und das Bauchgrimmen, 
und zertheilt die Winde. Mit Eßig heilt ſie die 
Milz. Wider Schlangen⸗ und Scorpionſtiche leiſtet 
fie mit Poska gute Dienſte. Wider die Scorpionen 
werden zwei Drachmen in Brod oder Waſſer einge⸗ 
nommen. Bei dem Hundebiß wird ſie mit Oel aufge⸗ 
legt; desgleichen auf erſtarrte Glieder, und bei Ries 
renſchmerzen. Auf Lenden und Hüften, mit Reſina. 
Sie hat eine erwaͤrmende Kraft. Unter die Naſe ges 
halten, erregt fie Rieſen und reinigt den Kopf. Beim 
Kopfweh wird ſie mit gewoͤhnlichen Quitten, oder mit 
ſtruthiſchen aufgelegt. Vertreibt den Rauſch und die 
Orthopnie. Zwei Obolus find ein Vomitiv. Mit 


Honig aufgelegt, zieht ſie Knochenſplittern aus. Beim 


Wurm im Finger (u) wird ein Pulver davon ge⸗ 
braucht. Auf Huͤhneraugen und Warzen an den 
Fuͤſſen, wird es mit Wein aufgelegt, und vor dem 
dritten Tag nicht abgenommen. Gekäuet, verbeſſert 
ſie den Athem und vertreibt den uͤbeln Geruch unter 
den Achſeln. Der Saft erweicht aue Verhärtungen. 
Sie bringt Se aber verzehrt den Zeugungsſaa⸗ 

men. 


I 
(% Paronychia , auch panaitium, Ein Geſchwulſt und 
Entzuͤndung, welche gewoͤhnlich die Wurzeln der Naͤ⸗ 
gel ergreift, und gefaͤhrlich werden kann, wenn nicht 
bee Zeiten dienſame Mittel gebraucht werden. Heißt 
auch das boͤſe Ding. Der Neidnagel, Aal u. ſ. w. 


* 
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men. Heilt Spalten am Geſaͤß, die Feigwarzen, (v) 
und uͤberhaupt alle Auswuͤchſe am Koͤrper. Einige 
nennen die wilde Iris, Xyris. Dieſe zertheilt Kroͤpfe, 
Beulen und Geſchwulſt an den Schaamtheilen. Der 
Regel nach, ſoll man ſie mit der linken Hand auf⸗ 
graben, und dabei ſagen, welchen Menſchen zum 
Beſten ſie aufgenommen wird. Ich muß hier einen 
Betrug der Kräutler entdekken. Diefe behalten wie 
von einigen andern Kräutern, z. B. vom Plantago 
einen Theil zuruͤk, und wenn fie nach ihrer 
Meinung, bei ihrem Krauthandel nicht genug gewin⸗ 
nen, jo graben fie dieſen aufbehaltnen Theil wies 
der an eben der Stelle ein, wo die Pflanze vorher 
ſtand, und ſuchen ſich dadurch einen abermaligen 
Verdienſt zu verſchaffen; meiner Meinung nach, thun 
ſie es in der Abſicht, daß der geheilte Schade wie⸗ 
der aufbrechen ſoll. 

Die Wurzel der Salinuka ſtillt, wenn fie in 
Wein gekocht wird, das Erbrechen, und ſtaͤrkt den 
Magen. 1 R 


Wer nach et und Ruhm ſtrebt, ſoll ſich 
nach Muſaͤus und Hefiodus Vorſchrift, mit dem Kraut 
Polium beſtreichen und reiben, es oft in die Hand 
nehmen, anpflanzen und bauen. Wider die Schlan⸗ 
gen ſoll es unter das Schlafbette gelegt oder ange⸗ 
zuͤndet werden, und man ſoll es zu dieſem Ende auch 
D53 bei \ 
(v) Colylomita; Gewaͤchſe oder eee am Hin⸗ 
dern. Die blinde goldene Ader. 
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bei ſich führen. Man ſol es friſch oder troffen in 
Wein kochen und auflegen. (w) Milzkranke nehmen 
es mit Eßig, und Gelbſuͤchtige mit Wein. Leuten, bei 
welchen die Waſſerſucht anhebt, wird es mit Wein 
gekocht, gegeben, und ſo legt man's auch auf Wun⸗ 
den. Es treibt die Nachgeburt und erſtorbene Leibes⸗ 
fruͤchte ab, und lindert die Schmerzen des Körpers- 
Treibt den Harn. Wird bei Augenfluͤſſen aufgelegt. 
Kein Kraut ſchikt ſich fo gut zu dem Medicament, wels 
ches Alexipharmakon (x) genannt wird. Dem 
Magen fol es nicht dienſam fein, den Kopf beſchwe⸗ 
te, und unzeitige Niederkunften verurſachen, wenn 
es eingenommen wird; doch verneinen dies einige. 
Als einen Religionspunkt fuͤgen ſie hinzu, daß man 
es ſich wider unterlaufne Augen, auf der Stelle, wo 
man's findet, gleich aufbinden, und ſich hüten ſoll, 
daß es die Erde nicht beruͤhre. Dieſe ſagen auch, 
daß die Blätter den Thymusblaͤttern aͤhulich, nur- 
etwas weicher, wollichter und bleicher ſind. Wenn es 
mit wilder Raute in Regenwaſſer gerieben wird, ſoll 
es die Schlange Aſpis zaͤhmen. Es hat wie Cytinus, 
eine adſtringirende Kraft, hemmt die Wunden, und 

laͤßt fie nicht um ſich greifen. 

§. 85. f 
Holochryſos kurirt die Strangurie, wenn es 
in Wein eingenommen wird; aufgelegt, . 
Mi 
Car) Nemlich auf die gebiſſene Wunde. 
(&) Alexipharmaca , ‚find Arzueien, die dem Gifte 
widerſteheu. Heiſſen auch Alexiteria. 
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Mit gebrannter Weinhefen und Grüze ſchaft es die 
Flechten weg. Die Wurzel der Chry ſokome er⸗ 
waͤrmt und adſtringirt. Bei Leber- und Lungenſchaͤ⸗ 
den wird ein Trank davon gebraucht. Beim Mut⸗ 
terweh wird ſie in Meth gekocht. Sie treibt den 
Monatsfluß, und roh gegeben, das Waſſer bei Waſ⸗ 
ſerſuͤchtigen. 

| H. 86. 

Wenn die Bienenhaͤuſer mit Melißophyllum 
oder Melittaͤnen geſchmiert werden, ſo fliegen die 
Bienen nicht davon; denn keine Bluͤthe iſt ihnen ſo 
angenehm, als die Bluͤthe dieſes Krauts. Wo es 
haͤufig waͤchſt, werden ſich die Schwaͤrme nicht leicht 
zerſtreuen. Eben dieſes Kraut leiſtet wider den Stich 
der Bienen, Weſpen und aͤhnlicher Thiere, z. B. 
der Spinnen, wie auch der Scorpionen, baldige Huͤlfe. 
Wider Mutterbeſchwerungen wird es mit Salpeter, 
und wider Bauchgrimmen mit Wein gebraucht. Die 
Blaͤtter werden auf Kroͤpfe gelegt; auf Schaͤden am 
Geſaͤs mit Salz. Der Saft vom gekochten, reini⸗ 
get die Weiber, zertheilt Entzuͤndungen und heilt 
Geſchwuͤre. Heilt die Gicht und den Hundebiß. Iſt 
dienſam bei der Ruhr, im Chyldurchfall, in der Or⸗ 
thopnie, fuͤr die Milz und bei Geſchwuͤren in der 
Bruſt. Fuͤr blöde Augen ſoll es ein vorzüglich gutes 
Mittel ſeyn, wenn man ſie mit dem Saft, der zuvor 
mit Honig verſezt worden / beſtreicht. 


1 


% 27. 


* 


L 
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i a 5 | 

Auch der Melilotus iſt ein Heilmittel für die 
Augen, und wird mit dem gelben vom Ey, oder mit 
Leinſaamen gebraucht. Lindert die Schmerzen in den 
Kinnladen. Das Kopfweh mit Roſenoͤl. Ohrenſchmer⸗ 
zen mit Roſinenwein, heilt auch allen Geſchwulſt und 
Ausſchlag an den Händen. Wider Magenſchmerzen 
wird er in Wein gekocht, oder roh gerieben. So hilft 
er auch bei Mutterkrankheiten, bei Hodenſchaͤden / 


beim Ausfall des Maſtdarms, und andern Zufällen 


an dieſen Theilen, wird er friſch in Waſſer oder in 

Roſinenwein gekocht. Mit Roſenoͤl auf Krebs ſchaͤ⸗ 

den gelegt. In ſuͤſem Wein verliert er ſein Feuer. 

R hilft er wider den Honiggeſchwulſt. ( 
F. 88. 

Ich weiß, daß der Klee wider Schlangen⸗ und 
Scorpionjlice jeht wirkſam ſeyn ſoll, wenn man zwan⸗ 
zig Saamenkoͤrner in Wein oder Posta einnimmt. 
Man kann auch die Blätter oder das ganze Kraut fo: 


chen. Im Klee ſoll man nie eine Schlange erblikten. 
Ich weiß, daß angeſehene S chriftſteller ſagen, daß 
‚fünf und zwanzig Saamenkoͤrner ein Mittel ſind wider 


jedes Gift, und zwar von der Kleeart, welche wir 
Minyanthes (2) genannt haben, und daß man 
: n 8 ’ dem 


— 


(50 . Eine Geſchwulſt oder eine Beule, in 


welcher die Materie wie Honig ausſieht. 
(2) Die Kritiker find über die Etymologie dieſes Worts 
nicht einig. 
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dem Klee uͤberdem noch andere Heilkraͤfte zuſchreibt. 
Indeſſen muß ich geſtehen, daß ich durch das Anſe⸗ 

hen eines verehrungswuͤrdigen Mannes bewogen wer⸗ 
de, nicht ihrer Meinung zu ſeyn. Der Dichter So⸗ 
phlokles nemlich, nennt den Klee ein giftiges Kraut. 
Simus, auch ein Arzt, verſichert, daß der Saft vom 
gekochten oder geriebenen, wenn er im Klyſtier in 
den Körper gebracht wird, eben ein ſolches Brennen 
verurſache, als er verurſacht wenn er auf einen Schlan⸗ 
genbiß gelegt wird. Ich ſollte daher glauben, man 
müͤſſe ihn blos wider Gifte gebrauchen. Vielleicht find 
auch die Gifte, mit dem Kleegift, von entgegenge⸗ 
ſezter Wirkung, wie ſich dann zwiſchen vielen andern 
Dingen eine Antipathie befindet. Auch leſe ich, daß 
ber Saame vom tleinblaͤttrigen Klee, die Schönheit 
der weiblichen Haut ee wenn das un 2 
beſtrichen wird. (a) 


§. 89. 

Der Thymus muß in der Bluͤthe gester 
und im Schatten getroknet werden. Es gibt zwei 
Arten davon. Der weiffe hat eine holzichte Wur⸗ 
zel, waͤchſt auf Hügeln, und wird am meiſten geach⸗ 
tet. Die andere Art hat eine dunklere Farbe, und 
auch eine ſchwaͤrzliche Bluͤthe. Beide ſollen viel zur 
Klarheit der Augen beitragen, wenn man fie mit den 
Speiſen gemiſcht, oder in der Mediein gebraucht. 
Auch beim alten Huſten ſollen fie gut ſeyn. Wenn 
5 } man 

(a) Wahrſcheinlich wit einem Oel oder Salbe davon. 
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man aus Thymus, Eßig und Salz eine Latwerge macht, 
ſoll dieſe den Auswurf befoͤrdern. Mit Honig ge⸗ 
braucht, ſoll er verhindern, daß ſich das Blut nicht 
verdikke. Alter katharrhaliſcher Auswurf wird geho⸗ 
ben und aufgeloͤßt, wenn man ihn aͤuſſerlich mit 
Senft auflegt. So hilft er auch bei Krankheiten im 
Magen und Unterleibe. Indeſſen muß man nur 
maͤßig davon gebrauchen; denn der Thymus macht 
Hizze, wenn er auch dem Leibe Oefnung ſchaft. Sind 
im Leibe Geſchwuͤre, ſo nimmt man ein Denar Thy⸗ 
mus zu einen Sextar Eßig und Honig. Desgleichen 
bei Seitenſchmerzen, oder Schmerzen zwiſchen den 
Schultern und der Bruſt. Ein Trank davon mit 
Eßig und Honig, iſt ein Heilmittel fuͤr die Bruſt, 
und eben dieſen Trank gibt man melancholiſchen Pers 
ſonen beim Wahnſinn. Man gibt ihn auch bei der 
fallenden Sucht, und Kranke, die davon befallen wer⸗ 


den, erholen ſich nach dem Geruch von Thymus. Man 


raͤth auch fie auf weichen Thymus ſchlafen zu laſſen. 
Er iſt in der Orthopnie, bei Engbruſtigkeit und bei 
Stokkung der weiblichen Reinigung, mit Nuzzen zu 
gebrauchen. Iſt die Frucht in Mutterleibe erſtorben, 
ſo macht man ein Dekoct, thut Thymus in Waſſer 
und laͤßt es bis auf ein Drittheil einſieden. Maͤn⸗ 
nern hilft er bei Blähungen mit Honig und Efig. 
Auch wenn der Leib oder die Hoden ſchwellen, oder 
die Blaſe ſchmerzt, vertreibt er mit Wein aufgelegt, 
Entzuͤndung und Geſchwulſt. Mit Efig, Schwie⸗ 

f len 
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len und Warzen. Auf die Huͤften mit Wein. Bei 
der Gicht und bei Verrenkungen wird er in Oel 
gerieben und mit Wolle aufgelegt. Man gibt bei 
der Gicht auch einen Trank von drei Obolus Thy⸗ 
mus, mit drei Obolus Eßig und Honig. Wider 
Ueblichkeiten wird er mit Salz gerieben und einges 
nommen. 
§. 90. g 

Die Hemekoralles hat ein blaßgruͤnes wei⸗ 
ches Blatt, und eine wohlriechende knollichte Wur⸗ 
zel. (b) Wenn dieſe mit Honig auf den Bauch ge⸗ 
legt wird, treibt fie das Waſſer und das unnuͤzze 
Gebluͤt ab. Die Blätter werden bei Augenfuͤſſen, 
und bei Schmerzen in den Saͤugebruͤſten, nach der 
Niederkunft aufgelegt. 

| $ 91. 

Helenium, das, wie ich geſagt habe, von der 
Helena abſtammt, (c) fol zur Erhaltung der Schoͤn⸗ 
heit dienlich ſeyn, und die weibliche Haut im Geſicht 
und am ganzen Koͤrper ohne Fehler erhalten. Ueber⸗ 
dem glaubt man, daß die Frauenzimmer durch den 
Gebrauch deſſelben, eine gewiſſe Grazie und buhleri⸗ 
ſchen Reiz bekommen; daß es in Wein gethan und 
davon getrunken, froͤlich mache, und eben die Wir⸗ 
kung habe, als jenes vom Homer ſo geprieſene Kraut 
Nepenthes, (ad) das alle Traurigkeit verſcheuchen 

- oll. 

(b) Iſt eine rothe Lilie. (e) Siehe . 
(d) Donſo überſezt Kummerflucht. Dieſes Kraut 
Nepen⸗ 
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ſoll. Helenium hat einen ſuͤſſen Saft. Nuͤchtern 
die Wurzel mit Waſſer eingenommen, iſt gut bei der 
Orthopnie. Die Wurzel iſt inwendig weiß und 
ſuͤſem Geſchmak. Bei Schlangenbißen wird fie mit 
Wein eihgegeben, Gerieben fol fie die Maͤuſe toͤdten. 
$. 92. ö 
Vom Abrotonum werden zwei Arten angege⸗ 
ben. Feld⸗ und Bergabrotonum. Die leztere 
halten wir für die weibliche, jene für die maͤn n⸗ 
liche. Beide ſind ſo bitter wie Wermuth. Das 
ſieilianiſche Abrotonum iſt das beruͤhmteſte; dann 
das galatiſche. Man gebraucht zwar auch die Blaͤt⸗ 
ter, mehr aber den Saamen, welcher erwarmt. Er 
iſt daher dienſam fuͤr die Nerven, beim Huſten, in 
der Orthopnie, bei Kraͤmpfen, Verlezzungen, für 
die Lenden und bei ſchwerem Harn. Man laͤßt einige 
Haͤndevoll (mit Waſſer) bis auf ein Drittheil einſte⸗ 
den, und gibt dem Kranken vier Cyathus von den 
Tranke. Man gibt auch den Saamen gequetſcht zu 
einer Drachme in Waſſer. Er iſt der Mutter heil⸗ 
ſam, bringt mit Gerſtenmehl die Beulen zur Reife, 
und 7 8 bei Augenentzuͤndungen mit geſottenen 
Quit⸗ 
Weender ſolle das Bugloſſum,; oder vielmehr Bor- 
rago (Bortetſch) ſeyn. Borrago officinalis Lin. 
Im Neuen Schauplaz der Natur heißt es Band 1. 
Seite 9. 13. „Die herzſtaͤrkende Kraft, welche man 
ehedem dieſer Pflanze zugeeignet hat, ſuchet man jezt 
vergebens.“ Vielleicht iſt ſie in waͤrmern Gegenden 
herzſtaͤrkender, als bei uns. n 
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Quitten aufgelegt. Verjaͤgt die Schlangen. Wird 
wider den Biß derſelben mit Wein eingenommen und 
aufgelegt. Am wirkſamſten iſt er wider den Gift 
ſolcher Thiere, auf deren Stich oder Biß ein Zittern 
und ein Froſt erfolgt , wovon Scorpionen und die 
Spinne Phalangium zum Beiſpiel dienen. Dient 
auch eingenommen wider andere Gifte; desgleichen 
wider den Froſt, woher er rühren mag, und zieht 
Splitter und dergleichen aus dem Koͤrper. Heilt Schä⸗ 
den in den innern Theilen. Man ſagt, daß ein Reiz 
zum Beiſchlaf entfiche, wenn man einen Zweig von 
dieſem Kraute unter das Kopfkuͤſſen legt „ und ſoll 
daſſelbe Überhaupt wider alle Hexerei, wodurch der 
Beiſchlaf verhindert wird, uͤberaus wirkſam ſeyn. 
F. 33. 

Leukanthemum iſt mit zwei Theilen Efig ver⸗ 
fest, eine Kur bei der Engbruͤſtigkeit. Sampſuchum 
oder Am arakum wird auf Cypern am ſchoͤnſten und 
am wohlriechenſten gefunden, und iſt mit Eßig und 
Salz aufgelegt ein Heilmittel beim Scorpionſtich. Auch 
befördert es die weibliche Reinigung, wenn ein Zaͤpf⸗ 
chen davon in die Mutter geſtekt wird; eingenommen 
wirkt es zu dieſem Zwek nicht fo gut. Mit Grüze 
heilt es Augenfluͤſſe. Der Saft vom gekochten, vers 
treibt Bauchgrimmen, befoͤrdert den Urin und iſt dien⸗ 
lich bei der Waſſerſucht. Trokken erregt es ein Nieſen. 
Es wird ein Oel daraus gezogen welches Sampſu⸗ 
chi ni⸗ 


(piinius N. G. 6. B.) * 


* 
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chin iſches oder Amara ciniſches genannt, und 
zur Erwaͤrmung und Erweichung der Nerven gebraucht 
wird; er erwaͤrmt auch die Mutter. Die Blaͤtter 
ſind bei unterlaufnen Schaͤden mit Honig, und bei 
Verrenkungen mit Wachs gut zu gebrauchen. 

F. 94. 

Oben hab' ich nur ſolche Anemonen beſchrie⸗ 
ben, welche zu Kraͤnzen gebraucht werden, nun will 
ich auch die anfuͤhren, welche von medieiniſchem Nuzzen 
ſind. Deren gibt es zwei Arten. Eine waͤchſt in 
wilden, die andere im angebauten, beide aber in fan- 
dichten Gegenden. Von der leztern Art gibt es meh: 
rere Gattungen; manche haben eine ſcharlachfarbene 
Bluͤthe, und deren gibt es die meiſten, manche eine 
purpurfarbene, manche eine milchfarbene. Dieſe drei 
Gattungen haben Blaͤtter wie Eppich, werden nicht 
leicht uͤber einen halben Fuß hoch, und haben eine 
Spizje wie der Spargel. Die Blume oͤfnet ſich nur, 
wenn ein Wind wehet, und von dieſem Umſtande fuͤhrt 
fie den Ramen. (e) Die wilde Art breitet ſich mehr 
aus, hat breitere Blätter und eine Scharlachbluͤthe. () 
Dieſe halten viele aus Irrthum für die Argemon e, (g) 

andere fuͤr die Mohnart, die wir Rhoͤas genannt 
ö haben. 
(e) àbtfeeg beißt im griechiſchen der Wind Anemone, etwa 
fo viel als eine Windblume. () Flore phoeniceo. 
(20 Argemone iſt das Argemonenroͤschen, das mit der 
Klapproſe viel Aehulchkeit hat. Argemone Lin. Heißt 
auch Stachel mohn, Halbklappen. Der Mohn 
Rhöͤas, oder papaver Rhoeas iſt die Klapproſe. 


* 
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haben. Aber fie iſt hiervon ſehr verſchieden; denn 
dieſe beiden Blumen bluͤhen ſpaͤter, haben weder einen 
ſolchen Saft wie die Anemone, noch einen ſolchen Kelch, 
und aͤhneln ihr blos darinn, daß ſie auch eine ſpargel⸗ 
artige Spitze haben. Die Anemonen find heil ſam bei 
Kopfſchmerzen, bei Entzündungen, für die Baͤrmut⸗ 
ter der Weiber, und zur Hervorbringung der Milch. 
Mit Ptiſane genommen oder mit Wolle aufgelegt, be⸗ 
fordern ſie die monatliche Reinigung. Die Wurzel 
zieht den Speichel zuſammen, und kurirt die Zaͤhne, 
wenn man fie kaͤuet. Gekocht dient fie bei Augenfluͤſ⸗ 
fen und zur Verbeſſerung der Narben. Die Magier 
ſchreiben ihr viele Krafte zu, und geben die Vorſchrift, 
man ſolle die erſte, die man im Jahre erblikt, aufneh⸗ 
men, und dabei fagen: daß man fie zur Mediein mis 
der das Tertian⸗Quartanſieder aufheben wolle. Herz 
nach ſoll man die Blume in ein roſenfarbnes Tuch bin⸗ 
den und im Schatten aufbewahren, damit man ſie, 
wenns noͤthig iſt, einbinden koͤnne. Die Wurzel von 
der Art, welche eine Scharlachbluͤthe hat, hat eine 
beizende Kraft, (h) um wenn man ſie reibt, und ir⸗ 
gend einem Thiere auflegt, ſo zieht ſie Geſchwuͤre, daher 
ſie auch zur Reinigung der Geſchwuͤre gebraucht wird. 


i 95 ER 
Das Kraut Oenanthe (i) waͤchſt auf Felſen, 
hat ein Blatt wie die —n und viele und große 
Wur⸗ 
Ch) Vis feptica , eine 9 Kraft. 
(i) Rother Steinbrech, auch Erdeichel, Wein⸗ 
: blunre 


r 
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Wurzeln. Stengel und Blaͤtter befoͤrdern eine leichte 
Nieverkunft, und treiben die Nachgeburt, wenn ſie 
mit Honig und ſchwarzen Wein eingenommen wer⸗ 
den. Mit Honig dienen ſie wider den Huſten und 
treiben den Harn. Die Wurzel heilt Blaſenſchaden. N 


§. 96. 

Helyochtiſum, von einigen auch Chryſan⸗ 
themon genannt, hat weiſſe Aeſtchen und weißliche 
Blaͤtter, die den Blaͤttern vom Abrotonum ähneln. 
Hat Blumenſtraͤuſſe, welche im Kreiſe herabhaͤngen, 
beim Sonnenſchein eine goldglaͤnzende Farbe reflek⸗ 
tiren und niemals welken, daher fie auch zur Bekraͤn⸗ 
zung der Goͤtterſtatuen gebraucht werden, welche 
Sitte der egyptiſche Koͤnig Ptolemaͤus mit vieler 


Sorgfalt beobachtete. Waͤchſt in Hekken; treibt mit 


Wein eingenommen, den Harn und den Monatsfluß. 


Zertheilt Verhaͤrtung und Entzuͤndung. Wird mit 


Honig auf Brandſchaͤden gelegt. Wider Schlangen⸗ 
biſſe und Lendenſchmerzen eingenommen. Verzehrt 
mit Meth gebraucht, das geronnene Gebluͤt im Un⸗ 
terleibe und in der Blaſe. Drei Obolus von den ge⸗ 
riebenen Blaͤttern mit weiſſem Wein genommen, ſtillt 
bei Weibern den Fluß. Dies Kraut gibt den Klei⸗ 
dern einen guten Geruch und erhält fie, 


§. 97. 


blume und Filipendel wurzel genannt. Spinea flli- 
pendula Lin, 
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4 978 N f f 
Die ee wach hauptſaͤchlich in Gab 
lien, (q) und gibt dort den Stof zur hysginiſchen 
Farbe. Die Wurzel iſt knollicht, und den Sclaven⸗ 
haͤndlern wohlbekannt; denn mit weißem Wein auf⸗ 
gelegt, hält fie die Mannbarkeit zuruͤk, und läßt fie 
nicht zum Vorſchein kommen. Sie dient wider Bauch⸗ 
weh und Spinnenſtich und treibt den Harn. Wi⸗ 
der Schlangen und Scorpionen, wie auch wider die 
Gelbſucht wird der Saame mit Abrotonum einge⸗ 
geben. 


Auch die Re Ly Bin dient wider Schlan⸗ 
gen, Scorpionen, Horniſſen und aͤhnliche Thiere. 
Zu dieſem Ende wird der geriebene Saame mit Wein 
eingenommen. Die wilde Lychnis iſt dem Magen 
nicht dienſam. Sie oͤfnet den Leib, und zwei Drach⸗ 
men davon, ſind zur Abfuͤhrung der Galle ein ſehr 
wirkſames Mittel. Den Scorpionen iſt ſie dergeſtalt 
zuwider, daß ſie ermatten, ſobald ſie ihnen nur in die 
Augen fallt. Die Wurzel heißt bei den Aſianern Ba⸗ 
lites; wenn fie auf die Augen gebunden wird, ſchaft 
ö fie die weiſſen Flekten weg. ö 5 


8. 99. 
Die Vinkapervinka, oder Chamaͤdaphne 
wird getroknet, zu Pulver gerieben und zu einem 
P 3 Löͤffel⸗ 
(k) Dies iſt nicht die gewoͤhnliche Hyacinthe, ſondern 
eine Blume, welche der Iris oder Schwerdtlilie aͤhn⸗ 
— lich iſt. Vielleicht Iris florentina Lin, 
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offelvoll bei der Waſſerſucht eingegeben, da dann 


dem Kranken das Waſſer ſogleich abgeht. In Aſche 

gebraten und mit Wein angefeuchtet, hält fie den 

Geſchwulſt trokken. Der Saft iſt den Ohren heilſam. 

Beim Durchfall ſoll ſie aufgelegt gute Dienſte leiſten. 
. 100. 

Die Wurzel vom Ruskus (J) wird gekocht, 
und das Decokt bei der Steinplage, oder bei ſchmer⸗ 
zenden oder blutigen Harn, einen Tag um den an⸗ 
dern getrunken. Die Wurzel muß den Tag vorher 
aufgezogen, und den folgenden Morgen gekocht, und 
ein Sextar des Decokts mit zwei Cyathus Wein ver⸗ 
ſezt werden. Einige nehmen die rohe geriebene Wur⸗ 
zel mit Wein ein. Ueberhaupt ſoll bei Krankheiten 
am männlichen Gliede nichts ſo heilſam ſeyn, als die 
Stengelchen in Eßig gerieben. 

§. ıon 

Die Pflanze Batis erweicht ebenfalls den Leib. 
Wird roh und gequetſcht beim Podagra aufgelegt. 
Das Kraut Acinos (m) wird von den Egyptern zu 
Kraͤnzen und zur Speiſe angepflanzt; wuͤrde mit dem 
Ocimum einerlei Pflanze ſeyn, wenn es nicht rauhere 
Aeſte und Blätter, und einen ſtuͤckern Geruch hätte, 


Treibt Monatsfluß und Harn. 
5 $. 102. 


(1) Rufeus iſt einerlei mit der Oxymirſis. Nach Harz 
duin. Man vergleiche Buch 22. f. 83. 
(m) Hardnin hält es für wilden Baſilikum. 
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. 102. 

Nach dem Glaucias fol die Kolokafia die 
Saͤure im Körper mildern, und dem Magen dien 
ſam ſeyn. 
EX §. 103. 

Vom Anthalium (a) finde ich ſonſt keinen an⸗ 
dern Gebrauch, als daß es in Egypten gegeſſen wird. 
Es gibt aber auch ein Kraut, Ramens Anthyllion 
oder Anthyllon, und zwar von zweifacher Art. 
Eine Art hat Blätter und Zweige wie die Linſe, 
iſt eine Spanne hoch, waͤchſt auf ſandigen und ſon⸗ 
nichten Stellen, und hat einen ſalzigen Geſchmak. 
Die andere iſt der Chamaͤpithys aͤhnlich, iſt 
kuͤrzer und rauher, hat eine Purpurbluͤthe , einen 
ſtarken Geruch und waͤchſt auf Felſen. Die erſte iſt 
mit Roſenoͤl und Milch aufgelegt, der Baͤrmutter 
und den Wunden ſehr heilſam. In der Strangurie 
und bei Gries in den Nieren, werden drei Drachmen 
eingenommen. Die andere Art wird bei Verhaͤrtung 
der Mutter, beim Bauchgrimmen und bei der fallen⸗ 
den Sucht, mit Honig und Efig zu vier Drachmen, 
eingenommen. 

§. 104. 

Das Kraut Parthenium wird von einigen 
Leukanthes, und von andern Amnakum genannt. 
Celſus, einer unſerer Schriftſteller gibt ihm die Nas 

N P 4 men 
(a) Anthalium oder Anthyllion. Dieſe Namen finde 
ich nicht. 
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men perdieium und Muralis. (o) E waͤchſt an 
den Gärtenzäunen, hat eine weiſſe Bluͤthe, einen 
Apfelgeruch und einen bittern Geſchmak. Bei Mut⸗ 
terverhaͤrtungen und Entzündungen wird es getocht, 
und die Kranke ſezt ſich uͤber den Dampf. Troken mit 
Honig und Efig aufgelegt,, führt es die ſchwarze 
Galle ab; daher es auch wider Schwindel und bei 
Steinſchmerzen mit Nuzzen gebraucht werden kann. 
Wird auch auf die Roſe gelegt, und mit altem Fett 
auf Kroͤpfe. Die Magier ſagen: man ſolle es wider 
das Tertianfieber mit der linken Hand ausreiſſen, da⸗ 
bei ſagen, für wen man es ausreiſſe, und ſich nicht una 
ſehen. Alsdann fon man ein Blatt davon dem Kran⸗ 
ken unter die Zunge legen, und es ihn, mit einem 
Cyathus Waſſer herabſchlukken Laffen- 
§. 105. 

N Es waͤre zu wuͤnſchen, daß ſich die egyptiſchen 

Kranzmacher des Krautes Trych nos, (p) einige ſchrei⸗ 
ben Strychnos — nicht bedienen mochten, wozu 


ſie gemeiniglich durch die Aehnlichkeit der Blumen, (mit 


Epheu) welche man bei beiden Arten dieſes Krauts 

e anttift, 

(0) Parshenium, Ich bin ungewiß, ob hier das Reb⸗ 
huͤner⸗ oder Glaskraut, deſſen ſchon einigemal ge⸗ 
dacht iſt, zu verſtehen ſey. Scheint mir Matricaria 
partheniam Lin. zu ſeyn. Deutſch: Mutterkraut, 
auch Metram u. ſ. w. genannt. 

(p). Die Judenkirſche oder Boborelle, Teufelskirſche 
it. ſ. w. Solanum veficarium, Halieacabbus, Phy- 
ſalis alkekengi Lin. \ 
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antrift, verführt werden. Eine Art davon, die auch 
Halitatabun, von andern Kallion genannt wird, 
hat Beeren wie Scharlachbeeren. Unſere Schriftſtel⸗ 
ler nennen ſie Veſikaria, weil ſie fuͤr die Blaſe und 
bei Steinſchmerzen gut zu gebrauchen iſt. Sie iſt mehr 
ein zweigigter Strauch, als ein Kraut, und trägt große, 
breite, zugeſpizte Baͤlge, in welchen eine große Beere 
liegt, die im November reif wird. Die dritte, bei der 
ich mich nicht aufhalten will, weil ich eigentlich nur 
Medieinen, nicht Gifte beſchreibe, hat Blatter wie 
Ocimum. (4) Nur ein wenig von ihrem Safte, vers 
urſacht Tollheit; wiewohl die griechiſchen Schriftſteller 
hierüber nur ſcherzen. Sie ſagen, ein Drachme erre⸗ 
ge eine gaukleriſche wolluͤſtige Fantaſie; man ſehe ein⸗ 
gebildete Erſcheinungen, und werde mit dem Geſichte 
allerlei Bilder gewahr. Eine doppelte Doſis aber be⸗ 
wirke eine wahre Tollheit. Nehme man noch mehr, 
ſo erfolge der Tod. Dies iſt das Gift, welches die 
aufrichtigſten Schriftſteller Dorykinion nennen, weil 
man ehedem, da es hin und wieder waͤchſt, in den 
Treffen die Spizzen der Waffen damit. beſtrich. (7 
Andere, welche nicht ſo ſehr dawider eingenommen 
gi ind, nennen es Manikon. Noch andere, welche 
P 5 die 
(9) Vielleicht iſt hier ei fomnifera Lin, u vers 
ſtehen. 
(r) dees heißt eine Spige Die neuere Naturgeſchichte 
ſagt nichts von dem Gifte dieſer Pflanze. Eine ein⸗ 
ſchlaͤfernde Kraft wird ihr zugeſtanden. 
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die uͤblen Eigenſchaften betruͤgeriſch verſchweigen, ſa⸗ 
gen Erythron oder Nevrada, einige auch Perißon. 
Weil man ſich vor dieſem Gewaͤchs zu huͤten hat, 

ſo muß ich noch etwas ſorgfaͤltiger davon handeln. 
Sogar die zweite Art, welche Halikakabon 
genannt wird, hat ebenfalls eine einſchlafernde Kraft, 
und fuͤhrt noch ſchneller zum Tode, als Opium. Einige 
nennen fie Morion, andere Moly. Diokles und 
Evenor empfehlen ſie mit Lobe; desgleichen Timariſtus 
in einem Gedichte, und ſezzen die Aufrichtigkeit auf 
eine unerlaubte Art beiſeite. Es ſoll ein ſchnellwir⸗ 
kendes Mittel zur Beveſtigung wankelnder Zaͤhne ſeyn, 
wenn man ſie mit Wein, worinn Halikakabus gethan 
worden, abwaͤſcht; doch machen ſie noch die Ausnah⸗ 
me, daß es nicht zu widerholtenmalen geſchehen muͤſſe, 
weil ſonſt ein Wahnſinn entſtehe. Aber mußten ſie 
denn Arzneien vorſchlagen, deren Gebrauch die Gefahr 
vergroͤſſert? Die dritte Art, deren ich auch noch ges 
denken muß, wird zur Speiſe empfohlen; wiewohl 
derjenige, welcher in den Gaͤrten gezogen wird, in Ab⸗ 
ſicht des Geſchmaks, noch der Vorzug gegeben wird. 
Tenokrates ſagt, daß es keine Krankheit des Koͤrpers 
gebe, wo Strychnos nicht heilſam befunden werde. 
Doch ſind die Heilkraͤfte dieſer Pflanzen fo unbedeutend, 
vaß ich es nicht für gut achte, ihren Nuzjen einmal 
anzuführen, da man der unſchuldigen Medieinen ſo 
viel hat. Leute, welche ſich aufs Wahrſagen verfichen, 
trinken von der Halikakabenwurzel, in det Abſicht daß 
ſie 
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fie das Anſehen haben, als ob fie in eine Begeiſterung 
geriethen, und ihren aberglaubiſchen Dingen mehr 
Gewicht verſchaffen mögen. Ein Gegenmittel iſt — 
das will ich lieber fagen — wenn man viel Waſſer⸗ 
meth trinkt. Doch darf ich nicht verſchweigen, daß das 
Halikakabum der Schlangen Aſpis in ſolchem Gras 
de zuwider iſt, daß ihre toͤdtende Kraft erſchlaft, wenn 
man ihr die Wurzel nahe bringt. Daher kurirt fie 
Kranke, die von einer ſolchen Schlange verwundet ſind, 
wenn man ſie in Oel gerieben gebraucht. N 


§. 106. 

Das Kraut Korchorum (s) gehoͤrt mit zu de⸗ 
nen, welche zu Alexandrien gegeſſen werden. Es hat 
gewundene Blätter, wie der Maulbeerbaum, und iſt 
der Sage nach für die Bruſt, bei Glazen und Som⸗ 
merflekken nuͤllich zu gebrauchen. Ich finde, daß die 
Raͤude beim Rindvieh ſchleunig dadurch geheilt werde. 
Nach dem Nikander auch Schlaugenbiſſe, wenn es vor 
der Bluͤthe gebraucht wird. 

§. 107. 

Vom Knikus oder der Atraotylis, einem egyp⸗ 
tiſchen Kraute, haͤtte ich nicht noͤthig, noch mehr zu ſa⸗ 
gen, (t) wenn es nicht wider den Biß der Giftthiere 
i f ein 
(5) Corchorum. Iſt Anagallis Dioſcoridis. Deutſch: 
Bachbungen. Vermuthlich Veronica anagallis 

ag. Lin 
(t) Als nemlich bereits im §. 53. dieſes Buchs geſagt iſt. 
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ein treſliches Heilmittel ware; auch wider Schwaͤm⸗ 
me; denn es iſt bekannt, daß Leute, die vom Scor⸗ 


pion geſtochen find, fo lange keine Schmerzen empfin⸗ 


den, als fie dieſes Kraut in den Händen halten. 


. 108. 

Die Egypter pflanzen zum Ktautgebrauch auch die 
Perſoluta (u) in ihren Gärten an. Es gibt zwei 
Arten davon: eine maͤnnliche und weibliche. Bei⸗ 
de ſollen untergelegt den Muth zum Beiſchlaf mindern, 
und vorzuͤglich bei Männern. 


§. 109. 
f Weil man ſich bei den Maaſen und Gewichten 
oͤfters griechiſcher Namen bedienen muß, ſo will ich 
dieſe hier ein fuͤr allemal erklaͤren. Eine attiſche 
Drachme, — denn die Aerzte bedienen ſich faſt immer 
der attiſchen Maaſe — wiegt ſo viel wie ein Sil⸗ 
berdenar. Eben eine ſolche Drachme macht ſechs Ob o⸗ 
lus, und ein Obolus zehn Chalkus. Ein Cya⸗ 
thus wird zu zehn Drachmen geſchaͤßt. Ein Aceta⸗ 


“ 


bulum bedeutet dem Maas nach, den vierten Theil 


von einer Hemina, das iſt funſzehn Drachmen. Eine 
Muna, oder wie wir ſprechen, eine Mina, wiegt hun⸗ 
dert attiſche Drachmen. (v) 


* 


s Eine 
Cu) Iſt nicht bekannt. 


\ 


= (v) In dieſer Tabelle wird man dies leichter uͤber⸗ 


ſehen. 
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Aceta⸗ 


Eine bulum Cya⸗ 


in 3 
wird | thus Den Ein | Ein Nach unferm 


oder geſchazt wird me oder Obo⸗ Chal⸗ Apothekerge⸗ 


Mina 


* 


auf geſchäßt Denar lus kus wicht etwa 
2 To: 108. 600 6000] 15 Unzen 
* , o e 

i „Is 10:| 60 |. = 
Dermahlich 2) & 8 


beide nach der 1: beinahe 2 der⸗ 
Schwere des „(eben 
Waſſers. i 10) „von der 


Unze. 
Ich folge hier der Beſtimmung, die in Eſchenburgs 


Handbuch der klaßiſchen Litteratur, Seite ALT. ange⸗ 


geben wird. Hier wird eine attiſche Mina = 294 
Berliner Loth geſezt, wofür ich 30 oder 15 Unzen ans 
genommen habe, weil ich die alten Gewichte nur 
ohngefaͤhr mit dem berliniſchen vergleichen wollte. 
Die heutigen Aerzte rechnen acht Drachmen auf eine 
Unze; nach der griechiſchen oder attiſchen Beſtimmung 
gehen beinahe 7 darauf; folglich iſt das attiſche Drach⸗ 
me groͤſſer geweſen, und hat ſich zum heutigen hieſi⸗ 
gen Apothekergewicht etwa verhalten, wie 8: 7. 
Auch rechnet man jezt 60 Gran auf eine Drachme; da nun 
dieſe in alten Zeiten 60 Chalkus hielt, fo ift ein Chal⸗ 
kus etwa mit unſerm Gran zu vergleichen; nur iſt 
der Chalkus noch etwas ſchwerer geweſen, und verhal⸗ 
ten ſich Chalkus und Gran ebenfalls wie 8: 7. Uebri⸗ 
geus iſt noch anzumerken, daß die Namen Min a, 
Drach ma, Obolus und Chalkus, oder 
Chalkos, auch Münzen bezeichnen. Eine Drachme bes. 
trägt nach Eſchenburg etwa 5 gl 14 Pf. Convent. 
— 
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F. 1. 


Naur und Tellus koͤnnten ihre Wunderwerke nun 
vollendet haben; — wenigſtens ſollte man's 
glauben, wenn man auch nur die im vorigen Buche 
aufgeführten Naturgeſchenke, und die vielen Kraͤuter⸗ 
arten, die dem Menſchen zum Nuzzen und zum Vergnuͤ⸗ 
gen geſchaffen ſind, in Erwegung zieht. Aber wie viel 
ſind noch übrig? und zwar ſolche, die bei ihrer Entdek⸗ 
kung noch eine groͤßere Bewunderung erregen. Jene 
Pflanzen empfehlen ſich groͤßtentheils zur Speiſe, oder 
zum Wohlgeruch, oder zur Zierde, und haben dadurch 
zu manniafaltigen Verſuchen gefuͤhrt; die Kraft, die 
den noch übrigen beigelegt iſt, lehrt uns, daß die Na⸗ 
tur nichts ohne einem gewiſſen verborgenen Zwek her⸗ 
* 
2. 
Ich bemerke, daß fue auslaͤndiſche Voͤlker ſich 
gewiſſer Kraͤuter bedienen, ihren Koͤrper nach alter 
N her⸗ 
Muͤnze. Ein Obolus 104 Pf. Ein Chalkus 144 
Pf. Hieraus erſieht man zugleich, daß man in den 
aͤlteſten Zeiten das Silber ſich einander dargewogen 
hat, ſtatt daß es jezt nach einem gewiſſen Gehalte und 
Gewichte ausgepraͤgt wird. 

Noch muß ich hinzuſezzen, daß eine Sieges me⸗ 
daille Victoriatus, (eine Münze mit dem Bilde 
der Victoria) die etwa 13 Gruſchen betrug, dem 
Gewicht nach, zu drei Obolus gerechnet wird. 
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hergebrachter Mode damit zu ſchmuͤtken. Wenigſtens 
befarben ſich bei barbariſchen Voͤlkern die Weiber das 
Geſicht damit, die eine mit dieſem, die andere mit je⸗ 
nem Kraute; und bei den Daciern und Sarmaten, be⸗ 
mahlen ſich die Männer den Leib. Ein gewiſſes Kraut, 
das dem Plantago ähnelt, heißt in Gallien Glaſt u m. (a) 
Mit dieſen befaͤrben ſich Weiber und Maͤgdchen in 
Britannien, den ganzen Körper, ſuchen die Farbe der 
Aethiopier dadurch zu erhalten, und erſcheinen ſo bei 
gewiſſen gottesdienſtlichen Handlungen ganz nakkend. 
g. 3. 5 
Man weiß, daß auch Zeuge mit Saftfarben vors 
treflich gefärbt werden. Ich will hier der Scharlach⸗ 
farbe, welche aus Beeren die Galatia, Afrika und 
Eufitanien hervorbringt, gemacht wird, und für Feld⸗ 
herrn Kleider beſtimmt iſt, (b) nicht gedenken, ſondern 
nur ſagen, daß im transalpiniſchen Gallien die tyri⸗ 
ſchen Konchylienfarbe, wie auch alle uͤbrigen, durch 
Kraͤuter hervorgebracht werden. Hier ſucht man die 
Schnekke Murex nicht im Abgrunde, ſpuͤrt nicht dar⸗ 
nach in Tiefen, die nie ein Anker erreichte, wirft ſich 
nicht den Seeungeheuern zur Lokſpeiſe entgegen, um 
ſie ihnen abzujagen und eine Materie zu haben, durch 
welche eine Dame dem Ehebrecher beſſer geſaͤllt, und 
der Verfuͤhrer die Braut leichter verfuͤhrt. Stehend 
(a) Iſt der Maid, Iſatis Tinotoria Lin, a 
(b) Paludamentis dicatum. Ein langer Ueberrok, der 
auf der rechten Schulter aufgeſchlagen war, damit 
ſich der Arm frei bewegen konnte. 
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1 

und im troknen erndtet man den Faͤrbeſtof wie Getraide. 
Nur ſchade, daß man die damit gefarbten Zeuge beim 
Gebrauch nicht waſchen kann, (c) ſonſt könnte der 
Luxus hierdurch noch mehr gehoben, und glaͤnzender, 
wenigſtens unſchuldiger werden. Jezt iſt nicht mein 
Vorhaben dies weder anzuführen, noch weniger wil 
ich das Anſehen haben, als ob ich dadurch, daß ich ei⸗ 
nen wohlfeilen Faͤrbeſtof vorſchlage, den man auf eine 
ſichere Art erhält, den Luxus beſchraͤnken wollte. Ich 
werde an einem andern Ort zeigen, daß man mit Kraͤu⸗ 
tern auch Steine farbt und Wände bemahlt. (d) Doch 
aber wuͤrbe ich die Faͤrberei nicht übergehen, wenn fie 
irgend jemals Liberalkunſt geweſen waͤre. Jezt hab' 
ich ernſthaftere Sachen vorzuttagen. Ich werde zei⸗ 
gen, welche Achtung man auch lebloſen Dingen oder 
geringgeſchaͤzten Kraͤutern ſchuldig iſt. Die Stamm⸗ 
vaͤter und Stifter des roͤmiſchen Reichs haben ſich de⸗ 
ren zu einigen der groͤßten Abſichten bedient. Sie 
nahmen ihre Sagmi na, (e) welche zur Wiederher⸗ 
fiedung des offentlichen Wohls gebraucht wurden, und 
ihre Verbena bei feierlichen Geſandtſchaften blos von 
geringen Kraͤutern her. Beide Namen bedeuten in 
der That einerlei; nemlich ein Gras oder Raſen, das 
au 
(e) Weil die Farbe verſchießt. (d) Buch 38. F. I. i 
(e) Sagminay ſagt der alte Juriſt Marcian, ſunt quae- 
dam herbae quas legati Romani ferre ſolent. 
Kräuter, welche die roͤmiſchen Geſandten bei ſich zu fuͤh⸗ 
ren pflegen. Siehe Gesners Chr. P. Seite 6:29. 

Verbenae ift faſt eben ſo viel. 


* 
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auf dem Schloſſe (k) mit der Erbe aufgeriffen iſt. 
Auch hieß jederzeit einer von den Befandten, die man 
zum Feinde und zum Klarigiren (8) ſchitte, — 
das heißt geraubte Sachen klar und laut wieder 
zuruͤt zu fordern — der Verbenarius. 

4 H. 4. 

Wenn das erſte aller Erdvoͤlker maſeſtätiſch eh⸗ 
renvolle Belohnungen ertheilte, ſo war kein Kranz 
fo edel, als der Graßkranz. (h) Mit Edelſteinen 
beſezte goldene Wallkraͤnze, Mauerkraͤnze, Schiffs⸗ 
Bürger: und Triumphsktaͤnze (i) ſtanden ihm nach, 
und waren gar ſehr von ihm verſchieden. Alle dieſe 
wurden von einzeln Perſonen, ſelbſt von Generaͤlen 
und Feldherren an die Soldaten, auch zuweilen an 
Kollegen (k) ausgetheilt. 

Hielt jemand einen Triumpf, fo fügte es ſich wobl, 
daß ihm ein Kranz vom ganzen Senat der nun der 
Kriegsſorge entladen war / und von dem nunmehr muͤf⸗ 
ſigen Volke, zuerkannt wurde. Aber der Graskranz 
wurde nur gegeben wenn man ſich in hoͤchſter Ver⸗ 
zweiflung befand, und niemanden zuerkannt, der 

ö nicht 

(f) Ex arce; vermuthlich auf dem Kapitolium. 

(g) Qui clarigatum mitterentur Clarigare; {ft alſo 
ſo viel als voce claf a rem repetere, 

ch) Corona graminea. (i) Hiervon ſiehe Buch 16. f. 

(k) Wenn ein Konſul den andern, oder ein Dictator ſei⸗ 
nen Magiſter equitum mit einem ſolchen Kranz ber 
ehrte. 


Plinius N. G. 6. B. 8 
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nicht eine ganze Armee gerettet hatte. Die andern 
Kraͤnze wurden von den Feldherrn ausgetheilt; blos 
dieſen gaben die Soldaten dem Imperator. Eben dies 
fer Kranz wird auch ein Belagerungskranz genannt, (1) 
weil er nemlich ertheilt wurde, wenn eine ganze Armee 
von der Blokkade und von einem ſchaͤndlichen Unter⸗ 
gang errettet war. Wird nun der Buͤrgerkranz, der 


nur gegeben wird, wenn ein einzelner Buͤrger, ſo ge⸗ 


ring er auch ſey, gerettet war, fuͤr etwas Herrliches 
und Heiliges gehalten, was ſollen wir ſagen, wenn 
die Tapferkeit eines einzeln Mannes eine ganze Armee 
rettet? — Der Graskranz wurde aus grünem 
Grafe gemacht, das an dem Orte abgepfluͤtt ward, wo 
jemand ein eingeſchloßnes Heer befreiet hatte. Bei 
den Alten war es nemlich eins der Zeichen des voll 
kommenſten Sieges, wenn der Ueberwundene einen 
Raſen darreichte, und hierdurch zu erkennen gab, 
daß er auf Land und Boden, der ihn naͤhrte, ja ſelbſt auf 
das Begraͤbniß Verzicht thue, m) und wie ich weiß, 
ſo wird dieſe Sitte bei den Germanern noch 


beobachtet. 5 
§. 5 

(1) Corona obſidionalis. . 

(m) Feſtus ſagt: Herbam do, cum ait Fiabtus; ſig- 
nificat; victum me fateor, quod eſt antiquae pa- 
ſtoralis vitae indicium; Nam qui in prato, curſu 
aut viribus eontendebant; cum ſuperati erant, 
ex eo ſolo, in quo certamen erat; decerptam 
her bam adverfariotradebant. Siehe Hate 
duins Anmerkung uͤber dieſe Stelle. i 
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— Mit einem ſolchen Kranze wurde L. Siceius Den⸗ 
tatus, nur ein mal beehrt, da er vierzehn Buͤrger⸗ 
kraͤnze errungen, in hundert und zwanzig Treffen ge⸗ 
fochten und jederzeit geſtegt hatte. () So ſelten iſt der 
Fall, daß ein Erretter von mehrern Geretteten mit ei⸗ 
nem Kranze beſchenkt wird. — Doch haben ihn einige 
Imperatoren mehr als einmal erhalten. So erhielt 
zum Beiſpiel P. Decius Mus, ein Soldatentribun, 
einen von ſeiner Armee, und einen zweiten von der, 
welche ſich in der Einſperrung befunden hatte. 
Auf eine religoͤſe Art gab er auch zu erkennen, wie 

groß die darauf haftende Ehre ſey. Sobald er damit 
| beſchenkt war, opferte er dem Mars einen weiſſen Och⸗ 
fen, und hundert braungelbe, die ihm von der einge⸗ 
ſperrten Armee zugleich zur Belohnung ſeiner Bra⸗ 
vour waren geſchenkt worden. Dieſer ift der Decius, 
der fi). in der Folge als Konſul und Kollege vom Sins 
perioſus, für einen Sieg aufopferte. (0) Der Gras⸗ 
kranz wurde vom Senat und dem roͤmiſchen Volke 
jenem Fabius erh der 00 a e die „Lie 


miſche 
Cn) Siehe Buch 7. 3. 300 
(0) Er gab dem Pferde den Sporn, jagte mitten in 
die Feinde hinein, wurde niedergehauen „und die Mia 
mer ſi iegten über die Lateiner. Die Geſchichte ſteht im 
achten Buche des Lipius. Sein Kollege Imperioſus 
hieß mit dem ganzen Namen T. Manlius Torqua⸗ 
tus Imperioſus. Denſo uͤberſezt Imperioſo Collega: 
da fein Amtsgenoſſe ſoſtrenge war. 
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miſche Sache gaͤnzlich wieder herſtellte. (p) Eine Ehre, 
die nach meinem Urtheil die groͤßte iſt, die einem Men⸗ 
ſchen widerfahren kann. — Als er jenen Magiſter 
equitum nebſt feiner Armee rettete, (3) erhielt er fie 
nicht; damals war es ihm mehr Ehre mit einem neuen 
Namen gekroͤnt, und von dem geretteten Vater ges 
nannt zu werden. Als er aber den Hannibal aus Ita⸗ 
lien vertrieben hatte, wurde er, wie ich eben geſagt 
habe, vom Senat und Volk einſtimmig damit be⸗ 
ſchenkt. Dies iſt der einzige Kranz, den der Staat 
gleichſam mit eignen Händen aufgeſezt hat, wozu noch 
der beſondere Umſtand kommt, daß er auch der einige 
iſt, den ganz Italien gegeben hat. (r) 
1 3 
Auſſer dieſen 1 8 5 ift die Ehre dieſes Kran⸗ 
zes noch dem M. Kalpurnius Flamma, einem Solda⸗ 
- tentribun in Sicilien, zu Theil worden, und bis auf 
unſere Zeiten nur einem Centurio, dem Kn. Petrejus 
Atinas, im eimbriſchen Kriege. Er uͤbernahm unter 
dem Katulus die Aufuͤhrung der erſten (ſchwer bewaf⸗ 
neten) Centurie, animirte feine vom Feinde abgeſchnit⸗ 
tene keglon, toͤdtete feinen Tribun, der Bedenten 
trug, ſich durch das feindliche Lager durchzuſchlagen, 
und 
(p) Den berate Fabius Cinasor; ber wider den 
Hannibal kommandirteè. 
(g) Den vom Hannibal . Minutius. Ich 
habe Magifter Equitum durch General von der 
; N nicht gern uͤberſezzen wollen. 
(1 Weil er den Feind aus Italien getrieben hatte. 
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und fuͤhrte die Legion ins Freie. Ich finde bei Schrift⸗ 
ſtellern, daß eben dieſer uͤberdem noch die Ehre ge⸗ 
noſſen hat, im Beiſeyn der Konſuln, Marius und 
Katulus in einem gebraͤmten Kleide, Ce) an einem 
kleinen Nieren - teten Altar, beim Floͤtenſpiel zu 
opfern. Sylla ſchreibt, daß er ebenfalls als 
Legat im wur, yon Kriege, bei Nola von der Armee 
mit einem ſolchen Kranze beſchenkt ſey, und auf ſei⸗ 
nem tuskulaniſchen Landgute, das in der Folge dem 
Cicero gehoͤrte, hat er dieſe Begebenheit auf einem 
Gemaͤhlde abbilden laſſen. Iſt es Wahrheit, ſo kommt 
mir der Mann hierdurch noch abſcheulicher vor, denn 
er hat ſich dieſe Krone durch ſeine Verbannungen 
ſelbſt wieder von dem Haupte geriſſen, und weit weni⸗ 
ger Bürger erhalten, als er in der Folge umbrachte. 
Er mag feine Ehre durch den Zuſaz erheben, daß er ſich 
den ſtolzen Beinamen eines Gluͤtlichen gibt, die 
perbannten und in allen Laͤndern beaͤugſtigten Buͤr⸗ 
ger und ein Sertorius, machen ihn dieſes Kranzes wieder 
verluſtig. Wie Varro meldet, iſt auch Aemilianus 
Scipio in Afrika, als er unter dem Konſul Manlius 
einige Kohorten entſezt, und eben ſo viel zu ihrem 
Entſazze angefuͤhrt hatte, mit einem Belagerungs⸗ 
kranz beſchenkt worden, wo denn auch der göttliche 
Auguſt eine Inſchrift dieſes Inhalts unten auf ſeine 
Statue, die auf dem Markt ſteht, ſezzen ließ. Den 
Auguſt ſelbſt hat der Senat unter dem Konſulat des 
Q 3 M. Cice⸗ 


(s) Praetextatus. 
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M. Cicero, des Sohns, am funfzehnten September 
mit einem, Belagerungskranze beehrt. So ſehr ſtand 
der Büͤrgerkranz dieſem nach. — Ich finde auch nicht, 
a ſonſt jemand damit beſchenkt iſt. 


F. 7. ö 

Zu dieſem Shreftange waren keine gewiſſe Kraͤn⸗ 

ter beſtimmt. Man nahm jederzeit die, welche man 
an der Stelle, wo der Siz der Gefahr war, wuchſen, 
und ſie mochten ſo gering und ſo unbekannt ſeyn, als 
ſie wollten, fo adelten fie doch jederzeit dieſe Ehre. 
Ich wundere mich gar nicht, daß uns jezt dieſer Uns 
ſtand unbekannt iſt; denn man würdigt ja nicht eins 
mal ſolche Kraͤuter einer Aufmerkſamkeit, welche zur 
Erhaltung der Geſundheit, zur Vertreibung der 
Schmerzen des Koͤrpers, und zur Wehre wider den 
Tod, dienlich ſind. Hat man nicht Recht, ſolche Sit⸗ 
ten zu ſtrafen 2 Delitateffen und Luxus, machen uns. 
das Leben koſtbarer. Niemals war die Luft zu leben 
ſo groß als jezt, und niemals hat man doch fuͤr die 
Erhaltung deſſelben ſo wenig geſorget. Dieſe Sor⸗ 
ge halten wir fuͤr ein Geſchaͤft anderer Leute; ja wir 
glauben, daß ſie es ohne unſer Geheis ſchon verwal⸗ 
ten, und daß die Aerzte dieſe Sorge für uns über 
ſich nehmen. Wir fuͤr unſere Perſon genieſſen der 
Luͤſte, und — was nach meiner Meinung das aͤrgſte 
iſt — wir leben im Vertrauen auf andere, ſorgloß 
dahin. Ich weiß, daß ich von vielen verlacht wer⸗ 
de, weil ich dergleichen ſchreibe, und 50 man mir 
Schuld 


Zwei und zwanzigſtes Buch. 247 


Schuld gibt, daß ich eine nichtswuͤrdige Bemuͤhung 
unternommen habe. Mein groſſer Troſt bei dieſer 
unendlich ſchweren Arbeit iſt der, daß ſolche Leute 
nicht allein meiner, ſondern der Natur zugleich mit 
ſpotten. Ich will zeigen, daß wenigſtens dieſe uns 
nicht huͤlfloß gelaſſen, und auch verhaßten Kräutern 
Heilkraͤfte eingelegt hat; denn auch den beſtachelten 
hat fie mediciniſche Kraͤfte verliehen. Dieſe ſind von 
den im vorigen Buch ſchon genannten, denen 
medieiniſchen Kraͤfte nach, noch zu beſchreiben. 
Bei ihnen kann man die Vorſorge der Natur nicht 
ſattſam bewundern und beherzigen. Sie gab uns die 
ſchon beſchriebenen weichen Kraͤuter zu einer lieblichen 
Speiſe. (t) Sie zeigte uns Heilmittel in bemahlten 
Blumen, reizte uns durch den Anblik zum Gebrauch, 
und wuͤrzte das „Vergnuͤgende mit dem Nuͤzlichen. Sie 
erfand auch einige im Anblik rauhe, und beim Beruͤh⸗ 
ren ſtrozzende Kraͤuter. Wir ſcheinen aber die Stim⸗ 
me der bildenden und die Urſachen ihres Verhaltens 
angebenden Natur, nicht zu vernehmen. Sie gibt uns 
durch die Stacheln der Kraͤuter zu erkennen, daß kein 
gieriges Thier ſolche Kräuter abfreffen keine freche 
Hand ſie abreiſſen, keiner ſorgloß ſie zertreten, und 
kein Vogel ſich darauf ſezzen und ſie zerknikken fol, 
Sie ſollten zu Medieinen ſicher und unbeſchaͤdigt 
aufbewahrt bleiben, darum hat ſie ſie mit Stacheln 
Veen und mit Pfeilen bewafnet. So ſind alſo 
SH IR nd deine RD 
(70 Im loten und zoten Buche ſind dieſe beſchrieben. 
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auch unter den Kraͤutern diejenige, welche wir haffen, 
zum beſten des Menſchen geſchaffen. 
L. 8. 

Unter den Stachelkraͤu tern iſt die Erynge 
oder Eryngion, als ein natuͤrliches Gegenmittel 
wider die Schlangen, und uͤberhaupt wider alle Gifte, 
vorzuͤglich berühmt, (u) Wider Stiche und Biſſe 
giftiger Thiere, wird eine Drachme von der Wurzel 
in Wein eingenommen; und wenn — wie gemeini⸗ 
glich der Fall iſt — dergleichen Schaͤden von einem 
Fieber begleitet ſind, mit Waſſer. Sie wird auf 
die verwundeten Stellen gelegt, und iſt insbeſondere 
wider die Amphibienſchlangen und Kroͤten, (y) ſehr 
wirkſam. Wie Heraklides der Arzt glaubt, iſt ſie in 
Gaͤnſebruͤhe gekocht, die allertraͤftigſte Medicin wis 
der toxiſche und akonitiſche Gifte. Appolodorus kocht 
ſie wider die toxiſchen mit einem Froſche ab, andere 
mit Waſſer. Die Pflanze ſelbſt iſt hart, ſtrauchicht, 
hat ſtachlichte Blaͤtter, einen knotigen Stengel, der 
einen Kubitus hoch, oder noch etwas Höher iſt, Es 
gibt eine weiſſe und eine dunkle Sorte davon. Die 
Wurzel iſt wohlriechend, und die Pflanze ſelbſt gehört 
zu denen, welche in Gaͤrten gezogen werden. Doch 
waͤchſt ſie in sanben felſichten Gegenden auch von ſelbſt, 

wie 

(u) Buch 21. f. 56. Iſt ber Brachbiſtel auch Manns⸗ 
treu genannt. Eryngium Lin. 

(v) Contra cherfydros & Ranas, Cherfydrus , be: 

deutet dem Worte nach, eine Schlange, die auf dem 

Lande und im Waſſer lebt. 


1 
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wie auch an den Seekuͤſten, woſelbſt fie härter und 
dunkler wird, und ein Eppichblatt hat. 


„9 
Das weiſſe Eryngion heißt bei unſern Schrift⸗ 
ſtellern Hundertkopf. (W) Alle Arten haben einer⸗ 
lei Wirkung. Stengel und Wurzel ſind bei den Grie⸗ 
chen mit unter die Speiſen aufgenommen, und werden 
nach Belieben, entweder gekocht, oder roh genoſſen. Die 
Wurzel ſoll zuweilen die Geſtalt des männlichen oder 
weiblichen Schaamgliedes haben, doch felten mit ders 
ſelben gefunden werden. Fuͤgt es ſich, daß eine 
Mannsperſon eine ſolche maͤnnliche Wurzel auffindet, 
fo fo fie dadurch den Weibern liebenswuͤrdig werden. 
Aus dieſem Grunde ſoll auch der Lesbier Phaon von 
der Sappho geliebt ſeyn. Ueberdem werden davon noch 
mancherlei Poſſen erzaͤhlet, die nicht nur von den 
Magiern, ſondern auch von den Pythagoraͤern her⸗ 
rühren. Als Mediein dient fie, auſſer den ſchon ges 
nannten Fällen, bei Blaͤhungen, Bauchweh, Herzs 
krankheiten, fuͤr den Magen, die Leber, mit Waſſer⸗ 
meth fuͤr die Bruſt und mit Poska für die Milz. 
Auch iſt ſie mit Meth gebraucht, fuͤr die Nerven gut, 
heilſam in der Strangurie, bei opiſthotoniſchen Kram⸗ 
pfen, fuͤt die Lenden, in der Waſſerſucht, in der Epi⸗ 
lepſie, bei Stokkung oder zu ſtarken Fluß der weib⸗ 
lichen Reinigung, und uͤberhaupt bei jeder Mutter⸗ 
krankheit. Mit Honig zieht fie Splitter und vergleis 
Q 5 8 chen 


(w) Centum capita. 
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chen aus dem Körper, Mit altem geſalznem Fett und 
mit Wachsſalbe, heilt fie Kroͤpfe, Ohrengeſchwuͤre, 
Beulen, Fleiſch, das hon den Knochen abloͤßt, und zer⸗ 
brochne Glieder. Wer vorher davon einnimmt, be⸗ 
kommt keinen Rauſch; auch ſtillt ſie den Durchfall. 
Einige von unſern Schriftſtellern geben die Vorſchriſt, 
man ſolle fie gegen die Sonnenwende einſammler. 
Mit Regenwaſſer auf jeden Genikſchaden legen. Die 
weiſſen Flekken in den Augen ſollen, wie ſie ſagen ‚vers 
gehen, wenn man 5 e aufbindet. 

§. 16. 

Einige rechnen auch das Kraut Akanon (x) mit 
zum Eryngium. Eine ſtachlichte, kurze, ausgebreitete 
Pflanze mit groͤſſern Stacheln. Aufgelegt fol fie ein 
a blutſtillendes Mittel ſeyn. 

F. 1. 

Andere haben faͤlſchlich geglaubt, daß das Kraut 
er mit der Glycyrrhiza einerlei ſeye, daher 
ich fie auch ſogleich will folgen laſſen. Diefe gehört 
ohnſtreitig auch zu den Stachelkraͤutern, hat ſtachlichte 
fette Blaͤtter, welche ſich wie Gummi anfuͤhlen laſſen, 
iſt ſtrauchartig, zwei Kubitus hoch, hat eine Hya⸗ 
einthenbluͤthe, und trägt kleine kugelfoͤrmige Fruͤchte, 
wie der Ahornbaum. 00 Am ſchoͤnſten waͤchſt die G ly⸗ 

cyrrhiza 

(x) If Be (Y) Dies moͤchte Glycyrrhiſa 
% echinata Lin. ſeyn. Stachlichtes Suͤsholz. Wel⸗ 
ſches Süsholz mit runden Köpfen und rauhen Huͤl⸗ 
ſen. Dieſe Art waͤchſt auch häufig an der Wolga. 
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eyrrhiza in Cilieien; die in Pontus hat den zwei⸗ 
ten Plaz. Die Wurzel, welche nur gebraucht wird, 
hat einen ſüͤſſen Geſchmak. Sie wird nach Untergang 
der Vergilien aufgenommen, iſt mit den Wurzeln der 
Weinſtoͤkke von gleicher Lange, und beſſer, wenn fie 
buchsbaumfarbe und zaͤhe, als wenn fie ſchwarz iſt 
und leicht bricht. Sie wird bit auf ein Drittheil einge⸗ 
kocht, und das Decokt zu Mutterzäpfhen gebraucht 302 
doch laßt man das Decokt auch wohl ſo lange fieden, 
bis es die Dikke des Honigs erhaͤlt. Zuweilen wird 
die Wurzel auch gequetſcht, und ſo auf Wunden und 
allerlei Halsſchaͤden gelegt. Der Saft iſt der Stimme 
ſehr zuträglich, und wird zu dem Ende verdikt unter 
die Zunge gelegt. (a) Auch iſt er der Bruſt und der 
Leber dienſam. Ich ſagte oben, (b) daß man Durſt 
und Hunger damit ſtillen koͤnne. Daher haben auch 
einige dieſe Wurzel Adipſos (e) genannt, und ſie 
f waſſer⸗ 
(2) So verſteht Harduin die Worte Ufus in ſub vitis 
decoctae ad lertius. Ein ſolches wollenes Zaͤpf⸗ 


chen heißt im Lateiniſchen Perſus. Wird in den Mut⸗ 
termund geſtekt. 

(a) Dieſer verdikte Saft heißt jezt Latte in Der 
aͤchte Lekkrizzenſaft wird noch jezt aus dem Decokt der 
friſchen Suͤsholzwurzel zube reitet. Re gliſe iſt auch 

eine Zubereitung aus der Wurzel, ſieht dem Leim 
ahnlich, und wird in Taͤfelchen verkauft. 1 
(b) Buch 11. $. 119. Theophraſt fagt dies von einer 
Radix feythicay und dieſe wird fuͤr die ng 
4 zel gehalten. 
(6) Die Durftlofe, die nicht bürſtend macht. 
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waſſerſuͤchtigen Perſonen wider den Durſt gegeben. 
Gekaͤuet iſt ſie ein Mittel zur Heilung der Mundge⸗ 
ſchwuͤre; man ſtreut auch zu wiederholtenmalen das 
Pulver davon auf, auch auf Augenfelle. Sie heilt 
den Ausſchlag der Blaſe, Nierenſchmerzen, Auswuͤchſe 
am Geſaͤs und Geſchwuͤre an den Zeugungätheilen 
Einige haben beim Quartanfieber einen Trank davon 
gegeben, und dazu zwei Drachmen nebſt Pfeffer, und 
eine Hemina Waſſer genommen. Gekaͤut ſtillt fie den 
Blutſiuß aus Wunden. Einige ſchreiben auch, daß 
ſie den Stein abtreibe. 
L. 12. 

Vom Tribulus waͤchſt eine Art in den Gaͤr⸗ 
ten, die andere an Fluͤſſen. Von beiden ſammlet man 
zu Augenarzneien den Saft. Er hat eine kuͤhlende 
Eigenſchaft, kann daher bei Entzuͤndungen und Ge⸗ 
ſchwulſt gut gebraucht werden. Er heilt Geſchwuͤre, 
die aus heiler Haut entſtehen, und beſonders im 
Munde, desgleichen die Mandeln. Der Trank da⸗ 
von zermalmt den Stein. Die Stracier, die am Fluſſe 
Strymon wohnen, maͤſten die Pferde mit den Blaͤt⸗ 
tern, und ſie ſelbſt naͤhren ſich von den Saamenkernen, 
aus welchen fie ein ſehr ſuͤſſes Brod zuzubereiten wiſ⸗ 
ſen, das zugleich wider den Durchfall dient. Die 
Wurzel heilt Kroͤpfe, wenn ſie von keuſchen und rein⸗ 
lichen Perſonen aufgenommen wird. Der Saame auf⸗ 


gebunden, stillt die Schmerzen bei Aderkroͤpfen; (ch 
gerie⸗ 


(d) Varicum dolores ſedat. Varix, ein Aderge⸗ 


ſchwul ſt, 
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gerieben und mit Waſſer vermiſcht, töntet er die 
Flöhe. 
$. 13. 

Das Kraut Stoͤbe, einige nennens Phleon, 
iſt in Wein geſotten, vorzuͤglich bei eiternden Ohren, 
ein ſehr gutes Heilmittel. Auch wenn die Augen nach 
einem Stoß oder Schlag mit Blut unterlaufen ſind. 
Beim Blutſturz und in der Ruhr wird es in die Em 
ſtiere genommen. 

§. 14. N 

Die Pflanze Hippophyes (e) waͤchſt in fans 
dichten Gegenden am Meere, und hat weiſſe Sta⸗ 
cheln, iſt rankicht wie der Epheu, und trägt weiffe,- 
etwas roͤthliche Beeren. Sie trieft von Saft / der 
entweder ſo, wie er iſt, eingemacht und aufbewahrt, oder 
mit Mehl zu Paſtellen geformt wird. Sie fuͤhrt die 
Galle ab, wenn ein Obolus davon eingenommen wird, 
und zwar am beſten mit Meth. Es gibt noch eine 
Art vom Hippophyes, welche weder Stengel noch 
Bluͤthe hat, und weiter nichts, als kleine Blaͤtter 
treibt. Auch der Saft von dieſer iſt Waſſerſuͤchti⸗ 

SER gen 
ſchwulſt, ſagt Woyt, iſt eine widernatürliche, kno⸗ 
tige, blaue und weiche Erweiterung oder Ausdehnung 
der Adern. 

(e) Ich kann nicht beſtimmen, wie das Kraut jezt heißt, 
denn ich finde das Wort Hippophyes in keinem Kraͤu⸗ 
terbuche. Es ſoll auch den Namen Lappago fuͤh⸗ 
ren, und die Kletten davon zum Poliren der A 
oder Zeuge gebraucht werden. 


0 
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gen ſehr heilſam. Beide muͤſſen auch wohl der Na⸗ 
tur der Pferde angemeſſen ſeyn; denn von dieſen Um⸗ 
ſtaͤnden führen fie wahrſcheinlich den Namen. (k) Ei⸗ 
nige Kräuter wachſen auch zur Medicin fur die Thiere. 
So reich iſt die Gottheit in Erſchaffung der Heilmit: 
tel! Man kann ihren erfinderiſchen Geiſt nicht ſatt⸗ 
ſam bewundern, welche die Heilmittel nach Arten; 
nach Urſachen, nach Zeiten geordnet hat, ſo daß immer 
eins zu einer andern Zeit nuzbar iſt, und faſt kein 
Tag angegeben werden kann, an 3 zip einige 
an‘ waren. 
en L. 15. 

J. wohl ein Kraut verhaßter als die Neffel? 
und doch iſt dieſe auſſer dem Oele das, wie geſagt, in 
Egypten daraus gepreßt wird, ſehr reichhaltig an man⸗ 
cherlei Mediein. Nicander verſichert, daß der Saa⸗ 
me dem Schierling, wie auch Giftſchwammen und dem, 
Quekſilber entgegen wirke. Apollodorus empfiehlt ihn 
mit der Brühe, worinn eine Schildkroͤte gekocht ist, 
wider die Salamander; auch ſagt er, daß er wider Bil⸗ 
ſenkraut, Schlangen und Scorpionen ein Gegenmit⸗ 
tel ſey. Selbſt ihr bitteres beiſſendes Weſen, bringt 
den Zapfen im Munde, die ausgetretene Baͤrmutter und 
den ausgefallenen Maſtdarm bei Kindern, wieder in 


Ordnung. Wekt Schlafſuͤchtige, welche erwachen, wenn 


man wihnen die Schenkel, und noch beſſer die Stirn damit 
‚berührt. 


() Von Umweg, ein Pferd. Harduin — eine andere 
Etymologie an. 


% 
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beruͤhrt. Mit Salz verſezt, heilt fie den Hundebiß. 
Gerieben und in die Naſe geſchoben, ſtillt ſie das Nas 
ſebluten; noch beſſer, ihre Wurzel heilt Krebsſchaͤden 
und eiternde Geſchwuͤre mit Salz vermiſcht; desglei⸗ 
chen verrenkte Glieder, Beulen, Ohrengeſchwuͤre, 
Fleiſch das ſich von den Knochen trennt. Der Saame ſchafft 
der Mutter bei Kraͤmpfen Oefnung, wenn er mit Sapa 
eingenommen wird, und aufgelegt ſtillt er das Naſe⸗ 
bluten. Zwei Obolus davon nach der Abendmahlzeit 
mit Waſſermeth eingenommen, find ein leichtes Dos 
mitiv, und ein Obolus in Wein, erquikt bei einer 
Ermattung. Ein Acetabulum gedoͤrrter Saame, dient 
wider Mutterkrankheiten, und in Sapa eingenommen, 
vertreibt er die Blaͤhungen des Magens. In der Or⸗ 
thopnie iſt er mit Honig dienſam, und ein ſolches 
Ligma davon (g) reinigt zugleich die Bruſt. Mit 
Leinſaamen kurirt er das Seitenweh. Einige thun 
Hyſop und etwas Pfeffer dazu. Die Neſſel wird auf 
die Milz gelegt. Der Saame gedoͤrrt unter die Spei⸗ 
ſen genommen, erweicht bei der Hartleibigkeit. Hip⸗ 
pokrates ſagt, daß der eingenommene Saame die Mut⸗ 
ter reinige. Ein Acetabulum von geroͤſtetem Saas 
men in ſuͤſſen Wein genommen, oder mit Malven⸗ 
ſaft aufgelegt, lindert die Schmerzen in der Mutter. 
Mit Honigwaſſer und Salz ſoll er die Würmer aus 
den Eingeweiden abtreiben. Stellen auf dem Kopfe, 
wo die Haare ausgegangen ſind, ſollen wieder behaart 

5 | und 

(80 Nemlich das mit Nonig zubereitet, oder verdikt iſt. 
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und anſehnlich werden, wenn man den Saamen aufe 
legt. Bei Gicht und Podagra legen ihn viele mit 
Oel auf, oder fie nehmen die Blatter, nachdem fie 
in Baͤrenfett zerrieben worden. In eben dieſen Krant⸗ 
heiten iſt die Wurzel gequetſcht mit Eßig eben fo 
heilſam; auch dient fie der Milz. In Wein ges 
kocht und mit alten geſalzenen Schmier gebraucht, 
zertheilt fie Beulen. Trokken dient fie zu einem 
Pſilothrum. 2 


Der Naturkuͤndiger Phanias hat von ihrem 
Lobe geſchrieben. Er ſagt, die Neſſel ſey gekocht 
und als Speiſe genoſſen, oder auch eic gemacht, der 
Luftroͤhre ſehr dienſam, und bei Huſten, Bauch⸗ 
fluͤſſen, für den Magen, bei Beulen, Ohrengeſchwuͤ⸗ 
ren und Froſtſchaͤden ebenfalls. Mit Oel treibe ſie 
den Schweiß, und mit Konchylien gekocht, den Stuhis 
gang. Mit Ptiſane reinige ſie die Bruſt und be⸗ 
foͤrdre die weibliche Reinigung. Mit Salz laſſe 
ſie Krebsſchaͤden nicht weiter um ſich greifen. Der 

Saft iſt ebenfalls brauchbar. Ausgepreßt und auf 
die Stirn geſtrichen, hemmt er das Naſenbluten; 
eingenommen treibt er den Urin und zermalmt den 
Stein. Gurgelt man ſich damit, ſo bringt er den 
Zapfen wieder zuruͤk. Der Saame muß in der Erndte 
geſammlet werden. Der alexandriniſche iſt der be⸗ 
tuͤhmteſte. Die fanftere und zartere Neſſeln find 
zwar in allen dieſen Krankheiten auch von guter 

Wir⸗ 
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Wirkung, doch aber jene wilde Ch) votzuͤglich, 
welche auch den Ausſaz aus dem Geſichte vertreibt, 
wenn man ſie in Wein einnimmt. Wenn ein Thier 
ſich nicht belegen laſſen will, ſo ſoll man ihm, der 
Sage nach, die Schaam mit Neſſeln reiben laſſen. 
§. 16. a 

Diejenige Art von Neſſel, die wir oben bei Ans 
führung der Neſſelarten Lamium nannten, (i) iſt 
die fanftefte, hat Blätter, die nicht ſtechen, und heilt 
mit Salz gebraucht, Quetſchungen, Stoͤſſe, Brand⸗ 
ſchaͤden, Kroͤpfe, Geſchwulſt, Podagra und Wun⸗ 
den. In der Mitte des Blats befindet ſich ein weiſ⸗ 
fer Flek, welcher die Roſe heilt. Einige unſerer 
Schriſtſteller theilen die Neſſelarten nach der Zeit ein. 
Die Wurzel von der Herbſtnefſel ſoll vom Ter⸗ 
tianfieber befreien, wenn fie dem Kranken angebun⸗ 
den wird, und zwar muß bei Aufhebung derſelben der 
Name des Patienten genannt, und geſagt werden, 
wem zum Beſten ſie aufgenommen wird, und weſſen 
Sohn er ſey. Eben ſo ſoll ſie auch wider das Quar⸗ 
tanfieber dienen. Eben dieſe Schriftſteller ſagen, daß 
die Wurzel mit Salz aufgelegt, Splitter und dergle⸗ 
chen ausziehe. Die Blaͤtter ſollen mit altem Fette ge⸗ 
braucht Kröpfe zertheilen, und wenn dieſe eitern, 
reinigen und zum Heilen bringen. 
i ö §. 17. 


(h) Deren Buch 21. $. 55. gedacht wurde. 
(i) Buch 21. 9. 55 


(plinius N. G. 6. B.) N 
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| L. 17. 

Das Scorpionkraut (K) führt aus gewiſſer 
Urſach dieſen Namen. Der Saame iſt nemlich faſt wie 
ein Scorpionſchwanz geſtaltet. Blaͤtter hat es we⸗ 
nig. Es dient wider den Stich des Thiers, mit dem 
es gleichen Namen fuͤhrt. Es gibt noch eine Pflanze, 
die eben fo heißt, und dieſelbe Kraft beſizt; fie hat 
aber keine Blaͤtter, und einen Stengel wie der Spar⸗ 
gel, der oben auf der Spizze einen Stachel hat. Von 
dieſem Umſtande rührt die Benennung her. 


§. 1 8. 

Das Kraut Leukokantha (1) heißt hei einigen 
Phyllon, bei andern Iſchias, oder auch Poly⸗ 
gonaton, und hat eine Wurzel wie Cyperus, welche 
die Zahnſchmerzen lindert, wenn ſie gekaͤuet wird. 
Der Saame zu acht Drachmen eingenommen, oder 
auch der Saft, heilt, nach dem Hiceſius, Seiten⸗ 
und Lendenſchmerzen. Auch iſt dies Kraut ein Heil⸗ 
mittel bei Verlezzungen und Verſtauchungen. 


§. 19. 


(4) Scorpio, auch Scorpiurus, auch Scorpoides und 
Heliotropium genannt. Heliotropium Lin. Deutſch: 

Krebsblume, Warzenkraut. Hier Heliotropium 
Europaeum Lin. Iſt wahrſcheinlich daſſelbe Kraut, 
das Pl. ſonſt Heliotropium, oder Sonnenwende 
nennt. 


(1) Wahrſcheinlich die Eberwurzel. Carlina acaulis 
Lin. 5 ; 


1 
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K. 19. 

Helxine wird von einigen, weil es die Reb⸗ 
huͤhner gern freſſen, Perdieium genannt. (m) Bei 
andern heißt es Sideritis, und bei noch andern 
Parthenium. Es hat Blaͤtter, die halb den Plan⸗ 
tagoblaͤttern, halb denen vom Marrubium aͤhnlich 
ſind, dichte und etwas roͤthliche Stengel; der Saame 
liegt in klettenartigen Koͤpfen, und haͤngt ſich an die 
Kleider, von welchem Umſtand auch die Benennung 
Helxine herruͤhren fol, (n) Ich habe aber im vori⸗ 
gen Buche gezeigt, was das wahre Hel xine fuͤr ein 
Kraut ſey. Co) Dieſes färbt die Wolle, und heilt 
die Roſe, Beulen, jeden Geſchwulſt und Brandſchaͤ⸗ 
den. Der Saft iſt mit Bleyweis dienlich, wenn die 
Beulen anfangen zu ſchwellen. Ein Cyathus davon 
getrunken, dient wider einen langwierigen Huſten, 
und mit Roſenoͤl iſt er bei allen Schaͤden nuͤzlich, die 
ſich an feuchten Stellen befinden; z. B. bei Krank⸗ 
heiten der Mandeln und Adergeſchwulſt. Beim Po⸗ 
dagra wird das Kraut mit Ziegentalg und epischen 
Wachſe aufgelegt. 

R 2 i §. 20. 


(m) Deutſch: Rebhuͤhnerkraut, von Perdrix, ein Reb⸗ 
huhn. Dieſes Kraut iſt ſchon einigemal da geweſen. 
Hier iſt aber das nicht zu verſtehen, welches in den 
Apotheken parietaria Tag und Nacht, Peters: 
kraut genannt wird. 

(n) ee, heißt ich ziehe, i756, das Anziehen, Anhan⸗ 
gen. (6) Buch 21. $. 56. 
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§. 20. 

5 Perdicium oder Parthenium — Side 
titis iſt eine andere Pflanze — heißt bei unſern 
Schriftſtellern Herba, Urceolaris, und bei an⸗ 
dern Aſterikum. Es hat ein Blatt, das dem vom 
Oecimum aͤhnlich, nur etwas dunkler iſt, und waͤchſt 
auf den Daͤchern und an den Waͤnden. Mit ein we⸗ 
nig Salz gerieben, heilt es dieſelben Krankheiten, 
welche mit dem Lamium kurirt werden, auch auf die⸗ 
gelbe Art. Bei Lungengeſchwuͤren wird der erwaͤrmte 
Saft getrunken. Wider Geſchwuͤre, Verlezzungen 
bei einem Fall oder Sturz, oder wenn jemand mit 
dem Wagen umgeworfen iſt, leiſtet es insbeſondere 
gute Dienſte. Ein gewiſſer Favoritſclave jenes groſ⸗ 
ſen vornehmen Athenienſers, des Perikles, ſtieg, als 
jener einen Tempel oben auf dem Schloſſe erbauete, 
oben über das Dach deſſelben, ſtuͤrzte herab, und 
ſoll durch dieſes Kraut, das Minerva dem Peritleg 
im Traum zeigte, geheilt ſeyn. (p) Daher ift auch 
dies Kraut Parthenium genannt, (4) und Diefer 
Göttin geheiligt. Dies if der Sclave, deſſen Bild⸗ 
N niß 
(p) Der Selave war ſelbſt Baumeiſter oder Kuͤnſtler, 
wie man aus dem Plutarch erſieht. Man findet 
dieſe Anekdote in dem Leben des Perikles, Theil 2. 
Seite 121. der deutſchen Ueberſezung, von Plus 

tarchs Biographien, durch P. v. Schierach. 
(d) agdbes heißt auch Jungfrau, auch führt Palla. 

oder Minerva dieſen Namen. 
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niß in Erz gegoſſen iſt, der beruͤhmte Splanch⸗ 
noptes. (r) 
f . 

Das Kraut Chamaͤleon heißt bei einigen 
Irias. Es gibt zwei Arten deſſelben. Eine weiſſe 
mit rauhen Blaͤttern, welche auf der Erde kriecht, 
ihre Stacheln wie ein Igel erhebt, eine ſuͤſſe Wur⸗ 
zel hat und ſtark riecht. (s) In einigen Gegenden 
erwaͤchſt unter den Blättern dieſer Pflanzen, mehren⸗ 
theils gegen Aufgang des Hundes, eine Miſtel, die 
ſich hier wie ein Weihrauch anſezt, daher auch die 
Pflanze den Namen Ixia erhalten hat. (t) Chamaͤ⸗ 
leon heißt ſie, weil die Blaͤtter ihre Farbe veraͤndern, 
und die Pflanze mit bei Verwechslung des Erdreichs je⸗ 
derzeit eine andere annimmt. Hier ſieht man ſie ſchwarz, 

R 3 dort 


(r) Deutſch: Kaldaunenbrater. Im 34. Buche 
$. 19. wird dieſer Statue wieder gedacht werden. Sie 
ftellte einen Knaben vor, der mit vollen Bakken Feuer 
anbließ, und Eingeweide daran bratete. Stipar, ein 
Cyprier hatte ſie verfertiget. 


(s) Vermuthlich eine Art von der Eberwurz. Nach 
Mathiolus chamaeleon niger. Hier iſt die Rede 
von einem Schleim. 

(t) Ixia, ſagt Harduin, heißt die Miel. (viſcus) 
Ixias, die Pflanze, die ſie hervorbringt. Das Blatt 
derfelben Ixion, Dieſe Miſtel, viſcum, iſt, wie 
ich vermuthe, ein giftiger ausſchwizzender Schleim, 
deſſen Plinius in dieſem Buche oft gedenkt, und ſtets 
als ein Gift anführt. 
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dort grun, anderer Orten blaulich, hier ſaftangelb, 
und dort erſcheint ſie noch mit andern Farben. 

Mit der weiſſen Chamaͤleon wird die Waſſer⸗ 
ficht kurirt; man gibt dem Kranken den Saft aus 
der gekochten Wurzel, und laͤßt ihn eine Drachme in 
Roſinenwein einnehmen. Dieſen Saft zu einem Ace⸗ 
tabulum eingenommen, und zwar mit herben Wein 
und einigen Haͤndenvoll Origanum vermiſcht und zu⸗ 
bereitet, fuͤhrt die Wuͤrme aus den Eingeweiden ab. 
Iſt brauchbar bei ſchwerem Harn. Toͤdtet mit Gruͤze, 
Hunde und Schweine. Einige ſchneiden die Wurzel 
in Stuͤkke, laſſen fie an Fäden aufhangen und aufde⸗ 
wahren, und kochen fie dann wider die Art von Fluͤſſe, 
welche die Griechen Rheumatis men 3 (u) 
mit unter den Speiſen. 

Von den ſchwarzen Sorten nennen einige die 
mit der purpurfarbnen Bluͤthe, die maͤnnliche, und 
die mit der violetten, die weibliche Chamäleon. 
Beide wach ſen auf gleichen S tengeln, die einen Kubitus 
hoch, und einen Finger dik ſind. Mit der Wurzel 
werden die Flechten geheilt, wenn ſie zuvor mit Schwe⸗ 
fel und Harz gekocht worden. Wankelnde Zaͤhne zu 
befeſtigen, wird ſie gekaͤuet oder in Efig gekocht. Mit 
dem Safte heilt man die Rande am Vieh. Diefer 
tötet auch die . und junges Rindvieh 

bekommt 
(u) Rheumatiſmus, ſagt 9 ift eine Empfindung 
eines reiſſenden Schmerzes um bie Perioftia, und 

zwiſchen dem Fleiſch, wegen ſtokkender Lympha u. ſ. w. 
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bekommt eine Art von Braͤune, ehe es ſtirbt. Daher 
nennen einige dieſes Kraut Ulophonon, (v) und 
fein ſtarker Geruch hat ihm den Namen Cy no zo⸗ 
lon c) gegeben. Auch dieſe Sorten führen einen 
bei Geſchwuͤren ſehr brauchbaren Schleim. (x) Die 
Wurzeln aller dieſer Pflanzen find den Scorpionen 
zuwider. 

Baer a 

Koronoxus iſt ein Kraut mit laͤnglichten und 
geſpaltenen Blättern. Man pflanzt es zuweilen, weil 
die Wurzel in Aſche gebraten, Kranken, welche den 
Childurchfall haben, ſehr wohl thut. 

$ 23. 

Und von der Anchuſa wird gleichfalls die Wur⸗ 
zel gebraucht. Sie hat die Dikte eines Fingers, wird 
wie Papierſchilf geſpalten, färbt die Haͤnde blutroth, 
und gibt den wollenen Zeugen eine herrliche Farbe. 
Wenn ſie unter die Wachsſalbe genommen wird, ſo 
heilt ſie Geſchwuͤre, ſonderlich bei alten Leuten; des⸗ 
gleichen Brandſchaͤben. In Waſſer loͤßt fie ſich nicht 
auf, wohl aber in Oel; und hierdurch laͤßt ſie ſich 
proben, ob ſie aͤcht iſt. Bei Nierenſchmerzen wird eine 
Drachme davon in Wein eingegeben, und wenn ein 
Fieber dabei iſt, in einem Decokt von Myrobala⸗ 
nen. () = dient fie auch bei Leberkrankheiten, in der 

R 4 Milz 
(v) Das überall toͤtende. (y) Der Hundegeſtank. = 
(x) Vifcum hulceribus utiliſſimum ferunt. 


(Y) Siehe Buch 12. 5. 46. 
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Milz und Gelbſucht. Bei Ausſaz und Sommerflets 
ten wird fie mit Eßig aufgelegt. Zwei Drachmen 
davon in Meth als ein Trank gebraucht, iſt gut wi⸗ 
der den Durchlauf. Die Wurzel in Waſſer gekocht, 
ſoll die Flöhe toͤdten. 


4 7 

Ez gibt eine u ee dieſer ähnlich it, und 
daher Pſeudoanchuſa genannt wird. Bei eini⸗ 
gen heißt ſie Echis oder Doris, fuͤhrt auch noch 
andere Namen. Sie iſt wollichter, nicht fo fertig, und 
hat zartere und ſchlaffere Blätter. Die Wurzel gibt 
in Oel keinen roͤthlichen Saft von ſich, und laͤßt ſich 
hierdurch von der aͤchten Anchuſawurzel unterſcheiden. 
Ein Trank von den Blaͤttern oder vom Saamen, iſt 
wider die Schlangen eine kraͤftige Mediein. Die 
Blätter werden auf die von ihnen gebitfene Wunde 
gelegt. Schon der ſtarke widrige Geruch verjaͤgt die 
Schlangen. (2) Man gebraucht auch einen Trank 
Davon bei Ruͤkſchmerzen. Die Magier ſagen, man 
foll die Blätter mit der linken Hand abpfluͤtken, da⸗ 
Bei ſagen, für wen man fie abbricht, und fie beim Ter⸗ 
tianſieber dem Kranken anbinden. 

§. 25. 

Noch ein anderes Kraut, das eigentlich O nochi⸗ 
les heißt, wird von einigen Anchuſa genannt. Man⸗ 
che nennen es auch Acerbion, Onochelis, Rhexia 

5 und 
(2) Ich leſe, wie Harduin vorſchlägt: Virus ferpen- 
tes fugat, nicht virus ferpentium fugat , weil ich 

im leztern keinen erträglichen Sinn finde. 


Zwei und zwanzigſtes Buch. 285 


und viele Enchuſa. Es iſt ein kleiner Strauch mit 
einer purpurfarbnen Bluͤthe, rauhen Blaͤttern und 
Zweigen, einer Wurzel, die in der Erndte blutfarben, 
ſonſt aber ſchwarz ausſieht, und waͤchſt in ſandigen 
Gegenden. Sie iſt ein gutes Mittel wider Schlan⸗ 
genbiſſe, und beſonders wider die Vipern; man kann 
zu dieſem Behuf die Wurzel und auch die Blätter 
gebrauchen, ſie unter die Speiſen miſchen oder einen 
Trank davon machen. Die Blaͤtter haben, wenn ſie 
gerieben werden, einen Geruch wie Kukumern. Bein 
Ausfall der Mutter werden drei Cyathus vom Trank 
eingegeben. Mit Hyſſop verjaͤgt dies Kraut die Mot⸗ 
ten. Bei Nieren- oder Leberſchmerzen wird es, im 
Fall ein Fieber dabei iſt, mit Waſſermeth gebraucht; 
ſonſt aber mit Wein genommen. Bei Sommerflekken 
und Ausſaz wird die Wurzel aufgelegt. Wer ſie bei 
ſich fuͤhrt, fol von den Schlangen nicht verwundet 
werden. Ueberdem iſt noch ein kleineres Kraut vor⸗ 
handen, das dieſem aͤhnlich iſt, eine rothe Bluͤthe 
hat, und zu demſelben Gebrauch dient. Der Sage 
nach / ſterben die Schlangen, wenn man davon gekaͤuet 
hat und fie beſpeiet. (a) 


R 5 d 6, 26. 


(2) Linne gibt mehrere Arten von der Auchufa an. Wahr⸗ 
ſcheinlich ſind dieſe leztern mit darunter begriffen. Nur 
läßt es ſich nicht wohl beſtimmen, welche es find, weil 
die Merkmale, die Plinius angibt, hier ſo, wit bei 
vielen andern Pflanzen, uicht hinlänglich ſind. 
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Die Anthemis (b) wird vom Akklepias ſehr 
geprieſen. Bei andern führt fie noch folgende Nas 
men: Lenkanthemus, Leukanthemus und 
Eranthemos, weil ſie im Fruͤhling bluͤhet, Cha— 
maͤmelon, weil ſie einen Apfelgeruch hat, und einige 
nennen ſie auch Melanthemon. Es gibt drei Ar⸗ 
ten davon, die nicht uͤber eine Spanne hoch ſind, 
und ſich nur an der Blume unterſcheiden, welche klein 
iſt, wie bei der Raute, und entweder eine weiſſe oder 
eine Honigfarbe hat, oder purpurroth iſt. Sie waͤchſt 
im magern Boden an den Wegen, wird im Fruͤhling 
geſammlet und zu Kraͤnzen aufbewahrt. (c) In eben 
dieſer Jahrszeit quetſchen die Aerzte die Blaͤtter, und 
formen ſie zu Paſtellen; wie auch die Bluͤthe und die 
Wurzel. Alle dieſe Theile werden vermiſcht zu einer 
Drachmen wider den Biß aller Schlangen eingegeben. 
Die Anthemes treibt todte Fruͤchte ab, und ein Trank 
davon befördert die monatliche Reinigung; treibt den 
Harn und den Stein. Sie dient wider Blaͤhungen, 
Leberkrankheiten, Gelbſucht, gekaͤut bei Thraͤnen⸗ 
fifteln, und wider den Ausbruch rinnender Geſchwuͤre. 
Von dieſen Arten iſt die mit der purpurfarbenen Bluͤthe, 
wider den Stein am beſten zu gebrauchen. Von die⸗ 
fer Art find auch Blatter und Staude etwas groͤßer, 

und 
(b) Die bekannte Kamille. 
(e) Die nicht zum Staat, ſondern wider Kopfſchmerzen 
aufgeſezt wurden 


\ 
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und ſie iſt es, welche von einigen eigentlich Eranthe⸗ 


mon genannt wird. 
g. 27. 
Diejenigen, welche glauben daß es nur einen Lo⸗ 
tesbaum, und nicht auch ein Kraut mit Namen Lotos 


gebe, koͤnnen leicht aus dem Homer widerlegt werden. 


Dieſer nennt von den Kraͤutern, welche zum Vergnoͤ⸗ 
gen der Goͤtter wachſen, das Kraut Lotos zuerſt. 
Die Blatter deſſelben mit Honig gebraucht, heilen 
Augenwunden. 
§. 28. 
Es gibt auch ein Kraut Lotometra, welchen 
eigentlich ein kultivirtes Lotoskraut iſt, und einen 


hirſeaͤhnlichen Saamen trägt, aus welchem die Hir⸗ 


ten in Egypten Brod bakken, und ihn gemeiniglich 
mit Waſſer oder mit Milch kneten. Nichts ſoll ſo ge⸗ 
ſund und ſo leicht zu verdauen ſeyn, als dieſes Brod, 
wenn es noch warm iſt; kalt iſt es ſchwerer zu ver⸗ 
dauen; faͤllt auch mehr ins Gewicht. Es iſt bekannt, 
daß die Menſchen, die ſich davon naͤhren, nie von 
einer Ruhr oder vom Stuhlzwang, oder von einer 
ſonſtigen Krankheit des Unterleibes befallen werden. 
Man kann es alſo auch als eine Medicin in ſolchen 


Zufaͤllen betrachten. (d) 


$. 20. 

(d) Lotus, oder veredelter Lotus, (lotometra) full 
Nymphaea Lotus Lin. ſeyn. Die weiſſe Sees 
blume, mit herzfoͤrmigen ausge zahnten Blättern. 
Egyptiſcher Lotus. Eine Waſſerpflanze, die in den 
l Gegenden von Aſien, Afrika und Amerika 
waͤchſt. 


* 
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§. 29. 

Wir haben der wunderbaren Erſcheinung am 
Heliotropium, daß es ſich nemlich, auch ſogar an 
trüben Tagen mit der Sonne wendet, ſchon oͤfters 
gedacht. (e) So groß iſt ſeine Neigung zu dieſem 
Geſtirn! In der Nacht ſchließt ſich die himmelblaue 
Blume gleichſam aus Sehnſucht nach der Sonne. Es 
gibt zwei Arten davon; nemlich ein Heliotropium Tri⸗ 
kokkum, und ein Heliotropium Helioskopium. (5 

Das leztere iſt hoͤher — wiewohl beide nicht 
uͤber einen halben Fuß hoch werden — und hat 
gleich unten uͤber der Wurzel Zweige. Der Saame 
liegt in kleinen Baͤlgen, und wird in der Erndte ge⸗ 
ſammlet. Es waͤchſt mehrentheils nur in einem fetten 
gebaueten Erdreich; das Heliotropium Trikokkum 
aber aller Orten. Gekocht ſoll es, wie ich finde, eine 
beliebte Speiſe ſeyn, mit Milch noch angenehmer 
ſchmekten, und zugleich den Leib erweichen. Der Saft 
vom gekochten ſoll eine kraͤftige Purganz ſeyn. Von 
der geöffern Art wird der Saft im Sommer, und 
zwar in der ſechſten Tagesſtunde aufgenommen, und 
mit Wein verſezt, damit er fi) länger halte. Mit 
Roſenoͤl vermiſcht, lindert er das Kopfweh. Der 
Blaͤtterſaft mit Salz, ſchafft die Warzen weg, da⸗ 


her auch einige der Unſrigen dieſes Kraut * 
aria 
waͤchſt. Die Egypter eſſen noch jezt die ſaftigen Sten⸗ 
gel, und halten den Saamen für einen Lekkerbiſſen. 
(e) Unter andern Buch 18. f. 67. 
(F Siehe die Anmerkung zu F. 17. Von beiden findet 
man gute Abbildungen beim Mathiolus Blat 436. 
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karia (g) genannt haben, da man ihm billig von 
ſeinen andern Wirkungen einen ſchiklichern Namen 
‚ hätte geben koͤnnen; denn wie Apollophanes und Apol⸗ 
lodor ſagen, widerſteht es mit Wein oder Waſſermeth 
gebraucht, Schlangen und Scorpionen. Aufgelegt 
vertreibt es bei Kindern diejenige Art von Fluͤſſen, 
welche Siriaſis genannt wird. (h) Heilt alle Kraͤm⸗ 
pfe, auch wenn fie jammerartig ſind. Es iſt ſehr 
geſund, wenn man ſich mit dem Decokt den Mund aus⸗ 
ſpuͤlt, und wenn man es trinkt, ſo treibt es die Band⸗ 
wuͤrmer und den Gries aus den Nieren ab. Wirft 
man Kümmel hinein, ſo zermalmt es den Stein. 
Es muß ſammt der Wurzel gekocht werden. Dieſe 
wird mit den Blättern und mit Bots talg beim 8 
gra aufgelegt. 

Die andere Art vom Helittopium, die wir Tri⸗ 
koktum nannten, (i) heißt bei einigen Seor⸗ 
piuros. Sie hat kleinere und zur Erde geneigte 
Blätter, und der Saame aͤhnelt einem Scorpions 
ſchwanze; daher der Name. Sie iſt ein Gegenmit⸗ 
tel wider alle Giftthiere und Phalangen, aufgelegt 
beſonders wider den Scorpion. Wer ſie bei ſich führt, 

wird 

(8) Deutſch: Warzkraut. Es fuͤhrt dieſen Namen 
noch jezt. 

(h) Eine Erhizzung im Gehirn bei Kindern, ſo insge⸗ 
mein von der Sonnenhizze herruͤhrt. Wird das 
Blattfallen, Schieſſen u. ſ. w. genannt. 

(i) Beim Matthiolus Heligtropium minus. 


* 


* 
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wird nicht geſtochen. Wenn man mit einem Zweig 
vom Heliotropium auf der Erde einen Kreis beſchreibt, 
ſo ſollen die Scorpionen aus dieſem Bezirk nicht her⸗ 
aus gehen. Legt man ihnen das Kraut auf, oder be⸗ 
ſprengt fie nur mit dem Angefeuchteten, fo folten fie 
gleich ſterben. Vier Saamenkoͤrner eingenommen, 
ſollen wider das Quartan⸗ und drei wider das Terz 
tianſieber dienen; oder man tragt auch das Kraut 
dreimal um den Kranken herum, und legt es ihm un⸗ 
ter den Kopf. Der Saame reizt auch zur Wolluſt. 
Mit Honig zertheilt er Drieſen. Beide Arten vom 
Heliotropium ziehen die Warzen mit der Wurzel her⸗ 
aus, und zertheilen die Auswuͤchſe am Geſaͤd. Der 
Saame ſchafft das verdorbne Gebluͤt aus dem Ruͤk⸗ 
grad und den Lenden weg, wenn er aufgelegt wird; man 
kann ihn auch im Trank einnehmen, in einer Huͤh⸗ 
nerbruͤhe kochen, oder mit Bete und Linſen. Die 
Schale gibt blau aufgelaufnen Stellen ihre Farbe 
wieder. Die Magier geben die Vorſchrift, daß ſich 
der Kranke das Heliotropium im Quartanſieber au 
vier, und im Tertianfieber an drei Stellen ſelbſt an» 
binden, und ehe es zu dieſem Behuf aufgenommen 
wird, angeloben ſoll, daß er die Knoten wieder loͤſen 
wolle, ſobald er wieder hergeſtellt ſeyn werde. 

i K. 30. 

Am Adiantus (k) bemerkt man eine andere 
Wundererſcheinung. Dieſes Kraut gruͤnt im Som⸗ 
mer, welkt in den kurzen Tagen nicht, nimmt kein 

8 Waſſer 
(k) Iſt allem Vermuthen nach Afplenium trichoma- 


nes 
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Waſſer an, und bleibt allemal wie trokken, man mag 
es begieſſen oder eintauchen. Eine ſolche Unvertraͤg⸗ 
lichkeit wird zwiſchen ihm und dem Waſſer gefunden, 
daher ihm auch die Griechen dieſen Namen gegeben 
haben. Uebrigens gleicht es einem Hekkenkraute, das 
ſich beſchneiden laßt. Einige nennen es Kallitri⸗ 
chon, andere Polytrichonz beide Namen find 
von ſeiner Wirkung hergenommen. (1) Es faͤrbt nem⸗ 
lich die Haare, und wird zu dem Ende mit Eppich⸗ 
ſaamen in Wein gekocht, und die Miſchung ſtark mit 
Oel verſezt, damit die Haare auch zugleich kraus und 
dicht werden. Es wehrt dem Haarausfall. Man hat 
zwei Arten davon. Eine iſt von weißlicher Farbe, 
die andere ſchwarz und kurz. Die groͤßere iſt das 
Polytrichon, das bei einigen auch Trichomanes 
heißt. Beide haben ſchwarze glaͤnzende Zweige, und 
Blatter wie Farrenkraut, von welchen die untern 
rauh und braͤunlich ſind, alle aber mit entgegenge⸗ 
ſtellten Stielen / einander gegen über, und dicht an 
einander ſtehen. Die Wurzel fehlt. (m) Dies Kraut. 
waͤchſt gern auf beſchatteten Felſen, an der Dachtraufe, 
in Hohlen, bei Quellen und triefenden Klippen, 
worüber ich mich wundere, da es doch kein Waſſer ans 


2 nimmt. 
nes Lin. Wieder tod, rother Steinbrech, Ab⸗ 
thon, Bteiupilafgant „Steinfeder, Mauerraute 
u. ſ. w. 

(1) Kallitrich en iſt fo viel, als Shsupar; Pr 
lytrichon, Vielhaar. 

(m) Beſteht vielmehr nur aus kleinen Faſern. 
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nimmt. Es treibt den Stein aus dem Körper ſeht 
gut ab, und zermalmt ihn ſogar; wenigſtens die 
ſchwarze Art. Aus dieſem Grunde haben es unſere 
Schriftſteller, wie ich glaube, Saxifragum genannt, 
nicht deshalb, weil es auf Felſen waͤchſt. Man nimmt 
ſo viel davon, als drei Finger faſſen, mit Wein ein. Die e 
Kräuter find urintreibend, und wirken den Giften von 
Schlangen und Spinnen entgegen. Mit Wein ge⸗ 
kocht, ſtillen ſie den Durchfall. Ein Kranz davon 
lindert die Kopfſchmerzen. Bei dem Biß von Scolo⸗ 
pendern werden ſie aufgelegt, muͤſſen aber zum oͤftern 
abgenommen werden, damit ſie keine Entzuͤndung ver⸗ 
urſachen. So auch bei Glazen. Sie zertheilen Kroͤ⸗ 
pfe und heilen den kleiartigen Ausſchlag im Geſichte, 
und naͤßige Geſchwuͤre des Kopfs. Ein Decokt da⸗ 
von ift gut in der Engbruͤſtigkeit, für Leber und Milz, 
in der Gelb⸗ und Waſſerſucht. Beim Harnzwang 
werden ſie mit Wermuth aufgelegt; desgleichen auf 
die Stirne. Sie treiben die Nachgeburt und den 
Monatsſluß. Mit Eßig oder Brombeerſaft einge⸗ 
nommen, füllen fie das Blut. Kinder, welche Schwaͤ⸗ 
ren haben, werden mit ihrem Saft und mit Kojenst 
geſchmiert; zuvor aber mit Wein. Frauen zimmern 
ſoll der Leib nicht runzlich werden, wenn man die 
Blaͤtter in den Urin eines Knaben, der noch nicht 
mannbar iſt, mit Salpeterblumen reibt, und ſie auf 
den Bauch legt. Rebhuͤhner und Huͤhnerhahne ſol⸗ 
len ſtreitiger werden, wenn man fie ihnen unter 

s dat 
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das Freſſen miſcht; auch ſollen ſie dem Vieh febr 
heilſam ſeyn. 5 
§. 31. 

Die Pflanze Pikris hat, wie ich ſchon geſagt 
habe, ihren Namen von der aus nehmenden Bitter⸗ 
keit. Ihr Blatt iſt rund. Sie ſchafft die Warzen 
ſehr gut weg. Das Kraut Theſium hat eine aͤhn⸗ 
liche Bitterkeit, iſt aber ein Purgiermittel, und wird 
zu dem Ende in Waſſer zerrieben. h)) 

32. 

Der Affodill, eins der beruͤhmteſten Kraͤuter, 
der auch von einigen Herdion genannt wird, waͤchſt, 
wie Heſiodus jagt, auch in den Waͤldern. Diony⸗ 
ſius ſpricht von einer männlichen und einer weib⸗ 
lichen Art. Es iſt bekannt, daß die Zwiebeln mit 
Ptiſane gekocht, bei der Auszehrung oder Schwind⸗ 
ſucht mit vielem Nuzzen eingegeben werden; und daß 
das Brod, das aus ihnen, nachdem ſie zuvor mit Mehl 
durchgeknetet worden, gebakken wird, eine ſehr ge⸗ 
ſunde Speiſe iſt. Nikander gibt wider Schlangen 
und Scorpionen, entweder den Stengel, den wir 
Antherikon nannten, oder den Saamen, oder die 
Zwiebeln zu drei Drachmen in Wein, legt auch, wo 
man dergleichen Thiere zu befuͤrchten hat, das Kraut 
unter das Bette. Es wird auch wider giftige See⸗ 
thiere und wider die Landſcolopender gebraucht. In 

\ Kam⸗ 
(n) Der Pitkris iſt bereits Buch 21. . 65. gedacht. 


(Plinius N. G. 6. B.) S 


+ 
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Kampanien verfolgen die Schnekken den Stengel gar 
ſehr, und ſaugen den Saft aus, bis er duͤrre wird. 
Bei Wunden, die von Giftthieren herruͤhren, werden 
auch die Blaͤtter mit Wein aufgelegt. Auf Nerven 
und Gelenke, die gequetſchten Zwiebeln mit Gruͤze. 
Bei der Kraͤze reibt man ſich mit den zerſchnittenen 
mit Eßig. Bei eiternden Geſchwuͤren werden ſie mit 
Waſſer aufgelegt, wie auch bei Entzündung der Säu: 
gebruͤſte und der Hoden. In Weinhefen gekocht und 
in einem leinenen Laͤppchen aufgelegt, heilen fie Aus 
genfluͤſſe. Ueberhaupt gebraucht man fie in jeder Krank⸗ 
heit gemeiniglich gekocht. Bei den ekelhaften Ges 
ſchwuͤren an den Schenkeln, bei geborſtenen Wunden 
am Körper, an welchem Theile fie ſeyn mögen, wird 
das Pulver von gedoͤrrten Zwiebeln genommen. Sie 
werden im Herbſt aufgenommen, weil ſie in dieſer 
Jahrszeit am kraͤftigſten find. Auch der Saft der aus⸗ 
gepreßten oder geſottenen Zwiebel, iſt mit Honig bei 
toͤrperlichen Schmerzen aut zu gebrauchen, und wer 
gern einen Wohlgeruch von ſich geben will, gebraucht 
ſie mit trokner Iris, und ein wenig Salz. Dieſe ge⸗ 
nannten Krankheiten werden auch mit den in Wein 
gefottenen Blättern kurirt; wie auch Kroͤpfe, Beu⸗ 
len und Geſchwuͤre im Geſichte. Die Aſche von der 
Wurzel verbeſſert die Glazen, und heilt geborſtene 
Fuͤſſe. Der Saft von der gekochten, Froſt⸗ und 
Brandſchaͤden. Wird auch bei der Harthoͤrigkeit ein⸗ 
gefloͤßt, und bei Zahnſchmerzen in das gegenuͤberſte⸗ 
hende 
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hende Ohr. Ein Trank von der Wurzel, und maͤßig 
davon eingenommen, if gut zur Befoͤrderung des 
Urins und der weiblichen Reinigung und bei Seiten⸗ 
ſchmerzen. Bei Verlezzungen, Verſtauchungen und 
Huſten wird eine Drachme mit Wein eingenommen. 
Gekaͤuet dient ſie zum Vomitiv. Der Saame verur⸗ 
ſacht eine ſtarke Bewegung im Unterleibe, wenn er 
eingenommen wird. Chryſirmus hat auch Ohrge⸗ 
ſchwuͤre mit der in Wein gekochten Wurzel kurirt, 
und Kroͤpfe, nachdem er ſie mit Kachry s (o) und Wein 
vermiſcht hatte, Einige ſagen, wenn man einen Theil 
von der aufgelegten Wurzel vier Tage in den Rauch 
haͤngt, ſo werde der Kropf mit derſelben zugleich ver⸗ 
troknen. Sophokles hat ſie beim Podagra auf bei⸗ 
derlei Art, gekocht und roh gebraucht. Bei Froſtbeu⸗ 
len hat er fie in Oel geſotten, und bei der Gelb- und 
Waſſerſucht mit Wein gebraucht. Die Schriftſteller 
melden auch, daß der Liebestrieb angeregt werde, wenn 
fi) jemand damit und mit Honig ſalbte, oder davon 
trinkt. Xeuokrates ſagt, mit der in Eßig gekochten 
S 2 Wur⸗ 
(0) Kachria heißt beim Dioskorides der Roßmarin; 
ſaame, und die franzoͤſiſche Ueberſezzung ſagt: du 
kakhris ou graine de rofmarin, Beim Theo⸗ 
phraft ein Keimchen vom Eichbaum, oder von der 
Tanne, oder vom welſchen Nußbaum. Denſo uͤber⸗ 
ſezt es daher durch Tannzapfen. Cachrys Linnei iſt 
eine Pflanze, welche im Deutſchen Nußdolde genannt 
wird und in Sieilien waͤchſt. Was nun Plinius in 
dieſer Stelle unter Cachrys en haben will, 
kann ich nicht ſagen. 


— 
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Wurzel koͤnne man Flechten, Kräze und Ausſaz ver⸗ 
treiben, und wenn fie mit Bilſenkraut und füfigem 
Pech geſotten iſt, den übeln Geruch unter den Achſeln 
und zwiſchen den Schenkeln. Das Haar ſoll kraus 
werden, wenn man ſich den Kopf beſcheert und dann 
mit der Wurzel reibt. Simus kocht fie in Wein, läft 
davon trinken, um den Nierenſtein abzutreiben. Hip⸗ 
pokrates raͤth bei Anfaͤlen von Milzſchmerzen, von 
dem Saamen einzunehmen. Die aufgelegte Wurzel 
oder der Saft von der gefottenen, heilt Schwären und 
Raͤude am Laſtvieh, und macht zugleich, daß bie Haare 
wieder wachſen. Die Maͤuſe werden damit wegge⸗ 
ſchaft und ſterben, wenn man ihnen die Wurzel in 
die Locher thut und fie verſtopft. 


33. 
Einige halten dafür, daß der Affodill vom He⸗ 
ſiodus, Alimon genannt werde; aber ich glaube, ſie 


irren. Es iſt ein eigenes beſonders Kraut, das den 


Namen Alimon führt, und bei welchem die Schrift⸗ 


ſteller gewoͤhnlich nicht wenig zu irren pflegen. Ei⸗ 


nige beſchreiben es als einen dichten hellfarbenen 
Strauch ohne Stacheln mit einem Blatte, das dem 
Oelblatt gleicht, nur etwas weicher iſt, und ſagen, 
daß man die Blätter zur Speiſe koche. (p) Eine Drach⸗ 
me von der Wurzel in Waſſermeth eingenommen, ver⸗ 
treibt 
(p) Es ſoll portulaca marina Dodorm. ſeyn. Heißt 
auch ſtrauchartige Melte, Meerportulak u. ſ. f. Atri- 
plex halimus Lin. Die Blaͤtter werden in he 
und England zum Sallat gegeſſen. 


Zwei und zwanzigſtes Buch. 277 


treibt das Bauchgrimmen, und iſt bei Verſtauchun⸗ 
gen und Verlezzungen dienlich. Andere ſagen, A li⸗ 
mon ſey ein ſalziger Seekohl, fuͤhre auch hiervon 
den Namen, und habe laͤngliche runde Blaͤtter, welche 
eine fehr beliebte Speiſe waͤren. Es gäbe zwei Arten 
davon, eine wilde und eine zahme. Beide waͤren mit 
Brod in der Ruhe, auch wenn Geſchwuͤre dabei find, 
mit Eßig, dem Magen dienſam. Man lege ſie roh 
auf alte Schaͤden, fie lindern die Schmerzen bei ftis 
ſchen Wunden, verrenkter Fuͤſſe und der Blaſe. Die 
wilde Art hat feinere Blaͤtter, iſt aber in dieſen Krank⸗ 
heiten kraͤftiger als die zahme, wie auch zur Kur der 
Raͤude an Menſchen und Vieh. Ueberdem ſolle der 
Koͤrper Schoͤnheit und die Zähne eine Weiſſe erhalten, 
wenn man ſie mit der Wurzel reibt. Wer ſich den 
Saamen unter die Zunge legt, ſoll keinen Durſt em⸗ 
pfinden. Dieſe Art ſoll man eſſen und beide einma⸗ 
chen. Kratevas gibt noch eine dritte Art mit laͤngern 
rauhern Blaͤttern und Copreſſ engeruch an. Er ſagt, 
ſie wachſe mehrentheils unter dem Epheu, und ſey zu 
drei Obolus auf ein Sextar Waſſer in der Opiſthoto⸗ 
nie und bei e 1 


Atanthos (9) fi au ſtidtiſces Kraut, das ſich 
fünftlic) beſchneiden Läft, und hat ein erhabenes lan⸗ 
ges Blatt. Man bedient ſich deſſelben zu Einfaſſun⸗ 

S 3 gen 

(9) Bäxrenklau. Branca urſina. Acanthus Lin. Doch 

zweifeln einige, daß Acanthus des Virgils, und der 
Alten mit der Branca urfina, einerlei iſt. 
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gen, wo man einen Rand haben will, und zur Umklei⸗ 
dung der erhabenen Gartenbeete. Es gibt zwei Arten 
davon, die eine iſt ſtachlicht, kraus und kurz. Die 
andere glatt, und heißt bei einigen Paͤderos, bei 
andern Melamphyllum. Die Wurzeln davon ſind 
gut bei verbrannten und verrenkten Gliedern zu gebrau⸗ 
chen; desgleichen bei Verlezzungen und Verſtauchun⸗ 
gen. Wer die Schwindſucht befürchtet, kocht fie mit 
den Speiſen, und vorzuͤglich mit Prifane. Beim heiſ⸗ 
fen Podagra wird fie gerieben und warm aufgelegt. 
8 37 
Das Kraut Bupburon (x) rechnen die Gries 
chen unter die wildwachſenden Kohlarten. Es hat 
einen Kubitus hohen Stengel, viele und lange Blaͤt⸗ 
ter, einen Kopf (Dolde) wie der Dill, und wird vom 
Hippokrates zur Speiſe empfohlen. Von Glaukon 
und Nikander zur Medicin. Der Saame iſt ein Mit⸗ 
tel wider die Schlangen. Die Blätter werden den 
Weibern zur Abtreibung der Nachgeburt aufgelegt, 
oder man ſtreicht ihnen den Saft mit Wein auf. Auf 
Kroͤpfe legt man die Blaͤtter mit Salz und Wein. Die 
Wurzel wird wider die Schlangen und als ein urin⸗ 
treibendes Mittel mit Wein eingegeben. 
3 
Die ſo dn Gegen empfehlen die 
Bupreſtis bald als eine herrliche Speiſe, bald . 
8 ben 
(r) Iſt nach Harduin ein unbekanntes Kraut. Einige 
halten es fire das Haſenoͤhrleinkraut. Denſo ſagt: 
wilder Kohl. 


I 
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ben fie Mittel darwider an, als wider ein Gift. Selbſt 
der Name dieſes Krautes zeigtuns ſchon, daß es wenig⸗ 
ſtens für das Rindvieh ein Gift iſt, welches nach ihrem 
eigenen Geſtaͤndniß plazzen fol, ſobald es davon ge⸗ 
freſſen hat. Ich will alſo nichts weiter daruͤber ſa⸗ 
gen. () Ich habe meine Urſachen, wenn ich in der 
Abhandlung uͤber die Graskraͤnze, auch Gifte bekannt 
mache; denn es koͤnnte ſeyn, daß jemand dieſes Kraut 
aus Geilheit aufſuchte, weil die Brunſt durch nichts ſo 
ſehr erregt werden fol, als durch einen Trank davon. 
H. gi 

Elaphoboskon (t) gehört ins Geschlecht der 
Ferultraͤuter. Der Stengel hat Knoten und die Dikke 
eines Fingers, der Saame haͤngt in Dolden herab, (u) 
wie beim Soͤſel; die Blätter aͤhneln den Blättern 
vom Oluſatrum, find aber nicht bitter. Auch dieſes 
Kraut iſt eine belobte Speiſe, und wird zum urintrei⸗ 
benden Mittel eingemacht und aufbewahrt; desglei⸗ 
chen zur Linderung der Seitenſchmerzen, zur Heilung 
S 4 ver⸗ 

(8) Weder alte oh neuere Schriftſteller find uͤber dieſe 
Pflanze einig. Es kommt auch bei den Alten ein In⸗ 
ſekt dieſes Namens vor, nach welchem das Rindvieh 
ſterben fol. Der Name iſt zuſammen geſezt aus 
ess der Ochſe, und weite ich blaſe auf. 

(t) Wenn Tabernaͤmontan Recht hat, fo iſt es die Zuk⸗ 
kerwurzel, Grizel oder Geyerlein. Sium 
ſiſarum Lin. Harduin haͤlt eine andere Pflanze da⸗ 
fuͤr, und wahrſcheinlich die ſogenannte Hirzpaſti⸗ 
nake. (u) Corymbis dependet. ® 
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verlezter und verſpannter Theile zur Zertheilung der 

Blaͤhungen und wider das Bauchgrimmen. Wider 
Biße und Stiche der Schlangen, und aller Thiere mit 
Stacheln. Der Sage nach, ſichern ſich nemlich die 
Hirſche vor dem Anfall der Schlangen, wenn ſie von 
dieſem Kraute freſſen. (v) Die Wurzel mit Salpeter 
aufgelegt, heilt Fiſtelſchaͤden, muß aber zu dieſem 
Gebrauche erſt getroknet werden, damit fie nicht vom 
Saft triefe, denn fo iſt es bei Schlangenbiſſen nicht 
ſo gut zum Gebrauch. 


. 2. 

Die Pflanze Skandi F () wird von den Grie⸗ 
chen, wie Opion und Eraſiſtratus melden, auch mit 
unter die wilden Kuͤchenkraͤuter geſezt. Gekocht ſtillt 
fie den Durchfall. Der Saame mit Efig, vertreibt 
ſogleich den Schlukken. Wird auf Brandſchaͤden ge⸗ 
legt und treibt den- Urin. Der Saft von der gekoch⸗ 
ten iſt dem Magen, der Leber, den Nieren und der 
Blaſe heilſam. Dies iſt daſſelbe Kraut, von wel⸗ 
chem Ariſtophanes dem Euripides im Scherz vorwarf, 
daß ſeine Mutter nicht aͤchten Kohl, ſondern nur 
Skandix verkauft habe. 

Anthriskus wuͤrde ihm voͤllig gleich ſeyn, wenn 
ez nicht zartere und wohlriechendere Blätter hätte. (x) 

Es 

(v) Wo denn auch der Name Elaphoboskon, aus 

daes der Hirſch, und 86e ich weide, zuſammen 

geſezt iſt. (w) Iſt nicht gewiß, ob er hier dieſelbe 

Pgßanze meint, deren Buch 21. $. 52. gedacht wurde. 

O IR ein dem Koͤrbelahnliches Kraut, deſſen Buch 21. 
S. 52. bereits gedacht worden. 
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Ez hat das beſondere Lob, daß es den durch Bei⸗ 

ſchlaf entkraͤfteten Körper wieder ſtaͤrkt, und alte ſchlaffe 

Leute dazu reizt. Stilt bei Weibern den 5 Fluß. 
FS. 39. 

Die Jaſione, (y) ein auf der Erde triechendet 
milchvolles Kraut, wird ebenfalls für ein wildes Sitz 
chenkraut gehalten. Sie traͤgt eine weiſſe Blume, wel⸗ 
che den Namen Concilium fuͤhtt. Sie wird als 
ein ſtimulirendes Mittel eben ſo ſehr empfohlen. Roh 
mit Eßig zur Speiſe genoſſen, ſchafft ſie den Weibern 
reichliche Milch. Iſt heilſam wenn jemand eine Schwind⸗ 
ſucht verſpuͤrt. Wenn ſie den Kindern auf den Kopf 
gelegt wird, naͤhrt ſie das Haar und macht die 
Haut feſter. 

40. 3 

Auch die Kaukalis (2) wird gegeffen. Eine 
Pflanze, die dem Fenchel aͤhnelt, einen kurzen Sten⸗ 
gel und weiſſe Bluͤthe hat, und der Bruſt zuttaͤglich iſt. 
Der Saft wird getrunken, iſt dem Magen ſehr heil⸗ 
ſam, treibt Urin, Stein und Gries, und heilt dat 
Jukken in der Blaſe. Verduͤnnt den Schleim in der 
Milz, der Leber und den Nieren. Der Saame be⸗ 
foͤrdert die weibliche Reinigung, und verzehrt nach 
der Niederkunft die Galle. Wird auch wider den Trip⸗ 
per eingegeben. Chryſippus glaubt, daß dies Kraut 
viel zur Empfaͤngniß beitrage. Es wird nüchtern mit 
Wein eingenommen. Wie Petrichins in feinem Ges 

S 5 dichte 
(y) Buch 21. f. 63. (2) Klettenkorbel. Perlik 
batard, caucalis Lin. f 
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dichte zu erkennen gibt, wird es wider die Gifte der 
* Seethiere aufgelegt. 
35 41. - 

Hieher wird auch das Kraut Sion gerechnet. (a) 
Es breitet ſich mehr aus als Eppich, waͤchſt am Waſ⸗ 
fer, iſt fetter, dunkler von Farbe, trägt viel Saamen 
und hat einen Geſchmak wie Kreſſe. Iſt zur Trei⸗ 
bung des Urins, fuͤr die Nieren, die Milz und zur Be⸗ 
foͤrdrung der weiblichen Reinigung, mit Nuzzen zu 
gebrauchen; man nimmt es zu dieſem Behuf mit un⸗ 
ter die Speiſen, oder gebraucht die Brühe, worinn 
es gekocht worden. Man kann auch den Saamen zu 
zwei Drachmen in Wein einnehmen. Es zermalmt den 
Stein, und wirkt den Waſſern, welche ihn erzeugen, 
entgegen. Bei der Ruhr iſt ein Klyſtier davon ſehr 
dienſam. Wenn es auf Maͤhler oder Geſichtsflekten 

der Frauenzimmer in der Nacht aufgelegt wird, fo 

verbeſſert es die Haut ſehr ſchleunig, kurirt Bruͤche 
und die Raͤude bei den Pferden. 
§. 42. 

Silyb um; ein Kraut das dem weiſſen Ehamd: 
leon ähnelt, und eben ſo ſtachlicht iſt, wird nicht ein⸗ 
mal in Cicilien oder Syrien oder Phoͤnice, wo es waͤchſt, 
des Kochens werth geachtet, (b) weil feine Zubereis 
tung gar zu muͤhſam iſt. In der Mediein iſt es von 
keinem Gebrauch. 

§. 43. 


(a) Weelleccht Wafſereypich⸗ Frosch ene Waſ⸗ 
ſerpeterlein, Sium Lin. 
(b) Wird Buch 26. §. 25. wieder vorkommen. 
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Oer Orient hat es 10 Stolymos ( mit 
unter die Speiſen aufgenommen, und nennt ihn mit 
einem andern Namen, Limonia. Ein Buſch, der 
nie uͤber einen Kubitus hoch iſt, dunkelfarbene Blaͤt⸗ 
terſpizzen, und eine ſchwarze aber ſuͤſſe Wurzel hat. 
Eratoſthens empfiehlt dieſe Pflanze zur Speiſe fuͤr die 
Armen. Vorzuͤglich ſoll fie den Urin treiben, und mit 
Eßig, Flechten und Ausſaz heilen. Nach des Heſiodus 
und Alcaͤus Zeigniß, ftärkt fie mit Wein zum Beiſchlaf. 
Dieſe ſagen auch, daß die Cikaden in ihrer Bluͤthzeit 
am heftigſten ſingen, die Weiber am bruͤnſtigſten, und 
die Maͤnner zum Beiſchlaf am verdroſſenſten find. Es 
ſcheint, daß es die Natur mit Fleiß ſo eingerichtet 
hat, daß in dieſer Zeit dieſes Hülfemittel auch am 
kraͤftigſten iſt. Eine Unze von der Wurzel, der das 
Mark ausgenommen ist, in drei Hemina Falerner Wein 
bis auf ein Drittheil eingekocht, und nach dem Bade 
nuͤchtern ein Cyathus davon eingenommen, wie auch 
nach der Mahlzeit, iſt ein Mittel wider den uͤbeln 
Geruch unter den Achſeln. Xenokrates will zu mei⸗ 
ner Bewunderung aus der Erfahrung verſichern, daß 
die boͤsartige Materie aus den Armhöͤlen, durch den 
Urin 55 


1 4 44 · 5 
Beide Arten vom Sonchos, (d) die weiſſe 
und die du 2 55 werden auch gegeſſen, und beim 
Kalli⸗ 
(e) Buch 20. 5. 99. (d) Der Saudiſtel, Ha⸗ 
ſenkohl, Saumilch. Soxchos Lin. 
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Kallimachus ſezt Hekale dem Theſeus davon vor. Beide 

wären der Laktuke ähnlich, wenn ſie nicht Stacheln haͤt⸗ 

ten. Der Stengel hat die Hoͤhe von einem Kubitus, 

iſt ekkicht, inwendig hohl, und wenn er zerbrochen wird, 

ergießt er eine reichliche Milch. Das weiſſe Sonchos, 

deſſen weißglaͤnzende Farbe von der Milch herruͤhrt, 

iſt nuͤzlich wider die Orthopnie, wenn es wie Laktuke 

aus einer Tunke gegeſſen wird. Eraſiſtratus zeigt, 
daß es den Stein durch den Urin abfuͤhre, und ge⸗ 

kaͤut den übeln Geruch aus dem Munde vertreibe. 
Drei Cyathus vom Saft mit weiſſem Wein und Oel 
warm gemacht, befoͤrdern die Entbindung ſo ſehr, 
daß die Woͤchnerin nach der Niederkunft gleich herum⸗ 
gehen kann. Wird ihnen auch in einer Suppe ge⸗ 
geben. Der Stengel ſelbſt verschafft gekocht den 

Saͤugemuͤttern Ueberfluß an Milch, und gibt den 

Kindern eine beſſere Farbe; beſonders iſt er ſolchen 
Frauen zutraͤglich, welche merken, daß die Milch bei 
ihnen gerinnt. Der Saft wird den Ohren einge⸗ 
flöͤßt; beim Harnzwang ein Cyathus davon warm ein⸗ 
genommen, und beim Reiſſen im Magen, wird er 
mit Kukumernſaamen und Fichtnuͤſſen eingegeben. 

Man ſtteicht ihn auch auf Geſchwulſt am Geſaͤs. 

Wider Schlangen und Scorpionen wird er getrun⸗ 

ken, die Wurzel aber aufgelegt. Kocht man ſie mit 

dem Kelch vom Granatapfel, ſo ſchuͤzt fie vor Oh⸗ 

renkrankheiten. Alles dieſes gilt von der weiſſen 

Art. Don der ſchwarzen fol man nach einer Vor⸗ 

ſchrift 
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ſchrift des Kleemporus nicht eſſen, weil fie Kraukhei⸗ 
ten veranlaßt; in Abſicht der weiſſen ſtimmt er mit 
den geſagten überein.” Agathokles 3 auch den 
Saft wider Stierblut. (e) 

Indeſſen iſt man daruͤber einig, daß die Kdmaie 
Art eine kuͤhlende Kraft beſizze, und deshalb mit Gruͤze 
aufgelegt werden koͤnne. Zenon zeigt, daß man mit 


der Wurzel von der ſchwarzen, den Haͤrnzwang kkiren 
koͤnne. f 
Ge . | 
Kondrillon oder Kondrille, DO hat Blatter 
wie Intubus, die ausſehen, als ob fie am Rande bes 
nagt waͤre, und einen nicht voͤllig fuͤßigen Stengel, 
der einen bittern Saft von ſich gibt, eine Wurzel, 
die der Bohne ahnlich iſt, und zuweilen mehrere. 
Dieſe Pflanze hat nahe uͤber der Erde eine Knolle 
wie eine Bohne, die einen Maſtix enthält, und aufs 
gelegt, die weibliche Reinigung befoͤrdern ſoll. Man 
quetſcht die ganze Pflanze nebſt den Wurzeln, formt 
die Maſſe in Paſtellen, und gebraucht dieſe wider die 
Schlangen, aus dem wahrſcheiulichen Grunde, weil 
die Feldmaͤuſe dieſes Kraut freſſen ſollen, wenn fie von 
ihnen verlezt werden. Wird ſie in Wein gekocht, ſo 
file der Saft den Durchfal. Die verwirrten Haare 
auf den Augenbraunen kann man damit, wie mit ei⸗ 
nem 
(e) Das Blut der Stiere-fol toͤdtlich ſeyn, wenn man 
davon trinkt. KHarduin ſagt wenigſtens: qui potu 
maxime letalis eſt. Ich finde aber nirgends eine 
Beſtaͤtigung davon. (f) Condrülon. 
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nem ſtarken Gummi, ſehr wohl in Ordnung erhalten. 
Dorotheus gibt in feinen Gedichten zu erkennen, daß 
ſie dem Magen und der Verdauung ſehr zuträglich 
ſey. Einige glauben, daß fie bei den Weibern den 
Augen, und bei Maͤnnern der Zeugungskraft, > 
theilig ſey. 

a F. 46. 


3 den Gewaͤchſen, welche mit Gefahr gegeſſen 
werden, moͤchte ich auch billig wohl die Boleten (8) 
rechnen. Sie ſind zwar ein herrliches Eſſen, aber 
ein ſehr großes auffallendes Beiſpiel hat ſie verdaͤch⸗ 
tig gemacht, indem die Agrippina dem Prinzen Tibe⸗ 
rius Klaudius, vermittelſt derſelben Gift beibrachte, (h) 
aber dadurch dem Reiche und vorzüglich ſich ſelbſt ein 
zweites Gift eingab, nemlich ihren Nero. Einigen 
Schwammen kann mans leicht anmerken, daß ſie giftig 
find; nemlich an der blafrothen Farbe, am ſchmuzzi⸗ 
gen Ausſehen, an der blaͤulichen Farbe, inwendig an 
dem geriffelten Stiel, und an der blaſſen Einfaſſung 
am Rande. Bei einigen Giftſchwaͤmmen finden ſich 
dieſe Merkmale nicht, ſie ſind aber daran kenntlich, 
daß fie trokten find, wie Salpeter ausſehen, und oben 
in ihrer Haut weiſſe Flekken, wie Tropfen haben. Erſt 
in die Erde die Hülle des Boleten hervor, (1) 

und 
05 Boletos. Champignons. Wahrſcheinlich Agaricus 
r filveftris Lin. 3 
() Vermuthlich hat fieGiftfehwänme mit untergemiſcht. 
(i) Volvam terra prius gignit. Volva iſt ſo wiel als 
Vulva, die Baͤrmutter. f 


U 
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und in dieſer liegt er alsdann, wie das Gelbe im Eye. 
Von einem jungen Boleten ſchmekt die Haut eben ſo 
ſchoͤn. Sie plazt, ſobald er im Entſtehen iſt, und ver⸗ 
waͤchſt, wenn er groͤſſer wird in den Stiel. Selten 
wachſen zwei auf einem Fuß. Der Urſprung und Haupt⸗ 
urſach davon, liegt in dem ſaͤuernden Saft der feuch⸗ 
ten Erde oder der Wurzel eines Eichbaums. Anfaͤng⸗ 
lich zeigt ſich ein zaͤher Schaum, dann entſteht ein 
hautartiger Koͤrper, und alsdann der Bolete ſelbſt. 
Nach den angegebenen Kennzeichen wird man die ſchaͤd⸗ 
lichen ſogleich erkennen koͤnnen. Wenn aber in der 
Naͤhe, wo der Bolete entfieht, eine Schuhſchnalle, oder 
etwas roſtiges Eiſen oder faulende Lumpen liegen, ſo 
zieht er gleich die Feuchtigkeit davon in ſich, und ber⸗ 
dauet ſie zu einem Gift. Wer aber kann dies wahr⸗ 
nehmen als der Landmann „ und wer fie ſammlet ? Sie 
werden auch noch durch andere Umſeaͤnde ſchaͤdlich, 
wenn nemlich in der Nabe eine Schlangenhoͤle vorhan⸗ 
den iſt, oder eine Schlange den Boleten, als er ſich 
entwikkelte, behauchte, der das mit ihm verwandte 
Gift ſehr leicht annimmt. So lange, als ſich die Schlan⸗ 
gen noch nicht verborgen haben, wird man alſo wohl 
auf feiner Huth ſeyn muͤſſen. Zeichen von ihrer Ver⸗ 
bergung wird man an vielen Kraͤutern, Baͤumen und 
Straͤuchern haben, welche von ihrer Erſcheinung an, 
bis fie ſich verkriechen, gruͤnen, und ſchon das Eſchen⸗ 
laub iſt hierzu hinlaͤnglich, welches weder jpater aus⸗ 
bricht , noch früher abfaͤlt. Ein Bolete entſteht und 
vergeht innerhalb ſieben Tagen. 

N §. 47: 
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L. 47. 
Von ſolchen Schwaͤmmen, (k) die ihrer Natur 
nach zaͤher ſind, gibt es viele Arten, alle aber entſte⸗ 
hen aus dem Schleim der Baume. Die unverdaͤch⸗ 
tigſten ſind die, welche ein rothes derbes Fleiſch ha⸗ 
ben, das nicht ſo blaßroth iſt, wie bei den Boleten. 
Darauf folgen die weiſſen, die ſich durch den Stiel 
auszeichnen, der faſt wie der Aufſaz auf einer Prieſter⸗ 
müzje (1) geſtaltet if, Eine dritte Art find die 
Sauſchwaͤmme, (m) welche für das Gift die meiſte 
Empfaͤnglichteit haben. Neuerlich find ganze Za- 
milien und Gaſtgeſellſchaften davon geſtorben: ein 
Annaͤus Serenus, Obriſt bei der Leibwache des Nero, 
Tribunen und Centurionen. Wie kann man doch an 
einer fo gefaͤhrlichen Speiſe ein jo groſſes Vergnuͤ⸗ 
gen finden? Einige unterſcheiden die Schwaͤmme nach 
den Baͤumen, woran ſie wachſen, in Schraͤmme am 
Feigenbaum, Schwaͤmme am Ferula, (n) und an 
ſolchen, welche ein Gummi tragen. Ich unterſchei⸗ 
de fie, wie ich ſchon angeführt habe, (o) nach den 
Buchen, Robureichen und Kupreſſen. Aber wer iſt 
Buͤrge bei ſolchen, welche man kauft? Alle Gift⸗ 
ſchwaͤm⸗ 
. (*) Fungi. (1) Apice flaminis infignibus Pedi- 
culis. (m) Suilli. 

(n) Ob Pl. hier das Ferulkraut oder einen Baum meint, 
weiß ich nicht; wahrſcheinlich einen Baum, den er 
aber nicht weiter beſtimmt. Denſo fagt Gar ten⸗ 
baum. Die frauzoͤſiſche Ueberſezzung läßt Ferula 
unverändert: (o) Buch 16. 1. IL. 
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ſchwaͤmme haben eine blaͤuliche Farbe, und ſind deſto 
giftiger, je naͤher ihre Farbe, der Farbe des Feigen⸗ 
baums koͤmmt. Mittel dawider hab' ich ſchon ange⸗ 
zeigt, und werde deren noch mehrere nennen; indeſ⸗ 
ſen ſind auch ſelbſt von den Schwaͤmmen einige eine 
Medicin. Glaucias glaubt, daß die Boleten dem 
Magen zutraͤglich ſind. Die Sauſchwaͤmme werden 
auf Binſen gezogen, aufgehangen und getroknet; ſo 
erhalten wir ſie aus Bithynien. Mit dieſen kurirt 
man diejenigen Bauchflüſſe, (p) welche man Rheumatis⸗ 
men nennt, und die Fleiſchauswuͤchſe am Gefäs. Diefe 
nehmen davon ab, und verſchwinden endlich ganz. 
Sie ſchaffen auch die Sommerſproſſen und die Flekken 
aus dem weiblichen Geſichte weg. Sie werden wie 
das Bley gewaſchen, und zur Augenarznei gebraucht. (g) 
Bei ſchmuzzigen Geſchwuͤren, Kopfaus ſchlag und Hun⸗ 
debiß legt man ſie mit Waſſer auf. Ich will hier zu⸗ 
gleich einige allgemeine Bemerkungen uͤber das Kochen 
derſelben machen, welche alle Arten betreffen, denn 
dies iſt die einzige Speiſe, welche ſich Wolluͤſtlinge 
mit eigner Hand zubereiten, und ſich mit einem bern⸗ 
ſteinenen Meſſer () und Silbergeraͤthſchaft verſehen, 
in Gedanken vorher ſchon daran weiden. Schwaͤmme, 
welche im Kochen härter werden, find ſchaͤdlich. Une 
ſchaͤd⸗ 
(p) Vermuthlich verſteht er hier eine Art von Durch⸗ 
fall. (4) Siehe Buch 24. F. 50. 
(r) Succineis novaculis. Meſſer, woran der Griff 
oder das Heft von Bernſtein war. 
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ſchaͤdlicher werden fie, wenn man fie mit Salpeter 
ſiedet; doch muͤſſen fie ſich durchkochen laſſen. Noch 
weniger hat man zu befuͤrchten, wenn fie mit Fleiſch 
oder Birnſtielen geſotten werden; auch iſt es gut wenn 
man gleich Birnen hinterher ißt. Auch der Efig iſt 
von entgegengeſezter Wirkung, und ſchlaͤgt ihren 
Gift nieder. 
§. 48. 

Alle ſolche Gewaͤchſe ſchlagen nach einem Regen 
auf. Ein Regen brachte das Kraut Silphion her⸗ 
vor, das man, wie ich bereits angemerkt habe, (3) 
anfaͤnglich aus Cirene erhielt. Jezt wird das meiſte 
aus Syrien zu uns gebracht; es iſt zwar ſchlechter als 
das Parthiſche, doch aber beſſer als das Mediſche. 
Das Cyreneiſche iſt, wie ich ſagte, ganz ausgegangen. 
Der medieiniſche Hebrauch vom Silphion iſt fol⸗ 
gender: Die Blätter gebraucht man zur Reinigung 
der Baͤrmutter, und zur Abtreibung todter Fruͤchte; 
ſie werden in weiſſen wohlriechenden Wein gekocht, 
und nach dem Bade zu einem Acetabulum getrunken. 
Die Wurzel iſt dienſam bei Heiſerkeit in der Luft⸗ 
roͤhre, und wird bei Blutgeſchwulſt aufgelegt. Als 
Speiſe iſt ſie ſchwer zu verdauen; ſie verurſacht Win⸗ 
de und Aufſtoſſen und ſchweren Urin. Fuͤr unterlauf⸗ 
ne Schaͤden ſchikt fie ſich mit Wein und Oel am beften, 
und für Kroͤpfe mit Wachs. Warzen am Geſaͤs fallen 
ab, wenn man oft damit raͤuchert. 

S. 49. 
(86) Buch 19. f. 15. 
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+ 9. 8 

Der Laferf ri Sefriehenermafen (t) aus 

dem Silphion rinnt, und zu den vornehmſten Natur⸗ 
geſchenken gerechnet wird, wird verſchiedenen zuſam⸗ 
mengeſezten Medieinen beigemiſcht. Allein genommen, 
erwärmt er erfeorne Glieder, ulld getrunken hebt er 
Nervenkrankheiten. Den Weibern wird er mit Wein 
eingegeben, und in weicher Wolle zur Befoͤrderung 
der Reinigung an die Schaam gelegt. Mit Wachz 
verſezt, zieht er Huͤhneraugen an den Fuͤſſen aus, nach⸗ 
dem fie vorher mit einem eiſernen Inſtrumente ba⸗ 
ſchabt worden. So viel wie eine Kicher groß zerlaſ⸗ 
fen und eingenommen, treibt den Urin. Andreas vers 
ſichert, wenn man auch mehr naͤhme, fo verurſachte 
er doch feine Blähungen, und ſey bei alten Perſonen 
und bei Weibern, der Verdauung ſehr zutraͤglich. Er 
ſey im Winter beſſer zu gebrauchen als im Sommer, 
und muͤſſe man Waſſer bei der Kur trinken, und zu⸗ 
vor wohl unterſuchen ob nicht innere Geſchwuͤre vor⸗ 
handen ſind. Nach einer uͤberſtandenen Krankheit dient, 
wenn er mit unter die Speiſen genommen wird, zur 
Staͤrkung. Wenn er zur rechten Zeit gegeben wird, 
vertritt er die Stelle von einem Kauterium. (u) Leu⸗ 
T 2 ten, 

(t) Buch 19. 9. 15. 

(u) Cauterium , ift ein chirurgiſches Inſtrument, wel⸗ 
ches gluͤend gemacht wird, um Fariöfe Knochen und ö 
dergleichen Theile damit zu brennen. Auch bedeutet 
dieſes Wort ein jedes beizzende Mittel, welches kranke 
Theile, wild Fleiſch und dergleichen verzehrt. Im lez⸗ 
tern Sinn iſt es hier wohl zu nehmen. 
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ten, welche ſich daran gewöhnt haben, iſt er zutraͤg⸗ 
licher, als nicht darzu gewoͤhnten. 

Bei Schaͤden und Krankheiten, welche den Koͤr⸗ 
per aͤuſſerlich angreifen, iſt er ohnſtreitig von guter 
Wirkung. Eingenommen, daͤmpft er das Gift von ver⸗ 
gifteten Pfeilen und Schlangen. Er wird dieſen Wun⸗ 
den mit Waſſer aufgelegt, und nur auf Scorpionſti⸗ 
che mit Oel. Auf unreife Geſchwüre mit Gerſtenmehl 
oder troknen Feigen. Auf Blutſchwaͤren mit Raute 
oder Honig oder allein, mit Vogelleim, damit er an⸗ 
klebe. (v) So auch bei Hundebiſſen. Auf Aus wüͤchſe 
am Gefaͤs, gekocht mit Granatapfelſchale und Eßig. 
Auf Warzen, welche man mortieinſche (w) nennt, 
mit Salpeter vermiſcht. Mit Wein, Safran, oder 
Pfeſſer, Maͤuſemiſt und Eßig, macht er Glazen wie⸗ 
der behaart, wenn fie vorher mit Salpeter gerieben 
werden. Mit Wein erwaͤrmt er Froſtſchaͤden, wird 
auch wohl mit Oel gekocht aufgelegt; ſo auch auf ſchwie⸗ 
ligte Verhaͤrtung. Bei Huͤhneraugen an den Fuſſen 
leiſtet er, wenn fie vorher beſchabt worden, gute 
Dienſte. Wider ungeſundes Waſſer in peſtilentia⸗ 
liſchen Gegenden, oder zur Peſtzeit. Beim Huſten, 
für den Zapfen, bei alter Gelbſucht, in der Waſſer⸗ 
ſucht und Heißrigkeit. Er reinigt ſogleich die Kehle 
und ſtellt die Stimme wieder her. Beim Podagra 
wird er zur Linderung in Poska zerlaſſen, und mit ei⸗ 
s nem 

Av) Es iſt nemlich die Rede vom verdikten Laſerſaft. 
(w) Olavi morticini, ſollen nach Harduins Meinung 
toͤdtliche (mortiferi) Auswuͤchſe ſeyn. > 
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nem Schwamm aufgelegt. Beim Seitenſtechen nimmt 
ihn der Kranke in einer Suppe ein, und trinkt Wein 
hinterher. Bei Kraͤmpfen und in der Opiſthotonie 
wird einer Kicher groß in einer Hülle von Wachs ein⸗ 
gegeben. Bei der Braͤune gurgelt man ſich damit. 
Bei der Engbruͤſtigkeit und alten Huſten wird er mit 
Porre und Eßig eingegeben; auch mit Eßig ſolchen 
Perſonen, welche Milchlaab gegeſſen haben. Bei 
einer Auszehrung die in der Bruſt ihren Siz hat, und 
in der fallenden Sucht mit Wein. Bei kaͤhmung der 
Zunge durch einen Scylagfuf, mit Waſſermeth. Bei 
Huͤft⸗ und Lendenſchmerzen wird er mit gekochtem Ho⸗ 
nig aufgelegt. Ich halte nicht fuͤr gut, was einige 


Schriftſteller anrathen, daß man bei Zahnſchmerzen 


etwas davon in die hohlen Zähne ſtekten, und die Oef⸗ 
nung mit Wachs verſchlieſſen fol, denn man hat ein 
trauriges Beiſpiel, daß ſich ein Menſch, der dieſen Ver⸗ 
ſuch machte, hernach (aus Verzweiflung) von einer 
Hoͤhe herabſtuͤrzte. Reibt man den Stieren die Naſe 
damit, fo werden fie bruͤnſtig, und Schlangen zerplaz⸗ 
zen wenn man ihn unter den Wein miſcht, wornach 
ſie ſehr begierig ſind. Ich moͤchte daher auch nicht 
rathen, wiewohl es einige verordnen, ihn mit atti⸗ 
ſchem Honig zu verſezzen, und ſich damit zu ſchmieren. 
Es wuͤrde zu weitläufig ſeyn, alle ſeine gute Wirkun⸗ 
gen, die er hat, wenn er mit andern Sachen verſezt 
wird, anzufuͤhren; ich handle auch dlos von einfachen 
Arzneimitteln. In dieſen läßt ſich die Wirkung der 

T 3 Natur 
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Natur wahrnehmen, bei zuſammengeſezten iſt mau 
oͤfters Trugſchluͤſen unterworfen, weil hier faſt nie⸗ 
mals die Sympathie und Antipathie natuͤrlicher Din⸗ 
ge gehoͤrig beobachtet werden kann. Bald mehr hier⸗ 
über, (x) 
§. Jo. a 

Würde der Honig nicht in allen Gegenden ge⸗ 
wonnen, fo würde er eben fo geſchaͤzt und fo theuer 
dezahlt werden, wie der Laſerſaft. Dieſen hat zwar 
die Natur ſelbſt zubereitet, und jenen zu verfertigenr 
bedient ſie ſich, wie geſagt, eines Thiers. Aber man 
bedenke nur, daß er durch mancherlei Miſchung zu un⸗ 
endlichem Gebrauch dient. a 

Erſtlich die Propolis der Bienenſtoͤkke, der ich 
bereits gedacht habe. (y) Sie zieht alle Splitter und 
dergleichen aus dem Fleiſche, zertheilt Beulen, ers 
weicht Verhaͤrtungen, lindert Nervenſchmerzen, und 
ſchließt Geſchwuͤre, an deren Heilung man ſchon ver⸗ 
zweifelt, mit einer Narbe. 

Der Honig hat die natürliche Eigenſchaft, daß 
er den Körper vor Faͤulniß bewahrt, hat einen liebli⸗ 
chen nicht herben Geſchmak, und iſt von ganz anderer 
Natur, als das Salz. Er iſt für die Kehle, die Man⸗ 
deln, bei der Braͤune und bei allen Schaͤden im Mun⸗ 
de, und der troknen Zunge im Fieber, ſehr dienſam. 
Bei Lungenentzündung und Seitenſtechen wird er ges 
kocht gebraucht; desgleichen bei Wunden, die vom 

Schlan⸗ 
*) Im 56. b. dieſes Buchs. (y) Buch 11. f. 6. 
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Schlangenbiß herrühren. Auch wider Schwammgifte. 
Vom Schlage gerührte Perſonen nehmen ihn in Meth, 
wiewohl der Meth an ſich ſchon vortreſliche Eigen⸗ 
ſchaften hat. Honig mit Rofenöl, floͤßt man in die 
Ohren. Er töbtet die Niſſe (2) und das ſcheußliche 
Ungeziefer auf dem Kopf. Der abgeſchaͤumte Honig 
kann jederzeit beſſer gebraucht werden; doch blaͤht er 
im Magen, vermehrt die Galle, macht Ueblichkeit und 
iſt, wie einige glauben, den Augen an ſich nicht zu⸗ 
traͤglich. Andere dagegen rathen, daß man die ges 
ſchwornen Augenwinkel mit Honig beſtreichen ſolle. 
Die Entſtehungsart deſſelben, die verſchiedenen Arten, 
die Länder, wo ſie gewonnen werden, und die Kenn⸗ 
zeichen der Guͤte, hab' ich bereits in der Beſchrei⸗ 
bung der Bienen, und nachher bei den Blumen ge⸗ 
zeigt. Der Plan von meinem Werke, erforderte eine 
Trennung dieſer Materie, wer die Natur a 
will, muß fie wieder vereinigen. 
a 5 Is 
Da ich die Wirkungen des Honigs hier beſcreibe, ſo 
muß ich auch gleich vom Waſſermeth (a) handeln. Es gibt 
davon zwei Sorten, nemlich jungen friſchgemach⸗ 
ten und altgewordenen. Der friſche, welcher aus 
abgeſchaͤumten Honig in der Geſchwindigkeit zube⸗ 
reitet wird, iſt leichten Krankenſpeiſen, das iſt in ge⸗ 
waſchner Alika, (b) ur zu gebrauchen; er ſtellt 
die 


(2 Lentes necat. (a) En mul ſa. 
(b) Von ber Alika oder vom Spelzkraupen iſt Buch 
18. $. 61. gehandelt. 
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die Kräfte wieder her, labt Mund und Magen und 
kuͤhlt bei der Hizze. Wie ich bei Schriftſtellern finde, 
fo iſts beſſer, wenn man fie kalt gebraucht, im Fal fie 
den Leib erweichen fol. Leute welche froͤſteln, ſollen 
ſich ſeiner zum Getraͤnk bedienen; desgleichen ſolche, 
welche niedergeſchlagenen und aͤngſtlichen Gemuͤths 
find, und von Mikropſychen (c) genannt wer⸗ 
den. Nach einer unendlich ſpizfuͤndigen Theorie, die 
ſich vom Plato herſchreibt, ſind die Beſtandtheilchen 
der Koͤrper entweder glatt, oder rauh, ekticht oder 
rund, und ſchikken ſich mehr oder weniger zur Natur, 
dieſes oder jenes Menſchen, und koͤmmt daher dieſelbe 
Sache nicht allen bitter oder allen ſuͤß vor. Der Menſch, 
ſagt er ferner, ſey zum Zorn geneigter, wenn er muͤde 
oder durſtig iſt. Folglich will dieſe Bitterkeit der 
Seele, oder vielmehr der Lebensgeiſter durch einen fülz 
fen. Saft gemildert werden. Dieſer verſchafft dem 
Lebensgeiſte (d) einen gelindern und fanftern Gang, 
und macht, daß er beim Hin⸗ und Hergehen in feinen 
Gaͤngen nicht durchſchnitten werde. Jeder kann dies 
an ſich ſelbſt beobachten. Zorn, Traurigkeit, Betruͤb⸗ 
niß, uͤberhaupt alle Gemuͤthsaffekten werden bei allen 
Menſchen durch Speiſen vermindert. Daher ſind ſol⸗ 
che Dinge einer Aufmerkſamkeit wuͤrdig, die nicht nur 


eine koͤrperliche Mediein, ſondern auch von ſittlicher 
Wirkung find. 


§. 52. 
() Kleinmürhige. 
(d) Spiritus. Wahrſcheinlich meint er den Athem. 
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K. 32. 

Waſſermeth ſoll auch beim Huſten dienlich 
ſeyn, und warm dient er zum Vomitiv. Mit Oel iſt 
er wider das Gift vom Bleyweis geſund; desglei⸗ 
chen vorzuͤglich mit Eſelsmilch, wider Bitſenkraut, 
und wie ich ſchon einmal geſagt habe, wider die Pflanze 
Halikakabus. (e) Wird in die Ohren gefloͤßt; des⸗ 
gleichen in Fiſtelſchaͤden an den Zeugungstheilen. Mit 
weichem Brode der Baͤrmutter aufgelegt, wie auch 
auf ploͤzlichen Geſchwulſt, verrentte Glieder, und übers 
haupt zur Linderung aller Schmerzen. Der alte 
Waſſermeth wird von ſpaͤtern Schriftſtellern ver⸗ 
worfen, ſie ſagen, er ſey nicht einmal ſo geſund wir 
das Waſſer ſelbſt, und nicht fo kräftig und dauerhaft 
als der Wein. Indeſſen wird er doch bekanntlich, wenn 
et recht alt wird, zu einem Wein, iſt aber dem Mas 
gen gar nicht geſund, und den Nerven ſchaͤdlich. 


$. 53. 

Den brauchbarſten Weinmeth (t) erhält man 
jederzeit aus altem Wein, der ſich mit dem Honig am 
leichteſten vereinigt. Der ſuͤſſe vermiſcht ſich niemals 
damit. Meth der aus herbem Wein gemacht iſt, oder 
auch aus geſottenem Honig, beſchwert den Magen nicht, 
und verurſacht keine Blähungen, wie der Meth ſonſt 
jederzeit thut. Er bringt den verlohrnen Appetit wie⸗ 

T 3 der. 


(e) Buch 21. f. 105. (f) Mulſum. Ein Trank, der 
aus Honig und Wein zubereitet wurde. 
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der. Erweicht den Leib, wenn er kalt getrunken wird; 
warm iſt er bei den mehrſten Menſchen ein ſtopfendes 
Mittel. Er macht ſtark und fett. Manche haben ſich 
bis zu einem hohen Alter, blos durch Methkalte⸗ 
ſchale (g) erhalten, ohne irgend eine andere Speiſe 
dabei zu genießen, wovon das bekannte Beiſpiel vom 
Pollio Romilius ein Beweis iſt. Als er ſein hunder⸗ 
tes Jahre beſchloß, fragte ihn der vergoͤtterte Auguſt, 
bei dem er zu Tiſche war, wodurch er hauptſächlich 
die Lebhaftigkeit feines Geiſtes, und die Stärke ſei⸗ 
nes Koͤrpers ſo lange erhalten habe. Innerlich mit 
Meth, gab er zur Antwort, aͤuſſerlich mit Oel. Var⸗ 
ro ſagt, daß die Krankheit, welche ſonſt Morbus 
Ar quatus heißt, deshalb auch die Koͤnigskrank⸗ 
heit genannt werde, weil ſie mit Meth kurirt 
wird. (h) 

$. 54. 


(g) Ich leſe mit der franzoͤſiſchen Edition: intritamulii, 
nicht mit Harduin nutritu mulſi. Die erſtere Les⸗ 
art gruͤndet ſich auf Handſchriften, die in der Koͤnigl. 
Bibliothek zu Paris vorhanden ſind, und gibt einen 
guten Sinn. Nach der zweiten wuͤrde ich überſezzen 
muͤſſen. „Manche haben ſich bis in ein hohes Alter, 
lediglich durch Weinmeth genaͤhrt oder erhalten.“ 


Ch) Morbus arquatus, oder Morbus regius, iſt die 
Gelbſucht. Nach dem Varro alſo fuͤhrt ſie den Na⸗ 
men einer Koͤnigskrankheit, weil die Kur koſtbar iſt 
und mit Meth geſchicht, der aus altem mithin theu⸗ 
ren Wein verfertigt wird. 
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Wie der ee aus Moft und Honig 
zubereitet wird, habe ich ſchon in der Beſchreibung des 
Weins angeführt. Ich glaube aber, daß diefer Trank, 
der leicht blaͤhet, ſeit Jahrhunderten nicht mehr ge⸗ 
macht wird. Indeſſen pflegte man doch im Fieber al⸗ 
ten Honigwein zur Laxanz zu geben, auch Kranken, 
welche mit der Gicht oder mit einer Nervenſchwaͤche be⸗ 
haftet ware Weihern, 7755 keinen Wein trinken. 


Mit dem Honig an das W4 chs in Verbindung. 
Von der Entſtehungsart, Guͤte und den Laͤndern, wo 
es gewonnen wird, hab' ich bereits am gehoͤrigen Ort 
gehandelt. Alles Wachs ſchmeidiget, waͤrmt und 
ſchließt die Wunden wieder mit Fleiſch. Das friſche 
iſt beſſer. Kranken, welche die Ruhr haben, wird es 
mit einer Bruͤhe eingegeben, oder man nimmt die 
Scheiben, roͤſtet fie und thut fie in einen Graupen⸗ 
brey. Wachs und Milch vertragen ſich nicht, und 
wenn man zehn Wachspillen von der Groͤſſe eines Hir⸗ 
ſekorns verſchlukt, ſo laſſen dieſe die Milch im Ma⸗ 
gen nicht gerinnen. Wenn das maͤnnliche Glied vom 
Geſchwulſt ergriffen wird, ſo iſts ein Mittel darwider, 
wenn man an der Schaam ein Stuͤk weiſſes Wachs 
beveſtiget. 


Den vielfaͤltigen Be des Wachſes, infofern 

es andern Sachen beigemiſcht wird, namentlich zu 

beſchrei⸗ 

(i) Melitites, ſiehe davon Buch 14. 5. 11. oder Seite 
178. dieſer Ueberſezzung. Im aten Bande. 
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beſchreiben, würde, fo wie die Beſchrelbung des Nuz⸗ 
zens anderer Medicinen als Ingredienzien beleuchtet, 
in der Arzneikunde ſehr weitlaͤuftig ſeyn. Die zuſam⸗ 
mengeſezten Arzneien ſind, wie geſagt, eine ſinnreiche 
Erfindung der Menſchen. Jene goͤttliche Mutter und 
kunſtreiche Schoͤpferin der naturlichen Dinge, hat 
kein Cerat, (k) kein Malagma, (]) keine Pfla⸗ 
ſter, keine Kollyrien (m) und kein Antido⸗ 
tum (n) geſchaffen. Dieſe find eine Erfindung der 
Apotheken, oder eigentlich des Geizzes. Die Natur 
erzeugt alle Dinge einfach und vollkommen. Sie ge⸗ 
braucht wenig Stoffe, und waͤhlt ſie nach Gruͤnden, 
nicht nach Muthmaſſung. So bedient fie ſich zum 
Beiſpiel der Feuchtigkeit, um trokne Dinge zur Bewe⸗ 
gung geſchikt zu machen, und wählt feſte Körper, um 
fluͤßigen Verbindung zu geben. Aber die medieiniſchen 
Kräfte nach Serupeln abzuwiegen, zuſammen zu ſezzen 
und zu miſchen, iſt bei den Menſchen nicht ein Werk 
der Ueberlegung, ſondern der Unverſchaͤmtheit. Ich 
babe hier der indiſchen und arabiſchen Materialwaa⸗ 
ren nicht gedacht, noch die Arzneien beruͤhrt, die uns 

aus 

(k) Wachspflaſter. Eine Materie, die ihrer Dikke nach 
zwiſchen Salbe und Pflaſter das Mittel halt. 

(1) Eine breyartige Maſſe, die aus vegetabiliſchen Din⸗ 
gen zubereitet, und zur Erweichung zu Umſchlaͤgen ge⸗ 
braucht wird. 

(m) Augenarzneien, die aͤuſſerlich gebraucht werden, und 

in Salben, Pulvern und dergleichen beſtehen. 

(n) Komponirtes Gegengift. 
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aus einer fremden Welt zugeſandt werden. Dinge, die 
in ſo weiter Entfernung von uns wachſen, ſind nach 
meiner Meinung keine gute Medieinen, denn ſie wach⸗ 
ſen nicht fuͤr uns; auch nicht einmal fuͤr jene Menſchen, 
ſonſt wuͤrden ſie ſie nicht verkaufen. Man kaufe ſie 
zum Wohlgeruch und Salben und Delikateſſen, und 
wenns beliebt, weil wir mit Weihrauch und Koſtus zu 
opfern pflegen, auch zum Behuf des Aberglaubens. 
Ich werde beweiſen, daß die Geſundheit ohne ſie beſte⸗ 
hen kann, ſollte ichs auch nur deshalb thun, damit der 
Wolluͤſlling und Ueppige ſich vor ſich ſelbſt ſchaͤnen 
moͤge. 
% 57. 

Ich habe bisher die Medieinen aus ee 
Kranzblumen, Gartengewaͤchſen und eßbaren Kraͤu⸗ 
tern beſchrieben, wie kommt's, daß ich hier die Feld⸗ 
fruͤchte übergehe? Nein, auch von ihren medieiniſchen 
Kräften muß ich handeln. : 

Man weiß erſtlich, daß diejenigen Thiere die kluͤg⸗ 
ſten find, welche ſich von Feldfruͤchten nahren. Einige 
Koͤrner vom Getraide Siligo gebrannt, und mit 
ammineiſchen Wein zerrieben, lindern die Augenfluͤſſe, 
und in einem eiſernen Gefaͤß gebrannte Waizenkoͤrner, 
helfen bei erfrornen Gliedern gleich. Waizenmehl mit 
Eßig gekocht, dient wider Nervenkrampfe, und die 
Kleie mit Roſendl, troknen Feigen und gekochten Se⸗ 
beſten iſt den Mandeln und der Kehle heilſam, wenn 
man ſich damit gurgelt. Sextus Pomponius, der Va⸗ 
ter 
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ter eines Praͤtors und Gouverneur im diſſeitigen Spa⸗ 
nien, wurde von einem ſchmerzhaften Podagra befal⸗ 
len, als er eben zuſahe, wie das Getraide im Spei⸗ 
cher umgeſtochen wurde. Er ſezte ſich bis über die 
Knie in einen Waizenhaufen, und gleich wurden ſeine 
Züffe auſſerordentlich trokken, und der Schmerz ver⸗ 
lohr ſich. In der Folge bediente er ſich jederzeit die⸗ 
ſer Kur. Dieſes Getraide hat eine ſolche troknende 
Kraft, daß ganze Kade Waſſer, die man hinein ſezt, 
austroknen. Erfahrne Maͤnner verordnen, daß man 
bei Unbequemlichkeiten, die von Bruͤchen herruͤhren, 
warme Waizen⸗ oder Gerſtenſpreu auflegen, und von 
dem Waſſer, worinn es gekocht worden, Umſchlaͤge 
machen ſoll. Im Getraide Far gibt es ein Wuͤrm⸗ 
chen, das dem Holzwurm ähnelt, ſtekt man dieſes in 
einen holen Zahn, und verſchließt die Oefnung mit 
Wachs, ſo ſoll der ſchadhafte Zahn von ſelbſt ausfal⸗ 
len; auch ſchon, wenn man ihn damit reibt. Daß das 
Getraide Arinka auch den Namen Olyra fuͤhre, 
haben wir geſagt. (o) Dieſes wird gekocht, und zu 
einer Arznei, welche die Egypter Athera nennen, 
und den Kindern ſehr heilſam iſt. Erwachſene wer⸗ 
den damit beſtrichen. (p) f 
§. 88. 
Das Gerſtenmehl hat roh und auch gekocht die 
Eigenſchaft, daß es Geſchwulſt und Fluͤſſe zertheilt, 
| lin 
(o) Buch 18. $. 20. 
(p) Dieſe Arznei hat alſo in einem Brey beffander. 
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lindert und zeitiget. Es wird ſonſt auch mit Waſſer⸗ 
meth oder troknen Feigen gekocht. Bei Leberkrankhei⸗ 
ten muß es mit Poska oder Wein gekocht werden. Iſt 
man zweifelhaft, ob man einen Geſchwulſt zeitigen oder 
zertheilen ſoll, fo iſt es beſſer, wenn man es mit Eßig 
oder Eßighefen, oder mit gekochten Quitten oder Bir⸗ 
nen gebraucht. Beim Stich vom Tauſendfuß mit Ho⸗ 
nig. Beim Schlangenbiß mit Eßig, bei eiternden 
Schäden, um die Eiterung zu befoͤrdern, mit Poska, 
Reſina und Gallap. Zur Zeitigung der Geſchwuͤre, 
und bei alten Schäden mit Reſina. Bei Verhaͤrtun⸗ 
gen mit Taubenmiſt, troknen Feigen oder Aſche. Bei 
Entzuͤndungen in den Nerven und Eingeweiden, bei 
Schmerzen in den Seiten oder am maͤnulichen Glieder 
und wenn ſich das Fleiſch von den Knochen trennt, mit 
Mohn oder Melilotus. Auf Kroͤpfe mit Pech und 
Urin von einem jungen Knaben und Oel. Beim Herz⸗ 
geſpann (g) mit Fenugrek, und im Fieber mit Honig 
und altem Sch mnalze. 

Bei eiternden Schäden wirkt das Waizenmehl viel 
gelinder. Mit dem Safte aus Bilſenkraute wird es 
den Nerven aufgelegt, und mit Eßig und Honig auf 
Sommerſproſſen. Das Mehl vom Getraide Zea, aus 
dem, wie ſchon beruͤhrt worden, die Alika gemacht 
wird, (r) ſcheint noch kräftiger zu ſeyn, als das Ger⸗ 
ſtenmehl; das vom Dreim onatskorn iſt gelinder. 
Beim Scorpionſtich, beim Blutſpeien und für die 

Luft⸗ 
(4) Tumores praecordiorum. (r) Buch 18. f. 29. 
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Luftroͤhre wird es lauwarm mit rothen Wein gebraucht. 
Beim Huſten mit Ziegen fett oder Butter. Das Mehl 
vom Fenugrek iſt das gelindeſte unter allen. (s) 
Mit Wein und Salpeter gekocht, heilt es rinnende 
Geſchwuͤre, den kleiartigen Ausſchlag am Körper, 
Magenweh, die Fuͤſſe und Saͤugebruͤſte. Das Mehl 
vom Lol ch (i) iſt zur Reinigung alter Schäden brauch⸗ 
barer, als alle uͤbrigen Mehle; desgleichen ſolcher, wo⸗ 
rinn ſich der Brand einfindet. Mit Rettig, Salz 
und Eßig, heilt es die Flechten, und mit lebendigem 
Schwefel (n) den Ausſaz, und mit Gaͤnſeſchmalz 
auf die Stirn gelegt, das Kopfweh. Mit Tauben⸗ 
miſt und Leinſaamen in Wein gekocht, bringt es Kroͤpfe 
und Beulen zur Reife. 
i 9. 39. 

Von den Gruͤzarten haben wir in der Bes 
ſchreibung der Feldfruͤchte hinlaͤnglich gehandelt, auch 
gezeigt, wie der Gruͤze in verſchiedenen Gegenden auf 
verſchiedene Art zubereitet wird. Vom Gerſtenmehl 
iſt die Gruͤze darinn unterſchieden, daß ſie geroͤſtet 
wird, und folglich dem Magen geſuͤnder if. Sie 
hemmt den Durchfall, und dient wider ſchleunigen 
rothen Geſchwulſt. Wird auf die Augen gelegt, und 

bei 
(s) Fenugrek trägt Schoten, in welchen kleine runde 

Saamenkerne liegen. 

(t) Farina aerina, dies heißt im Griechiſchen das Krant, 

welches die Lateiner Lolium, die Deutſchen Lolch nennen. 

(a) Sulphur vivum; vielleicht fo viel als Sulphur na- 
tivum. Natuͤrlicher Schwefel. 
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dei Kopfſchmerzen oder einem andern tuͤhlenden Kraute 
auf den Kopf. Desgleichen auf droſtſchaden und Wun⸗ 
den, die vom Schlangenbiß herruͤhren; auf Brand⸗ 
ſchaͤden mit Wein. Wehrt auch den ee 

H. 60. 

Das feine Mehl Pollen beſi it, wenn 5 de eir 
nem Teig gefnetet wird, eine Kraft, Feuchtigkeiten gus⸗ 
zuziehen. Wird dieſer Teig auf Schäden gelegt, die 

mit geronnenen Gebluͤt unterlaufen ſind, ſo zieht es das 
Blut ſogar in den Verband hinein. Mit Sapa iſt es 
noch kraͤftiger. Wird auf Schwielen und Huͤhnerau⸗ 
gen an den Fuͤſſen gelegt. Dieſes Mehl mit altem Oel 
und Pech getocht, und fo warm als möglich aufgelegt, 
heilt Auswuͤchſe und andere Schaͤden am Geſaͤs vor⸗ 
treflich. Ein Brey davon macht den Körper ſtark 
und fett. Das Mehl, womit das Papier geleimt wird, 
wird beim Blutſpeien, in einer warmen Suppe, mit 
i Wirkungeeingegeben. 

§. 5 Se; 

Die Alita if eine römische neuere Erfindung, 
ſonſt wuͤrden die Griechen nicht ſo viel zum Lobe der 
Ptiſane geſchrieben haben. Ich glaube, daß ſie in 
den Zeiten des Pompejus des Großen noch nicht im 
Gebrauch geweſen iſt, weil die Schule des Astlepia⸗ 
des ihrer in Schriften kaum gedenkt. @) Keiner wird 

an 


150 Ein fehr berühmter griechifiher Arzt, der in den 


Zeiten des Pompejus lebte. 


(Plinius N. G. 6. B.) u RN gie st 
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Un als ein br gebraucht werden. Zur Stillung 
des Durchfalls wird ſie, wie ich oben ſagte, geroͤſtet, 
und dann mit Scheibenwachs gekocht. Insbeſondere 
kommt ſie ſolchen Kranken zu ſtatten, welche nach einer 
langen Krankheit die Auszehrung bekommen; man 
kocht ihnen drei Cyathus davon in einem Sextar Waſ⸗ 
fer, und laßt f e ſo lange fieden, bis das Waſſer ver⸗ 
kocht iſt. Hernach gießt man noch ein Sextar Schaaf⸗ 
oder Ziegenmilch wie auch Honig dazu, und gibt 
ihnen täglich davon. Mit einer ſolchen Suppe laßt 
Ai die Schwinhfußt. kuriren. 
S. 62. 
Hirſe füllt den Durchfall und vertreibt jr 
PR, zu welchem Behuf fie vorher geröͤſtet 
werden muß. Bei Nerven⸗ und andern Schmerzen, 
wird ſie heiß in einem Beutel aufgelegt. Nichts iſt 
\ auch hierzu dienlicher, denn ſie iſt ſehr leicht und ſehr 
weich, und nimmt die Warme gut an. Daher wird 
fte in jedem galt gebraucht, wo eine Erwaͤrmung mie 
lich iſt. Ihr Mehl wird mit flüßigem Peche auf 
unden gelegt die von einer Schlange oder — 
W herrühren. g 
K. 63. * 
Die Schrade nennt der Arzt Diokles den 
Honig der Felbfrüchte. Sie hat mit der Hitſe 
gleiche Wirkung. In Wein eingenommen, iſt ſie 
a a gut 
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gut in der Ruhr. Wird auf gleiche Art warm auf 
gelegt, wo eine Erwärmung veranſtaltet werden ſoll. 
In Ziegenmilch getocht, ſtillt ſie den Durchfall, wenn 
man taͤglich zweimal davon einnimmt. So iſt ſie 
auch beim Bauchgrimmen dienlich. 

$ 64. 

Sefal am in Wein gerieben und eingenommen, 
ſtillt Erbrechen. Bei Ohrenentzuͤndungen und Brands 
ſchaͤden wird er aufgelegt. Als Kraut hat er die⸗ 
ſelbe Wirkung. Insbeſondere iſt dieſes für die Aus 
gen gut, und wird in Wein gekocht aufgelegt. Fuͤr 
den Magen iſt er eine undienliche Speiſe, und ver⸗ 5 
urſacht einen ſchweren Athem. Er macht, daß der Biß 
der Sterneidechſen nicht ſchaͤdlich iſt. Bei ſolchen Ge⸗ 
ſchwuͤren, welche Kakoͤnthe genannt werden, (w) 
und fuͤr die Ohren iſt der Oel, der daraus gemacht 
wird, wie wir ſchon geſagt haben, ſehr dien fam. 

Die Pflanze Seſamoides fuͤhrt ihren Namen 
von der Aehnlichkeit mit dem Seſam. (x) Sie hat 
ein bitteres Korn, ein kleineres Blatt und waͤchſt in 
kieſigten Gegenden. Mit Waſſer getrunken, fuͤhrt ſie 
die Galle ab. Der Saame wird bei der Roſe aufge⸗ 
legt und zertheilt Beulen. Es gibt noch eine zweite 
Art vom Seſamoides, welche zu Antieyra wacht, und 
von einigen die halb Anticyron (y) genannt wird; 
uͤberigens aber dem Kraute Erigeron ahnlich ifi, von 

U 2 dem 


(W) Deutſch: etwa boͤsartige. (x) Iſt unbekannt. 
( Auch nicht bekannt. : 


7 
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dem ich am gehoͤrigen Ort reden werde. (2) Der Saa⸗ 
me ſieht aus wie Seſam. Er wird in ſuͤſſem Wein 
zum Abfuͤhren (a) gebraucht; man nimmt ſo viel als 
drei Finger faſſen. Andere verſezzen ihn auch wohl 
mit einem und einen halben Obolus von weiſſem Elle⸗ 
borus, und gebrauchen ihn zur Purganz, vorzuͤglich 
beim Wahnſinn und Schwermuth, bei der fallenden 
Sucht und im Podagra. Auch an ſich iſt dieſer Saa⸗ 
me zu einer Drachme grep ſchon ein Purgir⸗ 


mittel. 
65 


§. 65. 

Der Gerſten iſt deſto ſchoͤner zum Gebrauch, 
je weiſſer er iſt. Man kocht ihn in Regenwaſſer, 
formt den Saft davon zu Paſtellen, und braucht dieſe 
zu Klyſtiren für ſchwarenvolle Eingeweide und für 
die Baͤrmutter. Die Aſche vom Gerſten wird auf 
Brandſchaͤden gelegt; auf Fleiſch das vom Knochen 
abloͤßt, auf Ausſchlag, der von unreinen Saͤften her: 
rührt, und auf den Biß der Spizmaͤuſe. Eben dieſe 
Aſche gibt den Zähnen Weiſſe, und dem Munde lieb⸗ 
lichen Athem, wenn fie mit Salz und Honig verfe;t 
wird. Wer vom Gerſtenbrode lebt, fol an den Fuͤſ⸗ 
ſen niemals eine Krankheit bekommen. Man ſagt, 
wenn man um ein Blutſchwaͤr mit neun Gerſtenköͤr⸗ 
nern, und zwar mit jedem dreimal einen Kreis 

i macht, 
(2) Dies Kraut heißt auch Senecio, und wird ee 

25. $, 106. wieder vorkommen. 

(a) Ad detractiones, wodurch jede Ausleerung von 
oben und unten zu verſtehen iſt. 


' 
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macht, und zwar mit der linken Hand, und ſie ſo⸗ 
dann alle mit einander ins Feuer wirft, ſo werden die 
Schwaͤren gleich heilen. Es gibt ein Kraut, das bei 
den Griechen Phoͤnicea, und bei uns Maͤuſe⸗ 
gerſte (b) heißt; dies gerieben und in Wein einge⸗ 
nommen, iſt ein vortrefliches Mittel, den Monatsfluß 
hervorzubringen. 
§. 66. 

Ueber die Ptiſane, die aus Gerſten gemacht 
wird, und deren Lob hat Hippokrates eine eigene Ab⸗ 
handlung geſchrieben; jezt wird blos die Alika em⸗ 
pfohlen, und wie unſchaͤdlich iſt auch dieſe nicht in 
Vergleichung mit jener? Hippokrates empfiehlt indefs 
fen die Alika der Suppe wegen, weil ſie ſchluͤpfrig 
iſt, und leicht herunter geſchlukt wird, dem Durſte 
wehrt, im Leibe nicht blaͤhet, leicht wieder abgeht, 
und die einzige Speiſe iſt, welche Leuten, die daran ge⸗ 
woͤhnt ſind, taͤglich zweimal gereicht werden darf. 
So weit iſt dieſer Arzt von der Meinung derer ent⸗ 
fernt welche uns durch Hunger kuriren wollen. In⸗ 
deſſen will er doch nicht, daß der Kranke die ganze 
Ptiſanenſuppe eſſen ſoll, ſondern nur den Schleim da⸗ 
von; (c) auch ſoll man ihm dieſen nicht geben, ſo 

5 8 lange 
(b) Hordeum murinum. Heißt beim Mathiolus phos- 
nix, Lolium murinum. Scheint Lolium perenne 

Lin. zu pn. Wird auch Graslauf, Tauben⸗ 

korn, Maushafer u. ſ. w. genannt. 

(c) Er fol die Graupen ſelbſt nicht mit eſſen, ſondern 
nur die Brühe ober den Schleim davon. 
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lange ihm die Fuͤſſe noch falt find. Vom Waizen er⸗ 

haͤlt man eine Bruͤhe, die noch klebbrigter, und bei Ge⸗ 

ſchwuͤren in der Luſtroͤhre, heilſamer zu gebrauchen iſt. 
„ . 

Amylon (4d) ſchwaͤcht die Augen, und iſt — 
wiewohl man das Gegentheil glaubt — der Kehle 
ſchaͤdlich. Es hält den Durchfall an, und hemmt 

Augenflüſſe, heilt Geſchwuͤre; desgleichen Blattern 
und Blutlüfe, ſchmeidiget harte Augenbraunen. Wird 
mit Ey ſolchen Kranken gegeben, welche Blut aus⸗ 
geworfen haben. Bei Blaſenſchmerzen nimmt man 
eine halbe Unze Amylon mit einem Ey, und laͤßt 
beides mit fo viel Roſinenwein, als drei Eyerſchalen faſ⸗ 
ſen, ſieden, und gibt es nach dem Bade ein. Hafer⸗ 
bes mit Eßig gekocht, vertreibt Muttermaͤhler. (e) 
$. 68, 

Selbſt das Brod, wovon wir leben, befizt faſt 
unzaͤhlbare Heilkraͤfte. Mit Waſſer, Oel oder Ro⸗ 
ſenoͤl, erweicht es Geſchwulſt, und mit Waſſermeth 
macht es Verhärtungen ſehr geſchmeidig. Man gibt 
es mit Wein zum Zertheilen, wo man einem Scha⸗ 
den vorbeugen muß, und iſt noch eine ſchnellere Kur 
vonnoͤthen, mit Eßig, wie z. B. wider die ſcharfen 
Fluͤſſe, die bei den Griechen Reumatismen heiſſen. So 
wires anc gekrangt wenn ſich jemand geſtoſſen 3 

le 
(a) Deutſch: Die Starke. Im 18ten Buch iſt ſchon 
davon gehandelt. 
(e) Naevi, die biswellen die Geſtalt der Erbeere, Kir⸗ 
ſchen und ſo weiter haben. 


= . / A 
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Glied verrenkt hat. In allen dieſen Faͤllen iſt das ge⸗ 
fäuerte oder fogenannte, Hausbattenbred, (19 das beſts. 
Es wird auch auf den Wurm am Singer, und auf 
Schwielen an den Füſſen, mit Eßig aufgelegt. Altes 
oder auch Schiffsbrod (8), zerſtoſſen und noch einmal 
gebakken, ſtillt den Durchfall. Wer gern eine gute 
Stimme haben, oder vom Schnuppen befreit ſeyn will, 
dem iſt dienlich, wenn er vor der Mablzeit troknes, 
Brod ißt. Das ſitaniſche Brod, welches aus dem 
Dreimonatsbrod gebakken wird, (h) heilt Stoͤſſe im 
Geſichte, oder geſchundene Theile am beſten, und zwar. 

mit Honig. Das weiſſe Brod iſt für Kranke die leich⸗ 

teſte Speiſe, wenn es vorher in warmen oder kaltem 

Waſſer eingeweicht wird. Auf Augengeſchwulſt wird 
es mit Wein gelegt. So auch auf Blaſen am Kopfe, 

wozu man auch noch trokne Myrrthen nehmen kann. 
Man behauptet, daß es Leuten, welche das Zittern 

haben, zuttaͤglich ſey, wenn fie nüchtern nach dem Ba⸗ 

de Brod aus Waſſer eſſen. Gebranntes Brod ver⸗ 

treibt den uͤbeln Geruch aus den Schlafzimmern, und 

verbeſſert den Geruch des Weins wenn es in die Sei⸗ 

gerſchlaͤnche gethan wird. 


69. ‚ 
Auch die Bohne iR im Heilmittel. Sie Bier 
wider Bauchgrimmen / wenn ſie ungebrochen geroͤſtet 
14 und 
(f) Panis antopyros ſoll 5 dem Celſus eben ſo viel 
heiſſen, als panis cibarius. Brod, worunter die 
Kleie noch iſt. Grobes Brod. 
(g) Panis nauticus. ! wie wir ſagen. 
(h) Siehe Buch 18. 9. 12. 
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und heiß in ſcharfen Eßig geworfen wird. (i) Wider 
einen klaͤglichen Huſten und Eiterung aus der Bruſt ö 
wird fie geſtoſſen, mit Knobelauch gekocht und taͤglich 
als Speiſe genoſſen. Man legt ſie zur Zeitigung oder 
Zertheilung auf Blutſchwaͤren, nachdem ſie von je⸗ 
mand, der noch nuͤchtern iſt, gekaͤuet worden. Mit 
Wein geſotten wird ſie bei Geſchwulſt der Hoden und 
der Zeugungsglieder gebraucht. Bohnenmehl in Eßig 
gekocht, bringt Geſchwulſt zur Reife und oͤfnet ihn; 
heilt auch unterlaufne und Brandſchaͤden. Wie Var⸗ 
ro vorgibt, iſt die Bohne der Stimme zutraͤglich. Die 
Aſche von Bohnenſpreu oder Schoten, dient mit altem 
Schweineſchmalz wider alte eingewurzelte Huͤft⸗ und 
Nervenſchmerzen. Die Bohnenhuͤlſen bis auf ein 
Drittheil eingekocht, ſtillen den Durchfall. 
. 70. 

Die beſten Linſen ſind die, welche ſich leicht 
kochen laſſen und viel Waſſer einziehen. Indeſſen 
ſchwaͤcht die Linſe die Augen und blaͤht im Magen. 
Als Speife genoſſen, vorzuͤglich, wenn fie mit Regen⸗ 
waſſer gekocht wird, ſtillt fie den Durchfall, und wenn 
ſie nicht ganz gar gekocht wird, ſchafft ſie dem Leibe 
Oefnung. Sie zerbricht den Schorf auf Geſchwuͤren, 
und reiniget und heilt ſolche, die im Munde entſtehen. 
Aufgelegt dient ſie wider jeden Geſchwulſt, beſonders 
wenn er aufbricht oder Riſſe bekommt. Bei Augeu⸗ 
fluͤſen wird fie mit Melilot oder Quitten gebraucht. 

Wider 
(i) Und dann auf den Leib gelegt. 


Zwei und Zwanzigſtes Buch. 313 


Wider Eiterung der Geſchwuͤre werden Linſen mit 
Gruͤze aufgelegt. Der Saft von gekochten wird bei 
Geſchwuͤren im Munde und an den Zeugungstheilen 
gebraucht; am Geſaͤs mit Roſen⸗ oder Quittenoͤl. Bei 
Schäden, welche eine ſchaͤrfere Kur erfordern, mit Gras 
natapfelſchalen und ein wenig Honig. Damit endlich 
der Linſenumſchlag nicht ſogleich trokken werde, fo 
nimmt man noch Betenblaͤtter dazu. In Efig zer⸗ 
kocht legt man ſie auf Kroͤpfe und Beulen, welche 
entweder ſchon reif ſind oder noch reifen. Auf Riſſe 
mit Waſſermeth, und auf den Brand mit Schalen 
vom Granatapfel. Beim Podagra mit Gruͤze; des⸗ 
gleichen auf die Mutter, Nieren, auf Froſtbeulen und 
ſolche Schaͤden, welche ſchwer zu heilen. Wer einen 
verdorbenen Magen hat, ſchlukt dreiſig Linſen hin⸗ 
ter. In der Cholera und in der Ruhr wirken die 
Linſen kraͤftiger, wenn fie in drei verſchiedenen Waſ⸗ 
fern gekocht wird; auch iſt es in dieſem Fall jederzeit 
beſſer, wenn man ſie vorher roͤſtet und zerſtoͤßt, damit 
ſie recht fein praͤparirt, entweder allein, oder auch mit 
Quitten, oder Birnen, oder Myrrthen, oder wilden 
Intubus, oder ſchwarze Bete, oder mit Plantago ge⸗ 
geben werden koͤnne. Der Lunge ſind die Linſen nicht 
zutraͤglich, fie verurſachen auch Kopfweh, ſchaden allen 
Nerven und der Galle, und verurſachen einen ſchwe⸗ 
ren Schlaf. Bei Blattern und bei der Roſe ſind ſie 
dienſam; desgleichen für die Bruͤſte und zwar in Sees 
waſſer gekocht. Mit Eßig geſotten, zertheilen fie Vera 
haͤrtungen und Kroͤpfe. Dem Magen zum Beſten were 

1 5 den 
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den ſie wie Gruͤze in die Brühe geworfen. Brand⸗ 
ſchaͤden werden durch Linſen, die im Waſſer halb gar 
gekocht find, geheilt; man zerreibt und druͤkt fie durch 
ein Sieb, um die Huͤlſen abzuſondern, und thut bei 
fortgehender Kur etwas Honig dazu. Fuͤr Schaden 
an der Kehle kocht man ſie mit Poska. Es gibt auch 
eine Sumpflinſe, die in ſtehenden Waſſern von ſelbſt 
waͤchſt, und von Natur eine kühlende Kraft hat. (k) 
Sie wird daher allein und auch mit Grüze auf Ge⸗ 
ſchwulſt, und vorzuͤglich beim Podagra aufgelegt. Sie 
macht auch, daß innere Theile, welche austreten, in. 
ihrer Lage wieder feſte bleiben. (1) 
K. 71. 

Man hat auch eine wilde Linſe, welche bei 
den Griechen Eleliſphakos, auch von andern 
Sphakos genannt wird. (m) Dieſe iſt leichter als 
die zahme, und hat ein kleineres, troknes, wohlriechen⸗ 
des Blatt. Eine andere Att davon iſt noch wilder, 
riecht unangenehm, iſt aber gelinder. Sie hat Blaͤt⸗ 
ter, die wie ein Quittenapfel geſtaltet, klein und weiß 
ſind, und mit den Zweigen gekocht werden. Treibt 
den Urin und den Monatsfluß, und heilt den Stich 

a vom 


1 


(k) Vielleicht meint er die bekannten Meerlinſen, 


die man auf den ſtehenden Waſſern ſehr haͤufig antrift. 
(1) Nemlich bei Bruchſchaͤden, da die Gedaͤrme ins Skro⸗ 
dum herabſinken. Glutinat & interanea provi- 
dentia, ſteht im Original. Sie macht austretende 
Eingeweide zaͤhfeſte, ſagt Denſo. 
(m) Iſt jezt nicht bekannt. Die folgende auch Kr 
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vom Paſtinak, (m) verurſacht aber an dem verwunde⸗ 
ten Orte eine Fuͤhlloſigkeit. Wird mit Wermuth in 
der Ruhr eingenommen. Mit Wein treibt ſie auch 
die ſtokkende monatliche Reinigung, und ein Decokt 
davon getrunken hemmt ſie, im Fall der Fluß zu ſtark 
iſt. Das Kraut allein aufgelegt, ſtillt bei Wunden 
das Blut. Heilt Schlangenbiße. Wird es in Wein 
gekocht, ſo vertreibt es das Jukken an den Hoden. 
Unſere jezigen Kraͤuterkenner nennen eine Pflanze auf 
griechiſch Eleliſphakos, und lateiniſch Salb ia, 
welche der Muͤnze aͤhnelt, eine grieſe Farbe hat und 
gut riecht. (o) Sie treiben damit erſtorbene Früchte 
ab, indem ſie ſie auf den Leib legen, bringen auch da⸗ 
mit Wuͤrmer aus den Ohren und Geſchwuͤren. 
8 2 
Auch eine wilde Kicher gibt es, aged den 
Blättern nach, der zahmen aͤhnlich iſt und einen ſtar⸗ 
ken Geruch hat. Wer viel davon einnimmt, pur⸗ 
girt, bekommt aber Blaͤhungen und Reiſſen im Leibe. 
Geroͤſtet fol fie geſuͤnder ſeyn. Die kleine Kich er (p) 
iſt als Purganz gebraucht, noch kraͤftiger. Das Mehl 
von beiden heilt naͤßige Geſchwuͤre am Kopfe; doch iſt 
das von der wilden noch wirkſamer. Heilt auch die 
i fallen 
(n) Paſtinaca. Siehe von dieſem Fiſche im neunten 
Buche. Sein Name iſt auch Pfeilſchwanz, 
Glatray, Lejobatus. a 
(o) Iſt wahrſcheinlich der bekannte Salbey. 
(p) Cicerula. Harduin vermüthet, daß er die gewöͤhti⸗ 
liche oder die zahme Kicher meint. 
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fallende Sucht, Lebergeſchwulſt und Schlangenbiße. 
Treiht Monatsfluß und Urin; vorzuͤglich der Saame. 
Heilt die Flechten, Entzündung der Hoden, die Gelb⸗ 
und Waſſerſucht. Einer wund gewordenen Blaſe und 
den Nieren, find alle dieſe Arten ſchaͤdlich. — Beim 
Brand und bösartigen Schaden, find fie mit Honig 
am heilſamſten. Manche beruͤhren die Warzen, von 
welcher Art ſie ſeyn mögen , im Neumonde, jede mit 
einer Kicher, binden alsdann die Kichern zuſammen in 
ein leinenes Laͤppchen, und werfen fie hinter ſich weg, 
und glauben, daß fie auf dieſe Art das Uebel vertrei⸗ 
ben. Unſere Aerzte verordnen, man ſolle die aries 
tiniſche Kicher im Waſſer mit Salz zerkochen laf 
ſen, und bei ſchwerem Harn zwei Cyathus vom De⸗ 
eoft trinken. So treibt fie auch den Stein ab, und 
heilt die Gelbſucht. Das Waſſer, worinn Blaͤtter 
und Reiſig gekocht find, fo warm als moͤglich gebraucht, 
lindert die Krankheiten der Fuͤſſe; man kann auch die 

Kichern ſelbſt warm und gerieben auflegen. Das 
Waſſer, worinn folumbinifhe Kichern getocht find, (q) 
fol den Froſt im Tertian⸗ und Quartanfieber vormin⸗ 
dern. Die ſchwarze aber mit halb ſo viel Gallap 
gerieben, heilt mit Roſinenwein die Geſchwuͤre an 
den Augen. 

$. 73. 
Ueber die Erven hab' ich ſchon einiges geſagt, 

als ich ſie auffuͤhrte. (r) Die Alten ſchrieben ihnen 

mit 

(4) Siehe von dieſen Kicherarten Buch 18. 5. 32. 
(1) Buch 18. f. 38. 
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mit dem Kohl eine gleiche Heilkraft zu. Wider 
Schlangen Krokodill⸗ und Menſchenbiße werden fie 
mit Eßig gebraucht. Die ſicherſten Schriftſteller be⸗ 
haupten, daß die Milz verzehrt werde, wenn jemand 
taͤglich nüchtern Er ven ißt. Das Mehl ſchafft Fine 
nen, cs) und überhaupt alle Fletken am Körper weg. 
Laͤßt die Geſchwuͤre nicht um ſich freſſen; iſt den Bruͤ⸗ 
ſten ſehr heilſam. Zieht mit Wein hizzige Geſchwuͤre 
auf. Geroͤſtet mit Honig, ſo viel wie eine Haſelnuß 
verſchlukt, dient wider ſchweren Harn, Blähungen, 
Leberſchaͤden, Stuhlzwang, und wider die Krankheit, 
wenn die Speiſen nicht anſchlagen, welche eine Atro⸗ 
phie genannt wird. (t) Mit Efig gekocht, heilt es 
den Grind, und wird der Umſchlaͤg den vierten Tag 
“wieder abgenommen. Mit Honig aufgelegt, laͤßt es 
Beulen nicht eitern. Das Waſſer, worinn Erven ge⸗ 
kocht worden, heilt Froſtſchaͤden und das Jukten, 
wenn man Umſchlaͤge davon macht, und der ‚ganze 
„Körper ſoll eine beſſere Farbe bekommen, wenn je⸗ 
mand täglich davon trinkt. Zur Speiſe fuͤr Men⸗ 
hen ſchikken ſich die Erven nicht. Sie erregen Erz 
brechen, verurſachen Blaͤhungen, und beſchweren Kopf 
und Magen und machen traͤge ſchwere Knie. Weicht 
man ſie aber einige Tage ein, ſo werden ſie milder. 
Dem Rind⸗ und Laſtvieh find. fie ſehr dienſam. Die 
b Scho⸗ 
(s) Varl. (t) Deutſch: dem Worte nach, Nahr⸗ 


loſigkeit. Die Doͤrr ſucht. Wenn der Abgang 
naͤhrender Theile groͤſſer ift, als täglich hinzukommen. 


f 
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Stern geben den Haaren eine ſchwarze Farbe, wenn 
ſie gruͤn, ehe ſie hart werden, Miene Stengel und 
„Blättern gerieben werden. b 6 

| L. 74. 

Die wilden Lupinen werden in alem Be⸗ 
tracht von den zahmen uͤbertroffen, nur in der Bit⸗ 
terkeit nicht. Von allen eßbaren Fruͤchten iſt keine 
trokken / fo leicht und zugleich fo nuzbar. In heiſſer 
Aſche oder warmen Waſſer, verlieren ſie die Bitter⸗ 
keit einiger Maſſen. Wer fie öfters zur Speiſe genießt, 
bekommt davon eine muntere Farbe. Die bittern find 
wider die Schlange Aſpis zu gebrauchen. Wenn fie 
trokken ausgehuͤlſet und gerieben in einem leinenen 
Laͤppchen, aus ſchwarz gewordenen Geſchwuͤre gelegt 
werden, „ geben ſie dem Fleiſche wieder Leben. In Eßig 
gekocht zertheilen fie Kroͤpfe und Ohrengeſchwuͤre⸗ 
Die Brühe von gekochten wird Leuten, die unter, 
dteiſig Jahren ſind, mit Raute und Pfeffer ſogar 
im Fieber eingegeben, um die Wuͤrmer aus dem Leibe 
abzutreiben. Kindern find fie heilſam, wenn fie ihnen 
nuͤchtern auf den Leib gelegt werden. Eine andere 
Art der Lupinen wird geroͤſtet, und mit Defrutum als 


Trank gebraucht, oder mit Honig eingenommen. Eben 


dieſe erregen Eßluſt und vertreiben den Ekel. Das 
Mehl davon mit Eßig geknetet und aufgelegt, laͤßt 
keine Blaſen und kein Jukken entſtehen; wenn man im 

Bade iſt und allein gebraucht, haͤlt es die Geſchwuͤre 


e Kurixt unterlaufne Schaͤden. 2 mit DR 
zur 
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zur Linderung bei Entzuͤndungen. Die wilden Lupi⸗ 
nen find insbeſondere wider Hüfte und Lendenſchwaͤ⸗ 
che gut zu gebrauchen. Die Decokte davon ſchaffen 
die Sommerſtekken weg, und die Umſchlage verſchoͤ⸗ 
nern die Haut. Werden fie bis zur Ditfe des Honigs 
eingekocht, ſo heilen ſie die ſchwarzen Flechten und den 
Aus ſaz / und dies thun auch ſchon die zahmen. Auch 
ziehen dieſe , wenn fie aufgelegt werden, Karbunkelge⸗ 
ſchwüre auf; und kocht man fie mit Eßig , fo vermin⸗ 
dern ſie Beulen und Kroͤpfe, oder bringen ſie zur 
Reife. Narben bekommen davon wieder eine weiſſe Farbe, 
Wenn man fie in Regenwaſſer zerkocht, erhaͤlt man 
einen ſeiffenartigen Schleim, von dem die Umſchlaͤge 
auf den Brand, auf Ausſchlaͤge / die von Unreinigkei⸗ 
ten herrühren / und auf naͤßige Geſchwuͤre, ſehr gut 
zu gebrauchen ſind. Ein Trank von Lupinen iſt gut 
fuͤr die Milz, und bei ſtokkendem Monats fluß werden 
ſte mit Honig eingenommen. Man legt fie auch roh, 
mit troknen Feigen gerieben, mit Eßig auf die Milz. 
Die Wurzel in Eßig gekocht, treibt den Harn. Sie 
find dem Vieh eine Mediein, wenn man ſie mit dem 
Kraute Chamaͤleon kocht, und ihnen das Waſſer davon 
zum Saufen hinſezt. Man kurirt die Raͤude bei al: 
len Quadrupeden, wenn man ſie mit Oeldruͤſe kocht, 
oder die Oeldruͤſe mit dem Waſſer, worinn Lupinen ge⸗ 
kocht ſind, vermiſcht. Der Rauch von aeg 
todiet die Muͤtten. 4 


§. 75. 
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ge 

In der Beſchreibung der Feldfruͤchte hab' ich ſchon 
geſagt, daß die Pflanze Irio bei den Griechen Erys 
ſimon genannt werde. (u) In Gallien heißt fie Vela. 
Sie iſt ſtrauchartig, hat Blaͤtter wie Ranke; doch ſind 
fie ein wenig ſchmaͤler — und einen Saamen wie 
Kreſſe. Beim Huſten und Eiterauswurf von der Bruſt, 

iſt er mit Honig ſehr dienſam. Wird bei der Gelbs 
ſucht, bei Lendenkrankheiten, beim Seitenſtechen, Bauch⸗ 
grimmen und im Chyldurchfall, eingegeben. Auf Oh⸗ 
rengeſchwüͤre und Krebsſchaͤden aufgelegt. Auf Entzuͤn⸗ 
dung der Hoden mit Waſſer, in den übrigen Fallen 
mit Honig. Iſt auch Kindern ſehr heilſam. Mit Ho⸗ 
nig und Feigen wird er bei Schaͤden am Geſaͤs und 
bei gichtiſchen Zufaͤllen gebraucht. Ein Trank davon 
iſt ein wirkſames Mittel wider die Gifte. Kurirt die 
Engbruͤſtigkeit, und mit altem Fette die Fiſtelſchaͤden; 
doch darf nichts davon in die Wunde gebracht werden. 
FS. 76. 

Die Pflanze Horminum hat, wie geſagt, ei⸗ 
nen Saamen, der dem Kümmel ähnelt; übrigens ift 
fie dem Porre aͤhnlich, und erreicht eine Höhe von 
neun Zoll. (v) Es gibt zwei Arten davon. Der Saa⸗ 
me von der einen iſt ſchwaͤrzer und laͤnglicht. Die⸗ 
ſer dient zum Wolluſtreiß, und bei Flekken und 
Schaͤden am Auge. Die andere Art hat einen weiß 
ſern und rundern Saamen. Beide Saamen ziehen 

- Splits 
(u) Siehe Buch 18. 5. 22. (v) Buch 18. 6. 23. 


* 
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Splittern aus dem Körper, wenn man ſie quetſcht und 
ohne weitere Miſchung mit Waſſer auflegt. Die Blaͤt⸗ 
ter mit Eßig aufgelegt, oder auch allein, oder mit Ho⸗ 
nig, jertheilen Beulen, wie auch Blutſchwaͤren, ehe 
ſie eine Spizze betommen; auch alle Säure. 
8 

Selbſt das Unfraut; dieſe Peſt des Getraides, if 
von einigem Nuzzen. Virgil nennt den Lolch ein Un⸗ 
gluͤkskraut / und doch heilt dieſer die Schwindflechten, 
wenn er gemahlen, in Eßig gekocht und aufgelegt wird, 
und zwar deſto geſchwinder, je oͤfter man neue Um⸗ 
ſchlaͤge davon macht. Mit Eßigmeth kurirt er Poda⸗ 
gra und andere ſchmerzhafte Zufaͤlle. Dieſe Kur iſt 
von andern verſchieden. Man zerlaͤßt zwei Unzen Ho⸗ 
nig in einem Sextar Eßig, und macht von dieſer Mi⸗ 
ſchung drei Sextar, mit dieſen läßt man zwei Sextar 
Lolchmehl fieden , bis die Maſſe dikke wird, alsdann 
wird ſie warm auf die ſchmerzenden Glieder gelegt. 
Eben duſes Met zieht Knaben plite aus. 


78. 

Ein anders e e welche die Hirſe erſtitt, wird 
Mitiaria (w) genant. Dieſes gerieben und vermit⸗ 
telſt eines Horns den Laſtthieren mit Wein eingegeben, 3 
ſoll bei ihnen das Podagra kuriren. 

L. 79. N 

Bromos iſt der Saame eines Krauts, welches 

eine Aehre träge, und unter dem Getraide Unkraut in 


Ge⸗ 
(% Von Miljum, die Hirſe. Iſt nicht bekannt. 
Plinius N. G. 6. B.) X 
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Geſtalt des Hafers waͤchſt. Blatt und Stengel find 

faſt wie beim Waizen beſchaffen. Oben an der Spizje: 

hat es gleichſam kleine Heuſchroͤkten herabhangen. 

Der Saame iſt, wie der Gerſte, gut zu Pflaſtern und 

aͤhnlichen Dingen zu gebrauchen. Der Saft iſt beim 

Huſten dienſam. N 
een d © 

Wir nannten ein Kraut, das Erven und Huͤlſen⸗ 
fruͤchte erſtikt, Orobanche, (x) andere nennen es 
von der Aehnlichkeit, die es mit dem Zeugungsgliede der 
Hunde hat, Cynomotion. Der Stengel iſt ohne 
Saft, und die Blätter find roͤthlich. Man ißt es 
roh; auch wird es, wenn es noch Pr iſt, im Tiegel 
geſchmoort. 

§. 81. 

In den Hülſenfrüchten erzeugt ſich auch ein gif⸗ 
tiges Ungeziefer, welches den Menſchen in die Hand 
ſticht, ſo daß dabei der Tod zu befuͤrchten iſt. Dieſe 
Tierchen gehören ins Geſchlecht der Solipug een. (y) 
Alle Mittel, die wider die Spinnen und Phalangen vor⸗ 
geſchlagen werden, helfen auch hier. Dies waren die 
Feldfruͤchte, von denen man in der Medicin Gebrauch 
macht. 

5 ER 

Aus ihnen werden auch Getraͤnke zubereitet. Als 
nemlich in Egypten das Getraͤnk Zythum, in His 
ſpanien das Celia und ente das Cereviſia und 

meh ⸗ 
(x) Buch 18. F. 44. 
(y) Soll eine Art von Ameiſen ſeyn 
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mehrere Arten in Gallien und andern Provinzen. Der 
Schaum von allen dieſen Getraͤnken, erhaͤlt die 
Schoͤnheit der weiblichen Haut im Geſichte. Was 
das Getraͤnk ſelbſt betrift, ſo will ich jezt nichts da⸗ 
von ſagen, ſondern lieber zum Wein uͤbergehen, und 
in der Beſchreibung der Medieinen, die von den 
Baͤumen hergenommen werden, beam N an⸗ 
fangen. 


| Das drei und zwanzigſte Buch. e > 
| 5 §. 1. En 


o haben wir alſo die medieiniſchen Kräfte der 
Früchte der Ceres, (a) und aller derer, wel⸗ 
che uns zur Speiſe oder zum Wohlgeruch nahe an der 
Oberflache der Tellus aufwachſen, beſchrieben. Po⸗ 
mona gibt beiden (b) nichts nach. Nicht zufrie⸗ 
den, daß ſie durch den Schatten der Baͤume die Ge⸗ 
waͤchſe ſchuͤzt, und wie wir fagten, auch einige naͤhrt, (e) 
legte ſie den hangenden Fruͤchten auch Heilkraͤfte bei, 
und war gleichſam unwillig drüber, daß ſolche Ge⸗ 
* 2 waͤchſe, 
(a) Die Feldfruͤchte, die als ein Geſchenk der Ceres an 
geſehen wurden. 
(b) Der Tellus und der Ceres. Pom ona iſt bs⸗ 
kanntlich eine Göttin der Obſtgaͤrten. 
() Man vergleiche Buch 17. f. 18. 
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währe, welche weiter vom Himmel entfernt (d) und 

junger find , meht Heilkraft beſtzzen ſolten. Denn 

Dit war die erſte Nahrung des Menſchen, dieſes lenkte 

ſeinen Blik zum Himmel, und noch heute koͤnnte er 

blos an leden, ohne der Feldfruͤchte zu bedürfen, 
§. 2. 

Hertules! dem Weinſtok hat fie die Heilkraͤfte 
vorzüglich verliehen. Sie begnuͤgte ſich nicht ihn mit 
Delikateſſen, Wohlgeruͤchen, Salben, Omphacium, 
Oenanthe und Maſſaris — wovon ich am gehörigen 
Orte gehandelt habe — geadelt, und ausgeſtattet 
zu haben. (e) Durch mich, fagt fie, wird den Men⸗ 
ſchen das meiſte Vergnuͤgen gewahrt, Ich bins, wel⸗ 
che den Saft des Weins und das ſluͤßige Oel erſchaft. 
Ich, die, Schoͤpferin der Palmftuͤchte, des Obſtes und 
vieler andern verſchiedenen Ftuͤchte. Nicht wie Tel⸗ 
lus — daß alles durch Mühe, durch den Pflug der 
Stiere, durch Droͤſchen auf der Tenne, durch Mühl⸗ 
ſteine erſt erworben und zubereitet werden muß, damit es 
durch groſſe Arbeit endlich einmal Speiſe werde. Meine 
Gaben ſtehen zubereitet da, der Menſch braucht fie 
nicht erſt gebuͤkt zu erarbeiten „fie bieten ſich von ſelbſt 
dar, und wenn er zu faul iſt, die Hand nach ihnen 
auszuſtrekken, fo fallen fie zu ihm herab. Sie hat 

0 i mit 

(4d) Die Kraͤuter, welche vom Himmel weiter entferut 

find, als das Obſt an hohen Baͤumen, auch ant 
jünger find, als ein tragender Baum. : 


(e) Siehe Buch 13. Sr 60, 6. 


1 
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mit ſch ſelbſt gewetteifett, und iſt mehr Schoͤpferin 
nuzbarer, als 5 Dinge. 
35. 

Die Blätter vom Weinſtok und die Ga⸗ 
Beln, (t) lindern mit Gruͤze das Kopfweh und die 
Entzuͤndungen am Koͤrper. Die Blaͤtter allein mit 
kaltem Waſſer, die Hizze im Magen, und mit Ger⸗ 
ſtenmehl die Gicht. Die Gabeln halten allen Ge⸗ 
ſchwulſt trokken, wenn ſie gerieben und aufgelegt wer⸗ 
den. Der Saft davon heilt die Ruhr, wenn er im 
Klyſtier gebraucht wird. Das Blut des Weinſtoks, (g) 
das gleichſam ein Gummi iſt, den Ausſaz, die Flech⸗ 
ten und die Kraze, wenn dieſe Krantheiten zuvor mit 
Salpeter ſchon vorbereitet ſind. Wenn man die Haa⸗ 
re oͤfters damit anfeuchtet, und zugleich auch mit Oel, 
vertritt es die Stelle eines Pſtlothrums; und vorzuͤg⸗ 
lich iſt hierzu das Weinblut brauchbar, welches ange⸗ 
zündete grüne Weinſtoͤkke ausſchwizzen. Mit dieſem 
laſſen ſich auch die Warzen wegſchaffen. Die Gabel 
in Waſſer eingeweicht und als Trank gebraucht, iſt 
beim Blutauswurf ſehr zutraͤglich; auch Weibern bei 
den Ueblichkeiten zu Anfange der Schwangerſchaft. 


3) . 3 Die 


(f) Pampini; die kleinen Ranken, womit fi der Wein: 
ſtok anhält. Wenigstens verſteht hier Harduin dieſe, 


ſonſt heiſſen pampini auch heurige Ranken. Viel⸗ 


leicht meint er auch junge Ranken. 
(g) Lacryma vitis, der Saft, der im Fruͤhjahr aus be⸗ 
ſchnittenen Weinſtoͤkken fließt, und insgemein das 
Blut genannt wird. 


1 
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Die Rinde vom Weinſtok und vie troknen Blätter, 
ſtillen das Blut bei Wunden und ziehen fie zuſam⸗ 
men. Mit dem Saft aus einem gequetſchten, weiſſen, 
grünen Weinſtok, kann man die Flechten vertreiben. 
Die Aſche vom Reiſig des Weinſtoks und ber Treſtern, 
heilt mit Eßig die Auswuͤchſe am Geſaͤs, wie auch ans 
dere Schaͤden an dieſem Orte; mit Roſenoͤl, Raute 
und Eßig Verrenkungen, Brandſchaͤden und Milzge⸗ 
ſchwulſt. Wird mit Wein, aber ohne Oel, auf die 
Roſe und den Wolf gelegt. Schafft die Haare weg. 
Dieſe Reiſigaſche wird auch bei Milzkrankheiten mit 
Eßig angefeuchtet, eingegeben, jedesmal zwei Cyathus 
in lauwarmen Waſſer; und wer ſie einnimmt, muß ſich 
auf die Milz legen. Die Haͤkchen ſelbſt, Ch) vermit⸗ 
telſt welcher ſich der Weinſtok forthilft, ſind gerieben 
mit Waſſer eingenommen, ein Mittel, das Erbrechen 
zu ſtillen, wenn ſich die Natur dazu ſchon gewoͤhnt 
haben ſoll. Die Aſche vom Weinſtok dient mit altem 
Fett wider Geſchwulſt, reinigt Fiſtelſchaͤden und heilt 
ſie; auch kurirt ſie Nervenſchmerz, der von einer Erkal⸗ 
tung herruͤhtt und Krämpfe. Gequetſchte Theile mit Oel, 
Fleiſchauswuͤchſe an den Knochen, mit Eßig und Sal⸗ 
peter, Scorpionenſtiche und Hundebiſſe, mit Oel. Die 
Aſche von der Rinde allein genommen, macht ver⸗ 
brannte Stellen wieder behaart. 


Sa A 
In der Beſchreibung der Salben hab' ich bereits 


gezeigt, wie das Omphacium aus unreifen 5 — 
i 5 en 


ch) Claviculae, vielleicht verſteht er hierunter die Gabeln. 
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ben zubereitet wird. G) Nun wollen wir auch die 
mediciniſchen Eigenſchaften davon anfuͤhren: Ompha⸗ 
sium heilt Geſchwuͤre an naſſen Stellen, zum Beiſpiel 
im Munde, an den Mandeln und an den Zeugungs⸗ 
theilen. Traͤgt viel zur Klarheit der Augen bei. Hilft. 
wider rauhe Augenlieder, Geſchwuͤre in den Augen⸗ 
pinkeln, Flekken im Auge, bei rinnenden Geſchwuͤren, 
faulenden Wunden, und wenn ein eitriger Schleim 
die Knochen angreift. (c) Seine Heftigkeit wird durch 
Honig oder Roſinenwein gemildert. Iſt auch in der 
2 beim Blutſpeien und der Braune, mit Nuzzen 
zu gebrauchen. 8 5 
N &4 
Nach dem Omphacium folgt das Oenanthe, 
welches der wilde Weinſtok hervorbringt, und ſchon 
in der Beſchreibung der Salben von mir angefuͤhrt 
iſt. (1) Das ſchoͤnſte wird in Syrien und vorzuͤglich 
um Antiochien, und den Gebuͤrgen von Laodieaͤa ges 
wonnen. Das vom weiſſen Weinſtok (w) kuͤhlt, 
adſtringirt, wird auf Wunden geſtreuet, dem Ma⸗ 
gen aufgelegt, treibt den Harn, iſt gut für, die Leber, 
bei Kopfſchmerzen und in der Ruhr. Wider Ueblich⸗ 
keiten wird ein Obolus mit Eßig eingenommen. Trok⸗ 
* 4 N net 
(1) Buch 12. F. 60. (k) Im Original ſteht cicatri- 
cibus marcidis, oſſibus purulente limoſis. Har- 
duin macht weitlaͤuftige Anmerkungen über dieſe Stelle. 
(1) Siehe Buch 12. J. 61. (m) Vitis alba. Ver⸗ 
muthlich iſt hier ein Weinſtok zu verſtehen, der weiſſe 
Trauben trägt. Nicht Clematis Lin, oder Waldreben. 
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net den naſſen Ausſchlag am Kopfe, iſt bei Schaͤden, die 
ſich an feuchten Orten befinden, überaus heilſam, und 


wird daher bei Geſchwuͤren im Munde, an den 


Schaamtheilen und am Geſaͤs, mit Honig und Safran 


gebraucht. Hemmt den Durchlauf. Verſchoͤnert rauhe 
Augenlieder und dient wider triefende Augen. Ku⸗ 
rirt mit Wein den verdorbenen Magen, und mit kat 
tem Waſſer eingenommen, den Blutſturz. Die Asche 
deſſelben wird mit zu Augenſalben gebraucht, reingt 
Geſchwuͤre, und iſt dienſam beim Wurm am Fimer 
und bei Nagelgeſchwuͤren. Man legt das Denarthe, 
um dieſe Aſche zu haben, fo lange in den Ofen, als das 
Brod Zeit braucht, gebakken zu werden. Maſſa⸗ 
ris () wird nur zum Wohlgeruch verfertigt. Alle 
dieſe Dinge hat der Gier des Menſchen, die ſie aus Un⸗ 
gedult vor der Zeit abreißt, in den Ruf gebracht. (o) 
H. 6. 

Von den reifen Trauben ſind die ſcwarzen 
in ihrer Wirkung die heftigſten, und daher ſchmekt der 
Wein von ihnen auch nicht ſo angenehm. Die weiſſen 

0 ſind 


(n) Oder e Oenanthe. Siehe Buch 12. $. 61. 


(o) „Oenanthe, fagt Plinius im 12. Buche $. 61 iſt die 
Traube eines wilden Weinſtoks, welche in der Bluͤth⸗ 
zeit, wenn ſie am beſten riecht, geſammlet, auf Lein⸗ 

wand im Schatten getroknet, und in Gefaͤſſe gethan 
wird.“ Er will alſo ſagen, der gierige Menſch war⸗ 
tet nicht, bis die Traube reif iſt, ſondern reißt fie vor 
der Zeit ab, und dieſer Umſtand hat dieſe Materialien 
in Aufnahme gebracht. 


| 
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find lieblicher weil ſie, vermittelſt ihrer Durchſichtig⸗ 
keit die Luft leichter aufnehmen. Friſche Trauben 
machen Blaͤhungen im Magen und Unruhe im Leibe, 
werden daher im Fieber verboten, wenigſtens darf der 
Kranke nicht viel davon eſſen, denn ſie verurſachen ihm 


Schwere im Kopfe, und veranlaſſen Schlafſucht. Uns 


ſchaͤdlicher fi nd die, welche, nachdem fie gepflütt find, 
eine zeitlang gehangen haben. Dadurch, daß fie die 
Luft beſtreicht, werden fie dem Magen und den Kran⸗ 
ken dienſam. Sie kuͤhlen gelinde und vertreiben die 
Ueblichkeit. . 

L. 7. 
Solche aber, welche in ſuͤſſen Wein Agena ds 
ren, (p) ſteigen zu Kopfe. Naͤchſt denen, welche ge» 
hangen haben, ſind die geſundeſten, welche in Spreu 
aufbewahrt find. Solche die in Traͤbern erhalten wor⸗ 
den find; für Kopf, Blaſe und Magen ſehr ſchaͤdlich; 
doch hemmen ſie den Durchlauf und ſind beim Blut⸗ 
ſpeien ſehr nuͤzlich. Die in Moſt gelegen haben, ſind 
von noch uͤblerer Wirkung, als die aus den Traͤbern. 
Auch in der Sapa werden fie. dem Magen ſchädlich. 
Die Aerzte halten die fuͤr die geſuͤndeſten, welche im 
Regenwaſſer aufbehalten worden, ob ſie gleich gar 
keinen lieblichen Geſchmak haben. Man verſpuͤrt, ſa⸗ 
gen ſie, ihre Wohlthaͤtigkeit beim Brennen im Ma⸗ 
gen; bei der Bitterkeit! in der Leber und in der Cholera, 
wenn man Galle 8 Sie ſind zutraͤglich in det 
X St 1 mn Waſſer⸗ 

a Buch 14. 15 n 


— 


335. Minus) Maturgeſchichte 


Waſſerſucht und im hizigen Fieber. Die in Topfen 
gelegen haben, erfriſchen Mund und Magen und 
erregen Eßluſt. Indeſſen ſollen ſie doch durch die Aus⸗ 
duͤnſtung der Traͤbern ein wenig ſchwerer werden. (3) 
Wenn man den Huͤhnern die Bluͤthe der Trauben mit 
unter das Freſſen miſcht, ſo ruͤhren fe die Trauben 
ſelbſt nicht an. 
§. 8. 


Der Traubenkamm, (r) woran die Beeren ges 
ſeſſen haben, hat eine adſtringirende Kraft, und iſt 
von ſolchen Trauben, die in Toͤpfen gelegen haben, 
am kraͤftigſten. 


1 


F. 9. 

Die Kerne, welche in den Beeren liegen, (s) has 
ben dieſelbe Wirkung. Dieſe ſinds eigentlich, welche 
im Wein die Kopfſchmerzen verurſachen. Geroͤſtet 
und gerieben, find fie dem Magen geſund. Das Pul⸗ 
ber davon wird wie Gruͤze bei der Ruhr, im Chyl⸗ 
durchfall, und beim verdorbenen Magen, den Kran⸗ 
ten ins Getraͤnt geſtreut. Von dem Decokt davon 
find. Umſchlaͤge bei der Kraze und beim Jukten der 
“m ſehr dienlich. 

§. 10 


(9) Buch 14. f. 3. ſagt Plinius: andere Trauben erhalten 
ſich in ihrer eigenen Kraft, wenn man ſie in irdene 

Toͤpfe thut, dieſe in ein Faß ſezt, und mit naſſen 

ſchwizzenden Traͤbern feſt umſtampft. 

(r] Sarmenta uvarum. Denſo ſagt: „Die duͤrren Huͤl⸗ 

ſen, worinn die Beerkoͤrner geweſen ſind.““ 

(5) Nuclei acinorum · 
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§. 10. ih: 

Die Träbern find an ſich dem Kopf und der 
Blaſe nicht fo ſchaͤdlich, als die Kerne. (t) Bei Ent: 
zuͤndung der Bruͤſte find fie mit Salz gerieben, dien: 
lich. Ein Decokt davon hilft Kranken, welche eine 
alte eingewurzelte Ruhr, oder den Chyldurchfall ha⸗ 
benz fie koͤnnens trinken oder Umſchlaͤge davon machen. 


N 

Die therigeiſche Traube, (u) von der ich an 
gehoͤrigem Ort geredet habe, wird wider den Schlan⸗ 
genbiß gegeſſen. Auch vie. Blätter (y) ſoll man effen 
und auflegen. Wein und Eßig davon, haben im ge⸗ 
nannten Fall dieſelbe Wirkung. f 

= 12, 

Die getroknete Traube, 0) welche einige 
Aſtaphis nennen, würde dem Magen, dem Unter⸗ 
leibe und Eingeweiden ſchaͤdlich ſeyn, wenn nicht die 
Kerne, die in den Beeren liegen, gleich wieder zur Ge⸗ 
genmediein dienten. Nimmt man dieſe heraus, ſo ſol⸗ 
len ſie der Blaſe zutraͤglich ſeyn. Beim Huſten ſind 
weiſſe beſſer zu gebrauchen. Dieſe find auch der Luft⸗ 
roͤhre und den Nerven heilſam, fo wie der Wein da⸗ 
von insbeſondere wider die Schlange Haͤmorrhois 
mit Nuzzen gebraucht werden kann. Auf Hodenent⸗ 


zuͤndung 
(t) Traͤbern, vinacei „ find alſo die Huͤlſen. 


(u) Buch 14. $. 22. (v) Pampini. Das Wort Pam- 
pinus gebraucht Plinius bald von den Weinranken, 
bald von den Blaͤttern, bald von den Gabeln. 

(w) Uva paſſa, die Roſinen. 
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= zuͤndung werden fie mit Kuͤmmel⸗ oder Koriandermehl 
gelegt. Auf hizzige Geſchwüre, auf gichtiſche Glie⸗ 
der gerieben, ohne Kerne mit Raute; die Geſchwüre 
muͤſſen zuvor Umſchlaͤge von Wein bekommen. Sie 
heilen die Epinyetiden und die Schaͤden, welche Ceria 
genannt werden. (x) Die Kerne; die Ruhr. Man 
kocht ſie in Oel und legt ſie mit Rettigſchale und Ho⸗ 
nig auf den Brand. Beim Podagra und auf Nägel, 
die nicht feſt ſizzen, mit Panace. Zur Reinigung des 
Mundes und des Kopfs werden fie allein mit Pfeffer 
gegeſſen. 
1 
Der wilde Stok Aſtophis oder Staphis, wel⸗ 
chen einige faͤlſchlich die tamin i ſche Traube genannt, 
ö iſt v von eigenet Art, hat dunkle und gerade Stengel, 
ein Blatt wie der wilde Weinſtok, eine grüne Frucht, 
die mehr ein kleiner Balg als eine Beere iſt, und der 
Kicher ähnelt. Inwendig liegt ein dreiektichter Kern. (y) 
Sie teift in der Weinleſe, und bekommt eine dunkle 
Farbe. 
. x) Siehe Buch 20. f. 6. Vielleicht ſinds Gliedſchwaͤmme. 
(y) Die Pflanze Staphis oder Aſtaphis, gehoͤrt gar 
’ nicht ins Geſchlecht der Weinſtoͤkke, und blos ihr 
Blatt ähnelt dem Weinblatte einigermaſſen. Es iſt 
Delphinium Staphisagria Lin. welche in Apulien, 
Iſtrien, Dalmatien u. ſ. w. waͤchſt, auch hier zu Lanz 
de in den Gaͤrten gezogen werden kann. Der Saame 
ſoll die Läufe vertreiben, daher auch die Pflanze Laͤu⸗ 
ſekraut genannt wird. Ihre ſonſtigen Namen ſind 


Mauſepfeffer, Spenchelkraut, Stephanskorn, Biß⸗ 
ie u. ſ. w. 
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Farbe. Dagegen wiſſen wir, daß die taminiſchen Trau⸗ 
ben roͤthlichte Beeren haben, und daß fie in ſonnich⸗ 
ten Gegenden wachſen; dieſe aber finden ſich nur im 
Schatten. Ich wollte nicht rathen, die Kerne zur Pur⸗ 
ganz zu gebrauchen, denn man ſteht in Gefahr, daß 
ſie ein Erſtikken verurſachen, auch nicht zur Vertrei⸗ 
bung des Schleims im Munde, denn ſie greifen die 
Kehle an. Gerieben vertreiben ſie kaͤuſeſucht am Kopfe 
und an den uͤbrigen Theilen des Koͤrpers, beſonders 
wenn ſie mit etwas Sandarach vermiſcht werden. Auch 
dienen ſie wider Jukken und Kraͤze. Wider die Zahn⸗ 
ſchmerzen werden fie in Eßig gekocht; auch bei Ohren⸗ 
krankheiten, naͤßigen Narben und rinnenden Geſchwuͤ⸗ 
ren. Die Blume wird in Wein gerieben wider die 
Schlangen eingenommen; den Saamen möchte ich a 
hierzu nicht gern gebrauchen, weil er zu hizzig iſt. Ei⸗ 
nige nennen dieſe Pflanze Pituaria, (29 und tra⸗ 
gen kein Bedenken, ſie auf Wunden zu legen, die vom 
Schlangenbiß herrühren. 
F. 44. 1 
Vom Labruska (a) wird auch ein Be 
a das ſchon hinlaͤnglich Arche iſt. Bei 
N den 
(2) Speifeltmnur; (a) N Meer bein Mas 
thioles noch Tabernamontan finde ich dieſes Wort, 
Labruſca iſt nach Harduin, Vitis ſilveſtris Dodon- 
naei. Ich laſſe es unentſchieden, ob's Bryonia Lin. 
iſt, die Gichtruͤbe. Ein eigentlicher Weinſtok iſt La- 
N bruſca nicht, wie auch aus der PER 
ung 


vv, 
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den Griechen heißt er Ampelos agria, hat dichte 
weißglaͤnzende Blätter, Knoten, eine geborſtene Rin⸗ 
de, traͤgt roͤthliche Trauben, wie Scharlachbeeren, wel⸗ 
che die weibliche Haut im Geſichte reinigen und die 
Finnen wegſchaffen. Bei Huͤft⸗ und Lendenkrankheiten 
kann man ſie gequetſcht gebrauchen; auch Blaͤtter und 
Saft ſind dienſam. Die Wurzel in Waſſer gekocht und 
mit zwei Cyathus koiſchen Wein eingenommen, fuͤhrt 
das Waſſer aus dem Unterleibe ab, und wird daher 
Waſſerſuͤchtigen gegeben. Dies iſt, denk ich, mit 
mehrerer Wahrſcheinlichkeit die Frucht, welche beim 
gemeinen Mann die taminiſche Traube genannt 
wird. Man bedient ſich ihrer zum Amulet, (b) und 
gebraucht fie auch beim Blutſpeien, aber weiter nicht, 
als nur zum Gurgeln; auch muß nichts davon vers 
ſchlukt werden, man verſezt das Decokt mit Salz, 
Thymus und Eßigmeth. Aus dieſem Grunde halt 
man es auch fuͤr eine Ay Purganz. a 
— 5,77 

Eine andere dieſer ahnliche Pflanze waͤchſt in den 
Weidenplantagen und fuͤhrt daher den unterſcheiden⸗ 
den Namen Salikaſtrum, (c) ob ſie gleich zu 
demſelben Gebrauch dient. Mit Eßigmeth zerrieben, 
iſt ſie zur Vertreibung die Raͤude und des Jukkens 
dei Menſchen und Quadrupeden noch kraͤftiger. 

ur. §. 16. 
bug ſchon erhellet. Gemeiniglich uͤberſezt man Labruf- 

ca,; durch wilder Weinſtok. 

(b) Amuletum. Einen Einhaͤngſel am Halſe, die vor: 
uuͤglich wider Hererei dienen ſoll. (c) Von Salix. 
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| $ 16. 15 a 

Es iſt der weiſſe Weinſtot, (4) welchen bie 
Griechen Ampeloleuce, andere Ophioſtaphylos , 
noch andere Melothron, oder Pſtlothrum, Ar⸗ 
chezoſtis, Cedroſtis und Madon nennen. Sei⸗ 
ne Ranken ſind duͤnne, ſteigen in die Hoͤhe, haben 
weit von einander abſtehende Knoten. Die Blaͤtter 
ſind begabelt, ſo groß wie Epheublaͤtter, und geſpal⸗ 
ten wie Weinblaͤtter. Die Wurzel iſt weiß, groß, 
anfänglich einem Rettig aͤhnlich, und treibt Stengel, 
die dem Spargel gleichen. Dieſe ſind eine Purganz 
und treiben den Harn, wenn ſie zur Speiſe gekocht und 
zubereitet werden. Blaͤtter und Stengel ziehen Bla⸗ 
fen am Koͤrper, werden aber dennoch auf Krebsſchaͤ⸗ 
den, Brand und ſchmuzzige Wunden an den Schen⸗ 
keln mit Salz gelegt. Die Trauben haben wenig Bee⸗ 
ren. Dieſe enthalten anfaͤnglich einen roͤthlichen Saft, 
dann einen ſafrangelben und in ihnen liegt der Saa⸗ 
me. Die Gerber, welche ſich mit Zubereitung des 
Leders beſchaͤftigen, wiſſen dieſes, und bedienen ſich fer 
ner. Kraͤze und Ausſaz werden damit geſchmiert. Mit 
Waizen gekocht und davon getrunken, ſchafft uͤberſluͤßi⸗ 
ge Milch. Die Wurzel iſt ihres vielfältigen Gebrauchs 
wegen, ſehr im Ruf, und wird zu zwei Drachmen ge⸗ 
rieben, wider Schlangenbiße eingenommen. Verſchoͤ⸗ 
nert und reiniget die Haut im Geſichte von Finnen und 
Som⸗ 

(d) Hier iſt kein gewöhnlicher" weiſſer Weinſtok gemeint 

fondern Clematis Lin, Waldreben. 


336 Pius Naturgeſchichte 


Sommerflekken, und gibt unterlaufnen Stellen und 
Narben eine beſſere Farbe. In Oel gekocht hat ſie 
dieſelbe Wirkung. Das Decokt da von wird in der 
fallenden Sucht als ein Trank gedraucht. Wird auch 
verruͤtten Perſonen, und ſolchen, die mit dem Schwin⸗ 
del behaftet ſind, taglich, das ganze Jahr hindurch 
zu zwei Drachmen eingegeben. Sie ſelbſt reinigt die 
ſiunliche Werkzeuge, wenn man etwas viel davon ge⸗ 
nießt. Sie hat die herrliche Wirkung, daß ſie Knochen⸗ 
ſplitter auszieht, wenn ſie wie die Bryonia mit 
Waſſer aufgelegt wird, daher fie auch die weiſſe 
Bryo nia genannt wird. Eine andere Bryo nia, 
die ſchwar ze fol zu eben dieſem Gebrauch mit Ho⸗ 
nig und Weihrauch noch kraͤftiger ſeyn. Zertheilt an⸗ 
hebende Eiterſchaͤden, bringt alte zur Reife und rei⸗ 
nigt ſie. Treibt Monatsfluß und Harn. Fuͤr Eng⸗ 
bruͤſtige wird ein Ligma daraus gemacht, und dient 
dies auch wider Seitenſchmerzen, bei Verſtauchung 
und Verlezzung innerer Theile. Dreiſig Tage lang 
an jedem zu drei Obolus eingenommen, verzehrt ſie 
die Milz. Wird mit Feigen auf Nagelgeſchwuͤre an 
den Fingern aufgelegt. Treibt bei Weibern, mit 
Wein aufgelegt die Nachgeburt. Ein Drachma vom 
Wurzelſaft in Waſſermeth eingenommen, befördert den 
Schnuppen. Er muß geſammlet werden, ehe der Saa⸗ 
me reif wird. Allein oder auch mit Erven aufge⸗ 
ſtrichen, gibt er dem Koͤrper eine muntere Farbe, 
macht eine zarte Haut und puzt den Körper auf. Die 

a ce Wur⸗ 
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Wurzel mit fettigen Feigen gequetſcht, entrunzelt die 
Haut, wenn man ſich damit beſchmiert, und gleich zwei 
Stadien geht; ſonſt verurſacht fie ein Brennen, es ſey 
dann, daß man die Salbe wieder mit kaltem Waſſer 
abwaͤſcht. Der ſchwarze Weinſtok leiſtet daſſelbe, 
und greift nicht ſo an, denn der weiſſe verurſacht 
ein Schrinnen. 
f K 17. 

Es gibt alſo auch einen ſchwarzen Wein⸗ 
ſtok, (e) der eigentlich Bryonia heißt; andere 
nennen ihn Chironia, Gynakanthe, oder Apro⸗ 
nia; er iſt, die Farbe ausgenommen, dem vorigen 
aͤhnlich, und ſieht, wie wir ſchon geſagt haben, ſchwarz 
aus. (f) Die ſpargelartigen Sproſſen davon hat 
Diokles als Speiſe dem wahren Spargel vorgezogen, 
und empfiehlt fie mehr ivie dieſen, zur Treibung des 
Harns und zur Verminderung der Milz. Er waͤchſt 
vorzuͤglich an Hekken und in Rohrplantagen. Die 
Wurzel, welche aͤuſſerlich eine ſchwarze, und inwendig 
eine Buxbaumfarbe hat, iſt zur Ausziehung zerbroch⸗ 

0 ner 
(e) Vitis nigra, wieder kein Weinſtok, fondern ſchwar⸗ 
ze Zaun: oder Waldreben. Die Wurzel iſt wie beim 
vorigen, eine Ruͤbe. Ich uͤberſezze vitis nigra, un⸗ 
gern durch ſchwarzer Weinſtok, weiß aber fuͤr jezt nicht, 

wie ich mich anders ausdruͤkken ſoll, wenn der Aus⸗ 
druk in den Zuſammenhang paſſen fol. Plinius 
nimmt hier, wie man ſieht, alles zuſammen, was dem 

Weinſtok auch nur entfernter Weife ähnlich iſt. 

(f) Im vorigen g. 


(Plinius N. G. 6. B.) 9 
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ner Knochentheile noch kraͤftiger, als die vorige. Uebri⸗ 
gens hat ſie das Eigene, daß dieſe fuͤr die Haͤlſe der 
Laſithiere die einzige Kur iſt. Man ſagt, wenn man 
ſchwarze Weinſtoͤkte vor dem Eingange eines Meier⸗ 
hofes pflanzt, fo würden die Habichte verjagt, und 
das Hofgefluͤgel vor ihnen geſichert. Eben dieſe Wur⸗ 
zel heilt bei Laſtthieren und beim Menſchen, Knoͤchel⸗ 
geſchwulſt oder den Anlauf des Bluts gegen die Knoͤ⸗ 
chel, (2) wenn fie rund umher aufgebunden wird. 

Und fo weit von den Arten des Weinſtoks. 

a8. 4. dr 
Die natuͤrlichen Moſte unterſcheiden ſich durch 
eine weiſſe, oder ſchwarze, oder Mittelfarbe. Aus 
einigen wird (gewoͤhnlicher) Wein, aus andern Roſt⸗ 
nenwein; (h) die Behandlung verurſacht hier un⸗ 
zaͤhlige Verſchiedenheiten, welches ich ein fuͤr allemal 
geſagt haben will. Aller Moſt iſt dem Magen ſchad⸗ 
lich, den Adern aber behaglich. Trinkt man ihn 
ſchnell nach dem Bade, ohne erſt zu athmen, ſo iſt er 
toͤdtlich. Wider die Kathariden iſt er ein natuͤrliches 
Gegenmittel; desgleichen wider die Schlangen, vor⸗ 
zuͤglich wider die Haͤmorrhois und die Salamander. 
Er verurſacht Kopfweh und iſt der Kehle ſchaͤdlich. 
Den Nieren, der Leber, den Eingeweiden und der 
inwendigen Flaͤche der Blaſe iſt er dienſam, denn 
er gibt ihr Glaͤtte. Insbeſondere dient er wider 
4 h die 
(g) Flemina ſanat 
(h) Paflum, 
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die ſchaͤdliche Wirkung des Bupreſtis, (1) wider 
Mekonium, wider Verlaabung der Milch im Magen, 
wider den Schierling, wider die toxiſchen Gifte, (k) 
und wider das Kraut Doryknium, wenn er mit 
Oel eingenommen und wider ausgebrochen wird. 
Der weiſſe Moſt wirkt in allen dieſen Faͤllen ſchwaͤcher. 
Der Roſinenmoſt iſt lieblich, und verurfacht nicht fo 
ſtarkes Kopfweh. 
H. 19 
Die zahlreichen Weinarten und ihre Unterſchiede, 
auch faſt alle Eigenſchaften einer jeden, hab' ich bereits 
beſchrieben. (1) Kein Theil der Naturgeſchichte iſt 
fo ſchwer abzuhandeln und fo weitläuftig. Man muß 
lange nachdenken, wenn man ſagen fol, ob der Wein 
mehrern Menſchen gefund oder ſchaͤdlich if. Wie 
nüßlich iſt nicht der Erfolg des Weintrinkens? Wie 
ungewiß iſt es, ob er uns Mediein oder Gift ſeyn 
werde ? Ich rede jezt blos von den medieiniſchen Kraͤf⸗ 
ten deſſelben. Asklepiades hat ein eignes Buch über 
den Gebrauch deſſelben geſchrieben, das von ihm den 
Namen führt. Andere aber, welche in der Folge über 
dieſes Buch erklaͤrten, haben unzaͤhlige Bände zuſam⸗ 
men geſchrieben. Ich will der Denkungsart eines 
ernſten Roͤmers gemäß, als Liebhaber freier Künfte, 
92 nicht 
(1) Soll ein giftiger Käfer, oder nach einigen eine gifti⸗ 
ge Baumwanze ſeyn. Bupreſtis Lin. oder der Stink⸗ 
kaͤfer iſt es wohl nicht. x 
(k) Man weiß nicht gewiß, was dies für Gifte ſind. 
(1) Im Igten Buche 9. 8. 9. 10. 
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nicht als Arzt, ſondern als ein Mann, der uͤber das 
menſchliche Wohl nachgedacht hat, alles hieher gehoͤ⸗ 
rige und hierüber geſchriebene, mit Fleiß auseinander 
ſezzen. Ueber einzelne Weinarten eine Betrachtung 
anzuſtellen, würde, da die Meinungen der Aerzte nicht 
uͤbereinſtimmen, eine unermeßliche und unerſchoͤpfli⸗ 
che Arbeit ſeyn. 
8. 20. 

Die Alten hielten den ſurrentiniſchen Wein 
fuͤr den bewaͤhrteſten. Das folgende Zeitalter den 
Albaner oder Falerner. In der Folge hat der 
eine dieſen, der andere jenen vorgezogen, und es 
ſcheint ein Grundſaz, wiewohl ein hoͤchſt unvernuͤnf⸗ 
tiger — geweſen zu ſeyn, daß jeder den Wein vor al⸗ 
len übrigen anprieß, der ihm am beſten ſchmekte. (m) 
Geſezt aber auch, die Meinungen ſtimmten überein, wie 

groß 

(m) Deinde alia alii ĩniquiſſimo genere decreti, quod 

cui gratiſſimum caeteris omnibus pronunciando, 

lautet dieſe Stelle im Original. Um doch eine Pro⸗ 

be zu geben, wie weitläuftig die ſchon oft angeführte 

franzoͤſiſche Ueberſezzung in manchen Stellen iſt, will 
ich dieſe herſezzen. 

Enſuite pluſieurs autres eſpeces de Vin furent 
miſes en vogue, à force d’etre vantées par de 
gens qui s’efforeerent de faire valoir celui qui 
leur plaifoit d’avantage, quoiqu’ il n’y ait rien 
de fi injufte ni de fi deraifonnable que de vou- 
loir accrediter les chofes fuivant fon gout par- 
ticulier, en le propofant comme une decifion 
infaillible qui doit entrainer les autres. Welch 
ein Sermon uͤber die wenigen Worte des Originals. 


Drei und Zwanzigſtes Buch. 341 


groß wuͤrde wohl die Zahl der Sterblichen ſeyn , die 
ſich dieſer Weine bedienen koͤnnten? Nicht einmal 
Vornehme trinken jezt aufrichtige Weine. So weit 
ſind unſere Sitten gediehen, daß eigentlich nur die 
Namen der Keller feil ſind, und daß die Weine be⸗ 
reits in der Weinleſe ſchon in der Rufe verfaͤlſcht wer⸗ 
den. Es klingt ſonderbar, wenn man ſagt, daß heut 
zu Tage die unbetuͤhmteſten Weine die unſchaͤdlich⸗ 
ſten find; aber es iſt gewiß. Doch ſcheinen diejenigen, 
deren ich eben gedacht habe, (n) ihren Ruf beſtaͤn⸗ 
dig behauptet zu haben. Verlangt jemand eine naͤhere 
Beſtimmung, fo muß ich folgendes ſagen. Der Fa⸗ 
lerner iſt weder zu jung noch zu alt, dem Körper 
geſund, und ſein Mittelalter faͤngt nach dem funfzehn⸗ 
ten Jahre an. Weder zu kalt noch zu warm iſt er dem 
Magen zutraͤglich. Bei einem anhaltenden Huſten iſt 
dienlich ihn nüchtern und pur zu trinken; (o) fo auch 
im Quartanſieber. Kein Wein treibt die Adern fo 
auf, als dieſer. Er ſtillt den Durchfall und naͤhrt den 
Koͤrper. Man hat geglaubt, daß er truͤbe Augen mache, 
und weder den Nerven noch der Blaſe dienſam ſey. 
Die Albaner Weine ſind den Nerven heilſamer. 
Die ſuͤſſen Arten davon find dem Magen nicht fo ges 
ſund; die herben find ihm dienſamer, als der Faler⸗ 
ner. Dieſe befoͤrdern die Verdauung nicht ſonder⸗ 
lich, und blaͤhen ein wenig im Magen. Die Sur⸗ 
rentiner auf keine Art. Sie verurſachen kein Kopf⸗ 
N 3 weh, 
(n) Nemlich der Surrentiner, Albaner und Zalerner, 
(o) Ohne ihn mit Waſſer zu ver miſchen. 
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weh, und heben die rheumatiſchen Zufaͤle im Magen 
und in den Eingeweiden. Caͤcubiſcher Wein wird 
jezt nicht mehr gewonnen. 

§. 21. 

Die Seti niſchen, die man noch hat, befoͤr⸗ 
dern die Verdauung der Speifen. Die Surentiner 
ſind die ſtaͤrtſten, die Albaner die herbeſten, die F a⸗ 
ler ner minder feurig. Der Stataner moͤchte von 
dieſen nicht viel verſchieden ſeyn. Es iſt ausgemacht, 
daß der Signiner beim Durchfall ſehr gute Dien⸗ 
ſte leiſtet. 

§. 22. 

Das uͤbrige will ich im Allgemeinen ſagen. Der 
Wein naͤhrt die Kraͤfte und das Blut, und erhaͤlt dem 
Menſchen die geſunde Farbe. Auch hierdurch unter⸗ 
ſcheidet ſich die temperirte Zone von den anliegenden. 
Hiet macht die Wildheit, uns aber der ſaftige Wein ro⸗ 
buſt. Der Milchtrank naͤhrt die Knochen, der Getraide⸗ 
trank die Nerven und das Waſſer das Fleiſch. Daher ha⸗ 
ben ſolche Menſchen, welche dieſe Getraͤnke gebrau⸗ 
chen, wenig Köthe, wenig Stärke und wenig Aus⸗ 
dauer zur Arbeit. Wein, maͤßig genoſſen, ſtaͤrkt die 
Nerven, zu viel davon ſchwaͤcht ſie; und eben ſo ver⸗ 
haͤlt es ſich mit den Augen. Er erquikt den Magen, 
erregt Appetit zum Eſſen, ſchwaͤcht Kummer und Sor⸗ 
gen, treibt den Harn, verjaͤgt den Froſt und bringt 
Schlaf. Ueberdem ftillt er das Erbrechen, und aͤuſ⸗ 
ſerlich mit feuchter Wolle aufgelegt, mindert er den 
Geſchwulſt. Asklepiades preißt den Wein fo ſehr, daß 

er 


Drei und zwanzigſtes Buch. 343 


er ſeine Heilkraft faſt der Macht der Götter gleich fest. 
Ein alter Wein wird mehr mit Waſſer gemiſcht, if 
urintreibender, widerſteht aber dem Durſt nicht ſo 
ſehr. Der ſuͤſſe rauſcht nicht fo ſehr und ſchwimmt 
im Magen oben. Ein herber wird bald verdauet. (P) 
Ein Wein, welcher bald altert, iſt leicht. Einer der im 
Alter ſuͤß wird, greift die Nerven nicht ſehr an. Ein 
fettiger oder ſchwarzer iſt dem Magen nicht ſonderlich 
geſund, macht aber fett. Ein ſchwarzer herber naͤhrt 
nicht ſehr, erhält aber den Magen in gutem Stande. 
Geht bald durch den Urin wieder fort, greift aber den 
Kopf deſto mehr an. Dies gilt von jedem Saftgetraͤn⸗ 
ke, und will ich's hier ein für allemal, in Ruͤkſicht auf 
alle erinnert haben. Ein Wein, der durch's raͤuchern 
alt gemacht iſt, <q) iſt ſehr ungeſund. Ein Kunſt⸗ 
ftüt, das ſich betruͤgeriſche Krämer in ihren Weinla⸗ 
gern ausgedacht haben. — Und jezt denken ſchon 
Hausvbaͤter drauf Weine, welche an ſich ſchon kariös 
find, (r) durch die Kunſt noch aͤlter zu machen. Uns 
fere alten Vorfahren haben uns dadurch, daß fie das 
Wort Karies vom Wein gebrauchten, gewiß einen 
deutlichen Fingerzeig geben wollen, denn bei andern 
Materien widerſteht der Rauch der Karies oder 
Verweſung. (s) Aber wir gehen von der Bahn ab, 
Y 4 und 
(p) Geht bald durch den Urin wieder ab. Iſt wohl hier 
der Sinn. (9) Oder dadurch den Mehmet eines 

alten Weins angenommen hat. n 
(r) Quae per ſe cariem traxere. (), Sie haben an⸗ 
deuten 
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unb glauben, daß wir durch einen bittern Rauch dem 
Wein das Alter gleichſam eingeben koͤnnen. Weine, 
welche ſehr weiß ausſehen, werden im Alter unge⸗ 
ſund. Je edler ein Wein iſt, je zaͤher wird er im 
Alter, und verdikt ſich zu einem bittern Getraͤnk, das 
dem Körper gar nicht dienlich iſt. Ein Wein, der das 
mit gewuͤrzt iſt, iſt ungeſund, wenn er noch nicht 
jährig war. Bei jedem Wein iſt der natuͤrliche Ges 
ſchmak der beſte, und jeder hat fein Geiſtesalter, wo 
er am lieblichſten ſchmekt, nemlich das Mittelalter. 
. 23. 

Wer fett werden oder ofnen Leib behalten will, 
dem iſt's zutraͤglich, wenn er während der Mahlzeit 
trinkt. Wer aber etwas von ſeinem Fett verlieren, 
und nicht oft Stuhlgang haben will, duͤrſte bei der 
Mahlzeit und trinke hernach nur wenig. Es iſt erſt 
ſeit einiger Zeit Mode, nüchtern Wein zu trinken; (£) 
aber Leuten, welche Nachdenken muͤſſen, der Heiters 
keit des Geiſtes beduͤrfen, und ernſte Sachen vorneh⸗ 
men wollen, hoͤchſt ſchaͤdlich. Indeſſen war das 
Weintrinken vor der Mahlzeit ſchon in alten Zei⸗ 
ten Mode. Man wollte dadurch den Schlaf befoͤr⸗ 
dern und die Sorgen verſcheuchen, wie denn jene 
homeriſche Helena auch Wein vor dem Eſſen aus⸗ 

wor ſezte. 
deuten wollen, wir ſollen die Weine, welche in die 

Verweſung gehen, oder verderben wollen, durch den 

Rauch erhalten und wieder herſtellen, weil der Rauch 

bei andern Dingen hierzu dienlich iſt. 

(t) Man vergleiche Buch 14. f. 28. 
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feste. (u) Der Wein verdunkelt den Verſtand; 
iſt zum Spruͤchwort geworden. Dem Wein haben 
wirs zu danken, daß der Menſch unter den Thivren 
der einzige iſt, der trinkt, ohne zu dürſten. 

Es iſt gut, wenn man beim Wein Waſſer da⸗ 
zwiſchen und noch Quellwaſſer hinterher trinkt; denn 
kaltes Waſſer vertreibt den Rauſch gleich. 

Heſiodus raͤth, man ſoll zwanzig Tage vor Hun⸗ 
desaufgang, und eben fo viel Tage nachher ſolchen 
Wein trinken, der nur wenig mit Waſſer verſezt 
iſt. (v) Der lautere Wein iſt ein Mittel wider den 
Schierling, Koriander, (w) Akonitum, Viskum, 
Mekonium und Quekſilber; wider die Stiche der Bie⸗ 
nen, Weſpen, Horniſſe, der Phalangen, Schlan⸗ 
gen und Scorpionen, und uͤberhaupt auch wider alle 
Schaͤden, welche durch einen Froſt gefaͤhrlich werden. 
Insbeſondere wider die Schlangen, Haͤmorrhoitz und 
Preſter, und wider Schwammgifte. So iſt er auch 
dienſam bei Blaͤhungen, beim Reiſſen in der Bruſt, 
und wenn ſich der Magen erbricht, bei rheumatiſchen 
Zufaͤllen im Unterleibe oder in den Eingeweiden. In 
der Ruhr, beim Schweiß, anhaltenden Huſten und 
bei Augenfluͤſſen gebraucht man ſolchen, der mit ein 
wenig Waſſer verſezt iſt. In der Kardialgie legt 

a N 5 man 

(u) Homers Odyſſee, Buch 4. Vers 19. u. ſ. w. 

(v) Ein ſolcher Wein hieß Meracum. Ein ganz lau⸗ 
terer, Merum. Im Text ſteht meracis potioni- 
bus uti. (W) Ich verſtehe den übermäßigen Ge⸗ 
nuß des Korianders, der ſonſt an ſich geſund iſt. 
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man lautern Wein in einem Schwamm mit gutem Er⸗ 
folg auf die linke Saͤugewarze. In allen Faͤlen iſt 
aͤlternder weiſſer Wein der brauchbarſte. Bei den 
Laſtthieren iſt es gut, wenn man von warmen Wein 
Umſchlaͤge um die Zeugungstheile macht; auch halt 
man dafuͤr, daß er bei dieſen die Muͤdigkeit vertreibt, 
wenn er ihnen, vermittelſt eines Horns, eingegoſſen 
wird. (x) Affen und Quadrupeden, welche Zehe ha⸗ 
ben, ſollen nicht mehr wachſen, wenn ſie zum Wein⸗ 
ſaufen gewoͤhnt ſind. 
F. 24. 

Nun reden wir vom Wein, in Beziehung auf 
die Krankheiten. Alle ſchwache kampaniſche Weine 
find die geſundeſten, für Leute von freier Geburt. (y) 
Gemeine Leute moͤgen den trinken, der ihnen bei ge⸗ 
ſundem Leibe der behaglichſte iſt. Wein, der beim 
ſeigern ſeine Kraͤfte einigermaſſen verlohren hat, iſt 
für alle Menſchen der geſuͤndeſte. Man bedenke, daß 
der Wein ein Saft iſt, der erſt Moſt war, und durch 
Gaͤhrung die Stärke durch ſich ſelbſt erlangt hat. Ein 
aus mehrern Weinen gemiſchter Wein, iſt jedem uns 
geſund. Der gefündefte iſt der, der von Moſt keinen 
Zuſaz bekam; (2) und noch beſſer iſt's, wenn auch 
nicht einmal die Faͤſſer gepicht find. Vor Weinen, 

die 

(x) Um ihn herunter zu bringen. Das Horn vertritt 

die Stelle eines Trichters. . 
(Y) Nach unſerer Art zu reden, Leuten vom Stande, 
von Diſtinction. 


(2) Von Pech, Reſina, Seewaſſer und dergleichen. 


* 
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die mit Marmor, (a) Gyps, oder Kalk gewuͤrzt ſind, 
ſollte auch ein geſunder Menſch ſchaudern. Erſtlich 
ein Wein, der mit Seewaſſer zubereitet iſt, iſt dem Ma⸗ 
gen, den Nerven und der Blaſe ſchaͤdlich. Ein mit 
Reſina gewuͤrzter, fol einem erkaͤlteten Magen geſund, 
aber beim Erbrechen eben ſo wenig dienlich ſeyn, als 

Moſt, Sapa und Roſinenwein. Friſch geharzter 

Wein (b) iſt niemanden dienlich, verurſacht Kopf⸗ 

weh und Schwindel, und von dieſem Umſtande fuͤhrt 

das gekochte Harz, den Namen Krapula. (c) Die 
bisher genannten Weine ſind beim Huſten und rheu⸗ 
matiſchen Zufaͤllen dienlich; wie auch im Chyldurch⸗ 
fall, in der Ruhr und bei Stokkung der weiblichen 
Reinigung. Die rothen und ſchwarzen unter ihnen, 
ſind adſtringirender und erwaͤrmender. Ein Wein, 
der blos mit Pech zubereitet iſt, iſt unſchaͤdlicher; doch 
muß man wiſſen, daß das Pech nichts anders iſt, als 
geſchmolzenes Harz, das durchs Feuer zum Fluß ge⸗ 
bracht worden. Ein ſolcher Wein wärmt, befoͤrdert 
die Verdauung und reinigt, iſt der Bruſt und dem 
Bauch geſund und auch beim Mutterweh dienlich, 
wenn nur kein Fieber dabei ift. Iſt dienſam bei rheu⸗ 
matiſchen Zufaͤllen, bei Ausſchlaͤgen, bei Verlezzun⸗ 
- ö gen, 

(a) Der Marmor iſt bekanntlich ein Kalkſtein. 

(b) Vinum novitium refinatum. 

(e) Man vergleiche Birch 14. F. 25. Seite 195. dieſer 
Ueberſezzung. Crapula heißt nemlich der Rauſch, vom 
griechiſchen Worte , welches aus zuge der 
Kopf, und n ich zittre, zuſammen geſezt iſt. 


348 Plinius Naturgeſchichte 


gen, Kraͤmpfen, bei Lungengeſchwuͤren, Nervenſchwaͤ⸗ 
che, Blaͤhungen, beim Huſten, Engbruͤſtigteit und 
bei Verrenkungen, in welchen Faͤllen er mit friſch ge⸗ 
Fhorner Wolle aufgelegt wird, In allen dieſen Faͤllen 
it der noch brauchbarer, der ſchon einen natürlichen 
Pechgeſchmak hat, und Pechwein genannt wird. (d) 
Es iſt bekannt, daß der Helvenacifhe zu Kopfe ſteigt; 
doch nur wenn man zu viel davon trinkt. 

Was die Fieberkuren betrift, ſo iſt es gewiß, daß 
man im Fieber keinen Wein geben muß, es ſey dann 
der Kranke ſchon bejahrt, und auch dann nur, wann 
die Krankheit ſchon weicht. In heftigen gefährlichen 
Krankheiten muß kein Kranker Wein bekommen, aufe 
ſer wenn man offenbar ſieht, daß er gute Stunden 
habe, und vorzuͤglich zur Nachtzeit. In der Nacht 
wagt man nur halb ſo viel, weil der Kranke, der 
Wein bekommt, Hofnung hat, darnach einzuſchlafen. 
Aber nach einer Niederkunft oder Fehlgeburt, trinke 
die Woͤchnerin keinen Wein; man gebe ihn nicht Leu⸗ 
ten, die ſich durch WoRüfte ſiech gemacht haben, noch 
beim Kopfweh, oder ſolchen Krankheiten, die mit einem 
Froſt in den aͤuſſern Theilen des Koͤrpers anheben, — 
nicht beim Huſten und im Fieber, nicht zitternden Per⸗ 
ſonen, nicht bei Nervenſchmerzen oder Schmerzen am 
Schlunde, oder wenn man merkt, daß die Krankheit 
hier ihren Siz hat. Nicht bei Verhaͤrtungen in der 
Gegend der Bruſt, noch wenn die Adern heftig ſchla⸗ 

gen. 
(d) Vinum picatum. 
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gen. Auch nicht in der Opiſthotonie, bei Erſtarrung, (e) 
nicht beim Schlukken, nicht wenn mit dem Fieber ein 
ſchwerer Athem (k) verbunden iſt. Am wenigſten, 
wenn die Augen und Augenlieder ſtarren, oder leztere 
ſchlaff und ſchwer ſind. Nicht Kranken, denen die 
Augen funkeln, wenn ſie auch geſchloſſen ſind, nicht 
ſolchen, bei denen ſich die Augenlieder nicht ſchlieſſen; 
nicht wenn ſich dieſer Zufall auch nur im Schlaf eins 
findet. Nicht wenn die Augen mit Blut unterlaufen 
ſind, oder wenn ſich ein Schmalz in den Augenwinkeln 
ſezt. (g) Nicht wenn die Zunge ſchrammicht oder ſchwer 
iſt, und der Kranke nicht wohl reden kann. Nicht bei 
ſchwerem Harn, nicht wenn ſich jemand entſezt hat, 
nicht bei Kraͤmpfen und der darauf folgenden Gefuͤhl⸗ 
loſigkeit, nicht wenn der Saame im Schlaf abgeht. 
! §. 25. 
Leute, welche mit der Kardialgie geplagt 
ſind, (h) ſezzen gewiß ihre ganze Hofnung auf den 
Wein. 
(e) Tetano, Tetanus, iſt eine Unbeweglichkeit aller 
Glieder, ſagt Woyt, durch die gleiche Action der 
Muskeln, der Todtenkrampf. Bei dieſem heftigen 
Zufall find die aͤuſſerlichen und innern Sinnen betuͤubt, 
und kann die Krankheit eine Art des Schlages genannt 
werden (f) Diſpnoea, ein geringerer Grad von 
Engbrͤͤſtigkeit. (8) Lema. Der Unflath „, fagt 
Woyt, der ſich in den Augenwinkeln ſezt. Augen⸗ 
ſchmalz koͤnnte man ſagen. 
ch) Cardiaci. Das malum cardiacum , für welches 


ich kein anders deutſches Wort weiß, als Herzge⸗ 
ſpann, 
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Wein. Er ſoll ihnen aber, wie einige verordnen, 
nur beim Antritt des Paroxismus gegeben werden; an⸗ 
dere ſagen, nur alsdann, wenn er nachlaͤßt. Jene wol⸗ 
len dem Schweiß dadurch wehren, dieſe halten es für 
ſicherer, wenn er ihnen gereicht wird, wenn der Anfall 
nachlaͤßt; und wie ich finde, find die meiſten dieſer 
Meinung. Er muß ſchlechterding nur bei der Mahl⸗ 
eit gegeben werden, nicht wenn der Kranke vorher ge⸗ 

lafen hat, nicht wenn er vorher etwas getrunken 
hat; folglich nur in dem Fall, wenn er duͤrſtet. Nur 
wenn die Roth groß iſt, und lieber Perſonen maͤnn⸗ 
lichen, als weiblichen Geſchlechts; lieber einem Juͤng⸗ 
ling als einem Knaben, lieber im Winter als im Som⸗ 
mer, lieber Perſonen, die ſchon des Weins gewohnt 
find, 


ſpann, (vielleicht ließ es ſich auch durch Magen- 
krampf nicht unſchiklich uͤberſezzen), wird von den 
alten Aerzten als eine Krankheit des oberſten Magen⸗ 
ſchlundes (welcher im Griechiſchen den Namen g 
führe) geſchrieben, welcher von ſcharfen freſſenden 
Feuchtigkeiten angegriffen wird. Cardiacus quoque 
affectus Stomachi vitium eſt, quod accidit, ubi 
humores pravi , rodentes & virulenti in ore 
ventriculi collecti fuerint. Trall. Lib. 7. Cap. II. 

Ein empfindlicher Schmerz in de Gegend der Herz⸗ 
grube, oder mitten im Ruͤkken um die zwei lezten 
Bruſtwirbelbeine, mit einer Herzensangſt und Ban⸗ 
gigkeit, wird ein Magenkrampf, das Herzge⸗ 
ſpann, Cardialgia, cardiogmus und auch Car- 
dia ca genennt. Siehe Ernſt Anton Nikola, Par 
thologie Theil 1. Seite 402. 
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ſind, als ſolchen, die nicht daran gewoͤhnt ſind. Die 
Groͤſſe der Portion, die man dem Kranken gibt, haͤngt 
von der Stärte des Weins ab/ ſo auch die Miſchung 
deſſelben. Gemeiniglich haͤlt man es fuͤr hinlaͤnglich/ 
wenn man unter zween Cyathus Wein, zwey Cyathus 
Waſſer gießt. Bei einem verdorbenen Magen, der 
die Speiſen nicht annehmen wil, kaun man Wein 


geben. a 
b * 26. A 

Die erkuͤnſtelten Weine, die ich oben bez 
ſchrieh, Ci) werden, duͤnkt mich, jezt nicht mehr ge⸗ 
macht, und kann man, meines Erachtens, ihrer in der 
Medicin entbehren, weil man, wie ich zeigte, die 
Materialien, woraus ſie verfertigt werden, ſelbſt ge⸗ 
braucht. Ehedem machten die Aerzte auſſerordentlich 
viel Prahlens davon, ſagten ſogar, daß ein Wein, 
der aus Napusruͤben gemacht iſt, heilſam ſey, wenn 
jemand durch Waffen oder durchs Reuten ermüdet 
iſt, und daß ich von den uͤbrigen nichts ſage, ſo 
empfohlen ſie auch zu dieſem Behuf den Wachhol⸗ 
derwein. Wer wird wohl behaupten, daß ein 
Wermuthwein beſſer zu gebrauchen iſt, als det 
Wermuth ſelbſt? Unter andern uͤbergeh' ich auch den 
Palm wein, der den Kopf angreift, wiewohl er 
zur Erweichung des Unterleibes und beim Blutſpeien 
nicht ganz undienlich iſt. Den ſogenannten Wein 
Bion, (k) kann man. nicht unter die erkuͤnſtelten 
rechnen, denn die ganze Kunſt, die dabei gebraucht 
wird, 
(i) Buch 14. J. 18. 19. 20. (k) Buch 14. 5. 10. 
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wird, beſteht lediglich darinn , daß man mit feiner 
Verfertigung mehr eilt. (1) Er iſt dienlich bei verdor⸗ 
benem Magen, wenn der Magen die Speiſen nicht 
verdauet, ſchwangern Frauen, entkraͤfteten Leuten, 
gichtiſchen Perſonen, beim Zittern, Schwindel, Bauch⸗ 
grunmen und Huͤftweh. Auch ſoll er in Peſtzeiten und 
auf Wien ſehr gute Dienſte thun. 
8 
Selbſt ein verdorbener Wein wird zur Medicin. 
Der Eßig (m) hat eine vorzuͤgliche Kraft zum kuͤh⸗ 
len, und nicht minder zum zertheilen, und daher 
ſchaumt er auch, wenn er auf die Erde gegoſſen wird. 
Ich habe ſeiner ſchon zum oͤftern gedacht, und er wird 
in der Folge jedesmal erwaͤhnt werden, wenn er zum 
medieiniſchen Gebrauch mit andern Dingen verſezt 
wird. Allein eingenommen, vertreibt er den Ekel, 
hemmt den Schluffen , und wenn man drauf riecht, 
auch das Nieſen. Im Bade verhindert er die Erhir 
zung, wenn man ihn in den Mund nimmt. Auch 
ſogar, wenn er mit Waſſer getrunken wird. Bei vie⸗ 
len iſt's dem Schlunde dienlich, wenn ſie ſich damit 
gurgeln, und mit Waſſer iſt er auch dem Magen wie⸗ 
der geneſender Perſonen dienſam, und ſolchen Leuten, 
welche von der Sonnenhizze gelitten haben. Mit 
Waſſer iſt er den Augen heilſam, wenn Umſchlaͤge da⸗ 
von gemacht werden. Dient zur Kur, wenn man 
80 f einen 
() Wird aus Trauben gemacht, die noch nicht ganz reif ſind. 
(mn) Dieſen nennt er einen verdorbenen Wein, vitium vini. 


* 


7 
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einen Blutigel mit hintergetrunken hat; desgleichen 
beim Ausſaz, bei der Kleikraͤze, bei rinnenden Ges 
ſchwüren, Hundebißen, Scorpionſtichen, bei Sti⸗ 
chen von Scolopendern, Spizmaͤuſen, und überhaupt 


wider die Gifte und das Schrinnen, das vom Stich 


beſtachelter Thiere herrührt. Auch wider den Stich 
des Vielfuſſes. Wann man auf drei Sextar Efig zwei 
Unzen Schwefel oder ein Buͤndel Hyſſop nimmt, den 
Efig warm werden laͤßt, und mit einem Schwamm 
auflegt, fo heilt er die Schäden am Gefad, Bei Blut⸗ 
Häfen, nach Ausſchneidung eines Steins, und übers 
haupt bei jeder Verblutung, wird er aͤuſſerlich mit 
einem Schwamm aufgelegt, und innerlich werden zwei 
Cyathus, jo ſcharf man ihn haben kann, einge⸗ 
nommen. Er zertheilt geronnenes Geblüt gewiß. Wird 
wider die Flechten eingenommen und aufgelegt. Stillt 
den Durchlauf, und dient zum Klyſtier gebraucht, wi⸗ 
der rheumatiſche Zufale in den innern TheHen; fo 
auch beim Austritt des Moſtdarms und der Baͤrmut⸗ 
ter. Wehrt dem alten Huſten, heilt rheumatiſche Zu⸗ 
falle in der Kehle, Orthopnie und Zahnkrankheiten. 
Der Blaſe und ſchwachen Nerven iſt er ſchaͤdlich. Die 
Aerzte haben bisher nicht gewußt, wie heilſam er bei 
dem Biß der Schlange Aſpis iſt. Neulich wurde je⸗ 
mand, der einen Schlauch mit Eßig trug, von einer 
folchen Schlange, auf die er getreten hatte, gebiſſen; 
jo oft er den 3 nieder ſezte, fühlte er den Biß, 
ſonſt 


(Plinius N. G. 6. B.) 3 
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ſonſt war ihm zu muthe als ob er gar nicht verlezt fey. 
Man merkte hierbei, daß er zum Gegenmittel diene, 
und kurirte den Verwundeten dadurch, daß man ihn 
Efgfig trinken lief. Leute, welche ſich damit abgeben, 
Giſte auszuſaugen, ſpuͤlen ſich mit nichts anders, als 
mit Eßig den Mund aus. Ueberhaupt iſt die auſſer⸗ 
ordentliche Kraft des Eßigs nicht blos auf feinen Genuß 
eingeſchraͤnkt, fie erſtrekt ſich auch auf viel andere Din⸗ 
ge. Felſen, welche ein vorhergehendes Feuer nicht zer⸗ 
ſtoͤhren konnt, zerſprengt er, wenn man ihn darauf 
gießt. (n) Die Speiſen und Deltkateſſen bekommen 
durch nichts einen ſo angenehmen reizenden Geſchmak, 
als durch ihn, und zu dieſem Behuf wird er mit ge⸗ 
branntem Brod oder mit Wein geſchwaͤcht, oder mit 
Pfeffer und Laſer geſchaͤrft. M. Agrippa wurde in 
ſeinen lezten Lebensjahren von einem ſo heftigen Po⸗ 
dagra 
(n) Wenigſtens hat ſich Hannibal, nach dem Plutarch 
und Livius, auf dieſe Art einen Weg uͤber die Alpen 
gebahnt, und Harduin fuͤhrt auch ein neueres Beiſpiel 
von dem Herzog Guiſe an, der vermittelſt Feuer und 
Epig eine Mauer zerſtoͤhrt hat. Ich weiß nicht, was 
ich von der Sache glauben ſoll. Iſt ſie moͤglich, ſo 
läßt fie ſich nicht anders erklaͤren, als daß Feuer erſt 
die Steine muͤrbe macht, und der Eßig ſie vollends 
aufloͤßt, ſo daß ſie ſich leicht zerbrechen laſſen. Aber 
wo bekam Hannibal auf ſeinem Marſch ſo viel Eßig 
her. Es ſey dann, daß man annehmen wollte, er 
habe ſich vorher zu dieſem Unternehmen, ſchon hin⸗ 
laͤnglich damit verforgt.. Siehe den Livius im Buch 

21. Kap. 37. 
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dagra befallen, daß er den Schmerz nicht mehr ertra⸗ 
gen konnte. Er folgte, ohne Vorwiſſen des vergoͤtter⸗ 
ten Auguſt's, dem ſeltſamen Rath eines feiner Aerzte / 
und ſezte, wenn der Anfall der Krankheit am heftig⸗ 
ſten war, die Fuͤſſe in warmen Eßig. Er wollte alſo 
den Gebrauch derſelben, und alle Empfindung auf⸗ 
opfern, wenn er nur vom Schmerz frei blieb. 
§. 28. 

Alter Meerzwiebeleßig wird für den beſten 
gehalten. Auſſer dem ſchon angeführten Gebrauch (o) 
bedient man ſich ſeiner, wenn die Speiſen im Ma⸗ 
gen ſaͤuern; denn wenn man davon einnimmt, ſo 
vertreibt er dieſen uͤblen Zufall. Er iſt Perſonen dien⸗ 
lich, welche ſich nuͤchtern erbrechen, und macht Schlund 
und Magen harthaͤutig. (p?) Vertreibt den uͤblen 
Geruch aus dem Munde, macht das Zahnfleiſch derbe, 
befeſtigt die Zähne und gibt eine beſſere Farbe. Wenn 
man ſich damit gurgelt, hebt er die Harthoͤrigteit, dfz 
net die Gehoͤrgaͤnge und ſchaͤrft dabei die Augen. Er 
iſt in der fallenden Sucht, in der Schwermuth, beim 
Schwindel, bei Mutterſtikkungen, bei Stoͤſſen oder 
bei einem Fall, wenn ſich geronnenes Gebluͤt an⸗ 
geſezt hat, bei Nervenſchwaͤche und Nierenkrankheiten, 
mit vielem Nuzzen zu gebrauchen. Wenn Geſchwuͤre 
N ſind, muß man ihn meiden. 

Er a §. 29. 
(o) Buch 20. f. 39. 
(p) Mithin verlieren ſie ihre Reizbarkeit zum Er⸗ 
brechen \ 


* 
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§. 29. 4 

Der Eßigmeth ( wurde, nach dem Dieuches 
von den Alten, auf folgende Art verfertigt. Man 
nahm zehn Minen Honig, fünf Hemina alten Ezig, 
ein und ein Viertelpfund Seeſal; und fuͤnf Sextar 
Seewaſſer, ließ dieſes zuſammen zu zehn wiederhol⸗ 
tenmalen ſieden und wieder abkühlen, filtrirte die 
Maſſe und ließ ſie alt werden. Asklepiades hat den 
Eßigmeth ganz abgeſchafft, und tadelt ihn ſehr, da 
man chevem jo weit gieng, daß man ſich feiner ſogar 
im Fieber bediente. Indeſſen geſteht er ein, daß er 
wider die Schlange, welche den Namen Sepa fuͤhrt, 
wider die Wirkung vom Mekomum und Viskum, gute 
Dienſte geleiſtet habe, auch wenn man ſich mit war⸗ 
men gegurgelt, wider die Braͤune; dabei ſey er den 
Ohren, dem Munde, in der Kehle, bei allerlei Zufaͤl⸗ 
len heilſam geweſen, die jezt insgeſammt mit Oxalme 
kurirt werden. Das Oxalme, welches aus Salz und 
friſchen Eßig gemacht wird, iſt das kraͤftigſte. (r) 

$. 30. 

Mit dem Wein ſteht die Sapa, welche aus 
Moſt, der bis auf ein Drittheil eingekocht iſt, zuberei⸗ 
tet wird, in Verwandtſchaft. (s) Die von weiſſem 
Moſte iſt die beſte. Dient wider Kanthariden, wider 
das Inſekt Bupreſtis, wider die Fichtraupen, welche 
Pytiokampen genannt werden, wider die Salamander 

und 
(4) Oxymeli, Buch 14. 9. 21. (r) 8 
(5) Buch 14. F. II. 
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und wider alle ſtechende oder beiſſende Giftthiere. Sie 
treibt die Nachgeburt und auch todte Fruͤchte ab, wenn 
fie mit Zwiebeln eingenommen wird. Fabianus ſagt, 
fie fen ein Gift, wenn man ſie nuͤchtern nach deu Ba⸗ 
de trinkt. i 
H. 31. 5 
Auf dieſe folgen die Weinhefen, von welcher 
Art Wein ſie ſeyn moͤgen. Sie ſind ſo ſtark, daß ein 
Menſch, der in ein Weinfaß ſteigt, davon ſtirbt. Man 
zuͤndet daher erſt ein Licht an, und laͤßt's hinein, ſo 
lange es verloͤſcht, iſt noch Gefahr vor handen. Sie 
werden ungereinigt den Medieinen beigemiſcht. Mit 
gleichviel Iriswurzel werden fie bei Ausſchlaͤgen, die 
von unreinem Gebluͤt herruͤhren, aufgelegt. Troffen 
oder feucht dienen ſie wider die Phalangen, wider Ent⸗ 
zuͤndung der Bruͤſte und der Hoden, und uͤberhaupt 
wider jede Entzündung, an welchem Theil des Koͤr⸗ 
pers ſie ſeyn mag. Mit Gerſtenmehl und feinem Weih⸗ 
rauchpulver werden ſie in Wein geſotten, dann ge⸗ 
brannt, bis fie trokten find. Eine Probe, ob fie recht 
geſotten find, iſt dieſe, daß fie, wenn fie kalt find, bei 
einer Beruͤhrung mit der Zunge auf derſelben, eine 
brennende Empfindung verurſachen. Sie verlieren 
ihr geiſtiges Weſen gar bald, wenn ſie an einem nicht 
verſchloſſenen Ort aufbewahrt werden. Durch das 
Brennen werden ſie ungleich ſtaͤrker. Mit Feigen ge⸗ 
kocht, ſind ſie zur Vertreibung der Flechten und der 
Kleikraͤze, ſehr gut u gebrauchen; und fo werden fie 
33 auch 
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auch auf Ausſaz und rinnende Geſchwuͤre gelegt. Ein 
Trank davon wirkt den Schwammgiften entgegen; doch 
beſſer iſts, wenn ſie ohne weitere Zubereitung gebraucht 
werden. Gekocht und gereinigt werden ſie unter die 
Augenarzneien gemiſcht. Aufgeſtrichen heilen ſie die 
Schäden an den Hoden und Zeugungstheilen. Mit 
Wein werden ſie wider die Strangurie eingenommen. 
Auch wenn die Geiſter davon ſchon verduͤnſtet ſind, ſind 
ſie noch zum Waſchen des Koͤrpers und der Kleider zu 
gebrauchen, und leiſten hierinn mit Akazienſaft, (t) 
gleiche Dienſte. 
F. 32. 


Die etighefen ſind natuͤrlicher Weiſe von noch 
heftigerer Wirkung, weil die Materie, von der ſie kom⸗ 
men, ſchaͤrfer iſt, und ziehen noch mehr Blaſen. Sie 
widerſtehen eiternden Schaͤden und laſſen ſie nicht zu⸗ 
nehmen, und ſind aͤuſſerlich dem Magen, den Einge⸗ 
weiden und dem Unterleibe zuträglich. Heben rheus 
matiſche Zufaͤlle in dieſen Theilen, und hemmen die 
weibliche Reinigung. Zertheilen Beulen, bevor ſie 
zu Geſchwuͤren werden, und heilen die Braͤune. Die 
Roſe mit Wachs. Leeren die Bruͤſte, die zu viel 
Milch haben. Schaffen rauhe Naͤgel weg. Mit Gruͤze 
koͤnnen fie wider die Hornſchlangen mit beſter Wirkung 
gebraucht werden. Mit Melanthium wider Krotodil⸗ 
und Hundebiße. Gebrannt ſind ſie gleichfalls kraͤfti⸗ 

ger. Solche gebrannte Eßighefen mit Maſtixoͤl vers 
e fest, 
(.) Buch 24. f. 67. 
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ſezt, faͤrben in einer Nacht die Haare roth, wenn ſie 
aufgeſtrichen werden. In einem leinenen Laͤppchen mit 
Waſſer applicirt, reinigen fie die Baͤrmutter. 

N . 33. 

Mit Sapahefen heilt man Braldſcaͤden, und 
noch beſſer wirken fie, wenn fie mit Rohrwolle aufge⸗ 
legt werden. Eben dieſe Hefen kuriren den alten Hu⸗ 
ſten, wenn man ſie kocht und zu einem Trank zuberei⸗ 
tet. Den Geſchwulſt an den Kinnladen und im Genik 
zu heilen, werden ſie in einem Tiegel mit Salz und 
Schmalz 12 5 8 

Fi. 34. 

Nun folgen dem medieiniſchen Werth nen die 
Oelbaͤume. Die Blaͤtter adſtringiren ſehr, reini⸗ 
gen und ſtopfen, daher ſie auch Geſchwuͤre heilen, 
wenn ſie gekaͤuet aufgelegt werden, und aͤuſſerlich mit 

Oel gebraucht, das Kopfweh vertreiben. Das Decokt 
davon wird dei Schäden, welche die Aerzte gebrannt 
haben, bei Entzündungen des Zahnfleiſches, beim 
Fingerwurm und ſchmuzzigen Eiterſchaͤden, mit Ho⸗ 
nig gebraucht. Mit Honig ſtillt es den Blutſluß 
aus nervichten Theilen. Der Saft iſt bei hizzigen Ge⸗ 
ſchwuͤren und Blaſen um den Augen, und beim Aus⸗ 
tritt der Pupille, (u) von guter Wirkung, und wird 

84 daher 
(u) Procidenti pupillae. Ich weiß nicht gewiß, was er 
darunter verſteht. Der Franzoſe fügt: Aux chüres 
ou hernies de la prunelle. Deus Deuzerfollen: 
den Augapfel. 


* 
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daher mit unter die Augenſalben genommen; heilt auch 
alten Thraͤnenfluß und den Ausſchlag auf den Augen⸗ 
liedern. Um den Saft zu haben, werden die Blaͤt⸗ 
ter gequetſcht und dann gepreßt; ſobald er ausge⸗ 
preßt if, gießt man Wein und Regenwaſſer dazu, trot⸗ 
net ihn und formt ihn zu Paſtellen. Wenn er mit 
Wolle in den Muttermund gebracht wird, ſtillt er den 
Monatsſluß. Er iſt nuzbar bei bluteiternden Schaͤ⸗ 
den, bei Auswlchſen am Geſaͤs, bei der Roſe, bei 
freſſenden Geſchwuͤren und den Epinyctiden. 

§. 35. 

Die Bluͤte des Oelbaums iſt von derselben 
Wirkung. Die jungen hervorſproſſenden Reiſer wer⸗ 
den gebrannt, und die Aſche davon, ſtatt Huͤtten⸗ 
rauch (v) gebraucht. Man gießt Wein auf und brennt 
ſie noch einmal, und beſtreicht mit dieſer Aſche Eiter⸗ 
ſchaͤden und Beulen; gebraucht auch wohl die ‚ge 
quetſchten Blaͤtter mit Honig, und bei den Augen mit 
Gruͤze. Der Saft, der aus einem grünen angezuͤnde; 
ten Oelzweig fließt, heilt Flechten, Kleikraͤze und 
naͤßige Geſchwuͤre. Auch der Thraͤnenſaft, welcher 
aus dem Baum ſelbſt fließt, beſonders aus dem aͤthio⸗ 
piſchen Oelbaum, ſoll, wie einige für gut halten, fo 
wie der Saft des wilden Oelbaums, bei Zahnſchmer⸗ 
zen aufgeſtrichen werden. Hieruͤber wundere ich mich 
ehr, weil dieſer Saft nach ihrem eigenen Geſtaͤndniß, 

ein 
(v) spodum; wird im 34. Buche wieder vorkommen, 
und ij} bereits auch ſchon einmal beſchrieben, 
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ein Gift enthaͤlt. Die abgeſchabte Rinde von der 
Wurzel eines jungen zarten Oelbaums, mit Honig ver⸗ 
miſcht und öfters davon gegeſſen, kurirt den Blut⸗ 
auswurf, und iſt dienſam, wenn jemand Eiter aushu⸗ 
ſtet. Die Aſche vom Oelbaum ſelbſt, heilt mit altem 
Fett Geſchwuͤre. Zieht die Unreinigkeiten aus a 
ſchaͤden und heilt fie. 
8. 36. 


Die weiffen Oliven find dem Magen vienli⸗ 
cher, als dem Bauch. Friſch, ehe ſie eingemacht wer⸗ 
den, ſind ſie von ungemeinem Nuzzen, wenn man ſie 
als Speiſe genießt. Sie dienen nemlich zum Heil⸗ 
mittel, wenn Sand mit dem Urin abgeht , und find 
ſchadhaften und verbogenen Zähnen dienſam, die durch 
Fleiſcheſſen verdorben find. Die ſchwarze Olive 
iſt dem Magen nicht fo geſund als dem Unterleibe, und 
fuͤr Kopf und Augen nicht dienlich. Beide heilen 
Brandſchaͤden, wenn fie gerieben und auſſerlich ges 
braucht werden. Die ſchwaärzen werden gekaͤuet, 
und ſogleich aus dem Munde aufgelegt, wo man dem 
Entſtehen der Blaſen zuvor kommen will. Die Ko⸗ 
lymbaden () reinigen ſchmuzzige Geſchwuͤre, find 
aber beim Harnzwang nicht brauchbar. 

H. 37. 0 * 
Vron der Oeldruͤſe (x) hab' ich aus dem Kate, 
meinem Erachten nach, zwar hinlaͤnglich genug gedan⸗ 
35 delt, 
(w) Eingemachte Oliven. (x) Amurca, Siehe du⸗ 
von Buch 15: F. 8. N ö 
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delt, muß aber doch auch etwas von ihrem medicini⸗ 
ſchen Gebrauch jagen. Sie iſt dem Zahnſleiſch, bei 
Mundgeſchwuͤren und zur Beveſtigung der Zaͤhne 
uͤberaus dienſam. Man gießt ſie auf die Roſe und 
auſ freſſende Geſchwuͤre. Die Druͤſe von ſchwarzen 
Oliven iſt bei Froſtſchaͤden beſſer zugebrauchen; des⸗ 
gleichen zu warmen Umſchlaͤgen fuͤr Kinder. Die von 
der weiſſen, wird mit Wolle zu Mutterzaͤpſchen bei 
den Weibern gebraucht. Ueberhaupt iſt jede Oeldruͤſe 
weit kraͤftiger, wenn ſie gekocht iſt. Man kocht ſie in 
einem kupfernen Gefaͤß bis zur Dikke des Honigs, und 
braucht fie, je nachdem es die Uunſtaͤnde erfordern, mit 
Eßig oder altem Wein, oder Meth, zur Kur des 
Mundes, der Zähne, der Ohren, bei naͤſſenden Ge⸗ 
ſchwuͤren, zur Heilung der Zeugungstheile und der 
Spalten am Geſaͤs. (y) Sie wird mit Leinwand auf 
Wunden, und mit Wolle auf Verrenkungen gelegt. 
Laͤßt man dieſes Medikament alt werden, fo iſt es von 
vorzuͤglicher Brauchbarkeit, und heilt ſogar Fiſtel⸗ 
ſchaͤden. Wird auf Schwaͤren, die. ſich am Gefäs oder 
an den Zeugungstheilen, und an der weiblichen 
Schaam befinden, gegoſſen; beim anhebenden Po⸗ 
dagra aufgeſtrichen, wie auch bei gichtiſchen Zufällen. 
Wird fie mit Omphacium abermals bis zur Dikke des 
Honigs eingekocht; fo zieht fie loſe Zähne aus. Mit 
a einem 
(y) Rhagades. Ueberhaupt Riſſe, Spaltungen, die ſich 
gemeiniglich an Haͤnden, Fuͤſſen und Lippen befinden, 
5 ſich auch zuweilen am Hintern zeigen. Siehe Woyts 
Lexicon, Seite 1838. 5 i 
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einem Decokt von Lupinen und dem Kraute Chamaͤ⸗ 
leon, heilt die Oeldruͤſe die Raͤude am Laſtvieh vor⸗ 
treflich. Von der ungekochten macht man mit gutem 
Erfolg Umſchlaͤge beim Podagra. 
§. 38. 
Die Blätter des wilden Oelbaums (2) 
ſind mit den Blaͤttern des zahmen von gleicher Natur. 
Die huͤttenrauchaͤhnliche Aſche aus den Sproffen, iſt 
zur Hebung rheumatiſcher Zufaͤlle noch kraͤftiger. Lin⸗ 
dert Augenentzuͤndungen, reinigt Geſchwuͤre, fuͤllt ſie 
wider mit Fleiſch, frißt gelinde das wilde Fleiſch aus 
den Wunden, troknet ſie, und macht, daß ſie heilen 
und zur Narbe werden. Was das uͤbrige betrift, fo 
kommts mit dem, was wir von dem zahmen Oelbaum 
gefagt haben, überein. Doch iſt hier das Eigentli⸗ 
che noch zu bemerken, daß die Blätter mit Honig ge⸗ 
kocht, und zu Loͤffelvoll wider den Blutauswurf einge⸗ 
geben werden. Das Oel wirkt ſchaͤrfer und ftärter, 
und wird zur Beveſtigung der Zaͤhne und zum Mund⸗ 
ausſpuͤlen gebraucht. Die Blaͤtter werden beim Fin⸗ 
gerwurm, auf Karbunkelgeſchwuͤre, und wider jeden 
Geſchwulſt mit Wein aufgelegt. Auf Schäden, die der 
Reinigung bedürfen, mit Honig. Das Blaͤtterdecokt 
und der Saft des wilden Oelbaums, werden den Au⸗ 
genarzneien beigemiſcht. Der leztere wird mit gutem Erz 
folg, mit Honig den Ohren eingefloͤßt; auch wenn fie 
eitern. 
(2) Oleaſter. Iſt wahrſcheinlich Elaeagnus anguftie 
folia Lin. Ziziphus alba, Columellae; 
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eitern. Die Bluͤthe des wilden Oelbaums wird auf Aus⸗ 
wuͤchſe am Geſas und auf die Epinyctiden gelegt. Bei 
rheumatiſchen Zufaͤllen mit Gerſtenmehl auf den Bauch. 
Mit Oel auf den Kopf, beim Kopfweh. Wenn das 
Fleiſch am Kopfe von den Knochen abgelaſſen hat, fo 
kocht man die Sproſſen, und legt ſie, um den Anwachs 
deſſelben zubefoͤrdern, mit Honig auf. Wenn fie (dom 
einige Reife erhalten haben, werden ſie mit den Spei⸗ 
ſen genoſſen und ſtillen den Durchfall. Gedoͤrrt und 
mit Honig gerieben, reinigen ſie freſſende Schaden 
und ziehen Karbunkeln auf. 
§. 39. 

Von der Natur und Verfertigung des Oels, 
haben wir hinreichend gehandelt. (a) Zu Medieinen 
werden folgende Oelarten gebraucht. Das Ompha⸗ 
cium iſt das nuͤzlichſte; (b) dann folgt das grüne 
Oel; dann das friſche; die Falle ausgenommen, wo 
ein altes dienlich iſt; dann ein duͤnnes, wohlrie⸗ 
chendes / das die Zunge nicht angreift, und über⸗ 
haupt von ganz entgegengeſezter Beſchaffenheit iſt, als 
das, welches man zu Speiſen waͤhlt. Wenn man es 
in den Mund nimmt, erhält es die Farbe der Zähne 
beſſer / als irgend etwas. Treibt auch den Schweiß ein. 

8 O. 

Das oͤnanthiniſche Hel (c) hat mit dem 
Koen gleiche Wirkung. Jedes Oel aber 3 den 

oͤr⸗ 

(a) Buch 15. 1. 2. und im folgenden, (b) Ein Oel, 

das aus unreifen Oliven gepreßt wird, Buch 12. f. 60. 

(6) Davon ſiehe Buch 13. 9. 61. 
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Körper geſchmeidig (d) und gibt ihm Lebhaftigkeit und 
Staͤrke. Dem Magen iſt es undienlich. Macht daß 
ofne Schaͤden wieder zu heilen. Macht die Kehle 
rauh, daͤmpft alle Gifte, beſonders vom Bleyweis 
und Gips, wenn es mit Waſſermeth oder einem Decokt 
von trofnen Feigen eingenommen wird. Mit Waſſer 
dient es wider Mekonium. Wider die Kanthariden, 
das Inſekt Bupreſtis, die Salamander und Pytyokam⸗ 
pen und alle vorhin genannte Uebel, wird es allein 
niedergetrunken, bis es durch ein Erbrechen wieder 
fort geht. Erquikt bei Mattigkeit und Erkaͤltung. 
Vertreibt das Bauchgrimmen, wenn man ſechs Cya⸗ 
thus warm einnimmt; noch beſſer mit einem Decokt 
von Raute. Treibt die Gewuͤrme aus dem Unterleibe 
ab. Eine Hemina davon mit Wein und kaltem Waſ⸗ 
fer, oder auch Ptiſanenbruͤhe getrunken, ſchafft dem 
Leibe Oefnung. Es wird mit unter die Wundpfla⸗ 
ſtern genommen. Reinigt das Geſicht. Wenn man 
dem Rindvieh fo lange Oel in die Naſe gießt, bis ſich 
ein Aufſtoſſen findet, fo vertreibt es das Blaͤhen im 
Leibe. Ein altes Oel dient mehr zur Erwärmung des 
Leibes und zur Vertreibung des Schweißes. Mehr 
zur Zertheilung von Verhartungen. Schlafſuͤchtigen 
iſt es dienſam, wenn die Krantheit ſchon nachläͤßt. 
Mit einer Portion akapuiſchen Honig, tragt es erwas 
zur Klarheit der Augen bei. Iſt ein Mittel wider 
Kopfweh. In der Fieberhizze kann es mit Waſſer ge⸗ 
braucht 

(J) Darum beſchmierten ſich die alten Fechter mit Oel. 
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braucht werden, und wenn man kein altes Oel bekom⸗ 
men kann kocht man das friſche, damit es die Stelle 
vom Alten vertrete. 

§. 41. 

Das ciciniſche Oel wird mit gleichviel war⸗ 
men Waſſer zur Purganz eingenommen, (e) und ſoll 
insbeſondere die Bruſt' reinigen. ft in der Gicht, bei 
allen Verhaͤrtungen, fuͤr die Mutter, fuͤr die Ohren 
und bei Brandſchaͤden nuzbar. Mit Aſche von der 
Schnekke Murex, bei Entzuͤndungen am Gefäs und 
der Kraͤze. Verſchoͤnert die Farbe der Haut, und 
macht durch ſeine befeuchtende Eigenſchaft das Haar 
wachſend. Den Saamen, woraus es verfertigt wird, 
beruͤhrt kein Thier. Aus der Traube werden Licht⸗ 
tochte gemacht, welche vortreflich leuchten; der Schein 
vom Oel ſelbſt, iſt truͤbe, weil es zu fett iſt. Die 
Blätter (k) werden mit Eßig auf die Roſe gelegt, 
allein aber / wenn fie noch friſch find, auf die Bruͤſte 
und auf Augenſluͤſſe. In Wein geſotten werden fie 
mit Grüze und Safran auf Entzündungen gelegt, 
und wenn man ſie allein, fo wie fie find, drei Tage 
u aufs Geſicht legt, wird daſſelbe dadurch gereinigt. 

§. 42. 

Mandeloͤl reiniget, macht den Körper geſchmei⸗ 
dig entrunzelt die Haut, gibt ihr Glanz und Schoͤn⸗ 
heit, und ſchafft mit Honig die Finnen aus dem Ge⸗ 

ſicht 
(e) Eicinifches Oel. Oleum cicinum, vom Baum Gici 
in Eguypten, ſiehe Buch 15. 9. 7. (f) Vom Baum Ciei. 
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ſicht weg. Mit Roſenoͤl, Honig und Sproſſen vom 
Granatapfelbaum gekocht, iſt es den Ohren heilſam, 
toͤdtet die Würmer in denſelben, vertreibt die Harthoͤ⸗ 
rigteit, das Toͤſen und Klingen und neben bei auch 
Kopf- und Augenſchmerzen. Kurirt Blutſchwaͤren und 
Sonnenbrand mit Wachs. Reinigt näfige Geſchwuͤre 
und Kleikraͤſe mit Wein. Auswuͤchſe am Geſaͤs mit 
Melilot. Allein auf den Kopf geſtrichen, iſt es ſchlaf⸗ 
bringend. 
$ 43. 

Je friſcher und grüner von Farbe ein Lorbeeroͤl 
iſt, deſto brauchbarer iſt es. Es hat eine erwaͤrmende 
Kraft, und wird daher bei gichtiſchen Zufaͤllen, beim 
Krampf, Huͤftweh, auf unterlaufne Schaden, heim 
Kopfweh, beim alten Schnuppen und in Ohrenkrank⸗ 
heiten, aͤuſſerlich gebraucht, nachdem es vorher in 
einer Granatapfelſchale warm gemacht war. a 


$ 44. N 
Das Myrthendͤl iſt von ahnlicher Beſchaffen⸗ 
heit. Es adſtringirt und roborirt. Heilt mit Ham⸗ 
merſchlag von Erz (g) und Wachs, das Zahnfkeiſch, 
das Zahnweh, die Ruhr, Ausſchlag an der weibli⸗ 
chen Schaam, Blaſenſchaͤden und alte naͤßige Ge⸗ 


ſchwuͤre. Auch den Ausſchlag und Brandſchaͤden. Ku⸗ 


rirt Schaͤden, wo man ſich gerieben hat, die Kleikraͤze, 
Spalten, Auswuͤchſe am Geſaͤs und verrenkte Glie⸗ 
ber, dient auch wider den übeln Geruch des Korpers. 
Wirkt den Kanthariden, dem Inſekt Bupreſtis und 


andern 
(2) Squama aeris. 
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andern Giften, welche Blaſen oder Ausſchlag vera 
urſachen, entgegen. . 


Das Oel von der A Myrrthe, wel⸗ 
che Chaͤmemyrſis auch Oxymyrſis genannt wird, 
iſt von gleicher Beſchaffenheit. Das Kupreſſenol 
hat die nemliche Wirkung, und fo auch der Citronol . 
Das Wallnuß öl, das wir karyniſche nannten, (h) 
iſt gut bei Glazen zu gebrauchen, und wird bei der 
Harthoͤrigkeit eingelöft. Wider das Kopfweh aufge⸗ 
ſchmiert. Uebrigens iſt es matt und von unangeneh⸗ 
men Geruch; und wenn in den Nuͤſſen nur eine faule 
Stelle iſt, ſo verdirbt davon das ganze Gefaͤß mit Oel. 
Das Oel, welches aus dem gnidiſchen Korn gemacht 
wird, hat mit dem Ciciniſchen gleiche Kraft. Das 
Maſtixoͤl (i) iſt ein ſehr gutes Staͤrkungsmittel, 
und würde mit dem Kofenöl von gleich guter Wirkung 
ſeyn, wenn es nicht zu ſehr adſtringitrte. Man ge⸗ 
braucht es bei zu ſtarkem Schweiße, und wenn vom 
Schweiße Blaſen entstehen. Es heilt auch am Laſt⸗ 
vieh die Raͤude. Das Balandl (K) ſchafft Finnen 
und Blutſchwaͤren weg; vertreibt die Sommerſletken 
und reinigt das Zahnfleiſch. 


45. 

Den Baum ii bab ich ſchon beſchrieben, 
auch gezeigt, wie ein Oel von ihm gewonnen wird. () 
Die⸗ 

(h) Buch 13. F. 7. (i) Oleum e lentifco factum. 
(k) Buch 12, 46. Eiß Oel, das aus Myrobalanen ge⸗ 
zꝛxogen wurde, balalinum oleum. (1) Siehe Buch 

12. U. 51. * 
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Dieſes hat eine erwaͤrmende Kraft, und macht die 
Nerven geſchmeidig. Die Blaͤtter werden dem Ma⸗ 
gen aufgelegt, und ihr Saft wird beim Mutterweh 
an den Muttermund gebracht. Die friſchen Blaͤt⸗ 
ter heilen gefäuet, naͤßige Geſchwuͤre am Kopf und 
im Munde; desgleichen Geſchwulſt und Auswuͤchſe 
am Geſaͤs. Ein Decokt davon kann bei Brandſchaͤ⸗ 
den und Verrenkungen mit Nuzzen gebraucht wer⸗ 
den. Gequetſcht und mit Saft einer ſtruthiſchen 
Quitte verſezt, färben fie die Haare roth. Die Bläs 
the lindert das Kopfweh, wenn fie mit Efig aufge⸗ 
legt wird. Eben dieſe heilt freſſende Schaden und 
faule Geſchwuͤre, wenn ſie in einen neuen Topf ge⸗ 
than und gebrannt wird; allein genommen, und auch 
mit Honig. Sie hat auch einen ſtarken ſchlafbrin⸗ 
genden Geruch. Das gleuciniſche Oel adſtringitt 
und kühlt auf gleiche Art, wie das Oenanthiniſche. 

§. 47. 

Das Balſamdͤl iſt, wie ich bei den Salben 
gezeigt habe, (m) das koſtbarſte, und wider alle 
Schlangen dienſam. Es befoͤrdert die Klarheit der 
Augen, und hebt die Bloͤdigteit derſelben; iſt heil⸗ 
ſam bei ſchwerem Athem, und bei allem Geſchwulſt 
und Verhaͤrtung. Es laͤßt das Blut nicht die wer⸗ 
den und reinigt Geſchwuͤte. Iſt den Ohren dienfamz - 
desgleichen bei Kopfſchmerzen, beim Zittern, bei Ver⸗ 


ſtauchun⸗ 
(m) Buch 12. f. 54 f 


Plinius N. G. 6. B.) A a 


„ Plates Ratirgefihe 


ſtauchungen und Verlezzungen. Mit Milch getrun⸗ 
ken, wirkt es dem Akonitum entgegen. Wenn ſich 
der Kranke damit ſalbt, find die Fieber, die mit einem 
Schauder antreten, minder heftig. Doch muß es nur 
maͤßig gebraucht werden, denn es erhizt ſtark, und ver⸗ 
mehrt nur die Krankheit, wenn man das Maas uͤber⸗ 
ſchreitet. 

, n L. 48. 

Die Eigenſchaften und die Arten vom Malos 
bathron, haben wir beſchrieben. Cn) Es treibt den 
Urin. Mit Wein gepreßt, wird es bei Augenfluͤſſen 
mit vielem Nuzzen aufgelegt. Auf die Stirne, wenn 
man ſchlafen will. Noch beſſer iſt es, wenn man die 
Naſelöcher damit beſtreicht, oder es mit Waſſer eins 
nimmt. Das Blatt macht einen lieblichen Athem, wenn 

es unter der Zunge liegt, und gibt den Kleidern ei⸗ 
nen guten Geruch, wenn es dazwiſchen gelegt wird. 

| $ 49. 

Das Bilſendl (o) erweicht, ift aber den Ner- 
ven ſchaͤdlich / und getrunken, verurſacht es Bewegung 
im Gehirn. Das Therininiſche, (p) welches aus 
Lupinen gezogen wird, erweicht, und hat naͤchſt dem 
Roſendle / den beſten Effekt. Vom Nareiffendt und 
det Blume iſt ſchon gehandelt. (4) Das Rettigoͤl (r) 
heilt die Laͤuſeſucht, die aus einer langwierigen Krank⸗ 


8 i heit 
(n) Buch 12. f. 30. (o) Hyoſcyaminum. 
(p) Oteum Therminum, Stele, heißt eine Lupine 
oder Wolfsbohne. (4) Buch 21. 3. 75. 
(r) Raphaninum. 2 
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heit entſtanden iſt, und verſchoͤnert die rauhe Haut 
im Geſichte. Das Sefamdl (s) lindert Ohren⸗ 
ſchmerzen, und heilt freſſende, wie auch ſogenannte kakoe⸗ 
tiſche Geſchwuͤre. Das Lilienoͤl, Cr) das wir auch 
Oel von Phaſelis und ſyriſchet nannten, (u) 
iſt den Nieren bienſam; erregt Schweiß, erweicht 
die Baͤrmutter, heilt auch innere Schäden derſel⸗ 
ben, und bringt fie zur Reife. Das Selgitiſche (v) 
iſt, wie ich ſchon geſagt habe, den Nerven ſehr heil⸗ 
fan, fo wie das Krautoͤl, (W) das die Iguviner 
an der flaminiſchen Straſſe verkaufen. 
30. 

Das Elaͤomeli 65 * wie ich gezeigt habe, 
in Syrien aus den Oelhaͤumen hervorrinnt, hat einen 
Honiggeſchmak und dient zur Purganz, verurſacht aber 
Ueblichkeit. Führt insbeſondere die Gale ab, wenn 
man zwei Cyathus in einer Hemina Waſſer eingibt. 
Wer es einnimmt, wird traͤge und muͤde, und muß oft 
gewekt werden. Wenn die Saͤufer um die Wette ſau⸗ 
fen wollen, nehmen fie vorher einen Cyathus El aͤo⸗ 
meli. Das Pechoͤl (y) hat auch feinen Nuzzen 
und wird hin und wieder bei der Naͤude vierfüßiger 
Thiere gebraucht. 

g. 51. 
Naͤchſt den Weinſtoͤkken und Oelbaͤumen, verdie⸗ 
nen die Palmbaͤume die meiſte Achtung: friſche 
Aa 2 Palm⸗ 
(8) Seſaminum. (t) Lirinum von Schwerdtlilien. 
(u) Buch 21. f. TI. ſagt er etwas ähnliches. (V) Buch 
15. f. 7. ( Oleum herbaceum. (x) Buch 
15. J. 2. (y) Piſſmum Buch 18. 5. 7. 


* 


zur Mediein Sproſſen, Blätter und Rinde. Man legt 
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Palmfruͤchte berauſchen und verurſachen Kopfſchmer⸗ 
zen; trokne, nicht fo ſehr. Sie find auch dem Mas 
gen nicht fo dienſam, als es ſcheint, verur ſachen einen 
rauhen Huſten und machen den Koͤrper feiſt. Den 
Saft von gekochten Datteln, gaben die Alten flatt 
Waſſermeth den Kranken zur Staͤrkung und zu Stil⸗ 
lung des Durſtes, und gaben hierinn den the bai⸗ 
ſchen den Vorzug. Sie ſind beim Blutſpoien dien⸗ 
lich; beſonders wenn ſie zur Speiſe genoſſen werden. 
Die Karyotiſchen werden mit Quitten, Wachs 
und Safran auf den Magen, die Blaſe, den Bauch 
und die Eingeweide gelegt; heilen unterlaufne Schaͤ⸗ 
den. Wenn die Kerne aus den Palmfruͤchten in eis 
nem neuen irdenen Gefaͤſſe gebrannt werden, ſo vers 
tritt die Aſche, wenn fie mit Waſſer gereinigt wird, 
die Stelle des Huͤttenrauchs, wird mit unter die Aus 


genmedicinen gethan, und gibt mit Narden verſezt, 


eine l (2 


2. i 

Der beſte Palmbaum — denen, welche eine My⸗ 

robalanfrucht tragen, waͤchſt in Egypten. Dieſe Frucht 

unterſcheidet ſich von den uͤbrigen darinn, daß ſie in⸗ 

wendig keinen Kern hat. Mit herbem Wein iſt ſie 

eine Purganz, treibt den Monatsfluß, und macht, daß 
die Wunden zuheilen. 


53. 
Der Palmbaum Elate oder Spathe „gibt 
N die 
(2) Callibrepharum. Sie wurde bei den Krankheiten der 
Augenlieder gebraucht g 


1 
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die Blätter auf die Bruſt, den Magen, die Leber, 
und auf freſſende Schaͤden, welche nicht zuheilen wol⸗ 
len. Die zarte Rinde mit Harz und Wachs verſezt, 
heilt die Kräze innerhalb zwanzig Tagen. Man kocht 
ſie auch bei Schaͤden an den Hoden. Sie gibt den 
Hnaren eine ſchwarze Farbe, und treibt die Leibesfrucht 
ab, wenn man damit raͤuchert. Man laͤßt bei Nieren⸗ 
Blaſen⸗ und Bruſtſchaͤden davon trinken. Dem Kopf 
und den Nieren iſt fie ſchaͤdlich. Ein Decokt davon, 
hemmt den Monatsfluß und Durchlauf. Die Aſche 
wird wider das Bauchgrimmen in weiſſem Wein eine 
genommen, und iſt bei Muttetsrancheiten von guter 
Wirkung. N 
FSi. 54. * 
Nun folgen die verſchiedenen Arten der Aepfel 
und die Medieinen davon. Die herben Früͤhlings⸗ 
aͤpfel ſind dem Magen ungeſund, verurſachen Bewe⸗ 
gung im Unterleibe und in der Blaſe, und ſchaden 
den Nieren. Gekochte Aepfel find gefünder, Gekochte 
Quitten ſchmekken lieblicher. Roh ſind ſie — vor⸗ 
ausgeſezt, daß ſie reif ſind — ſolchen Kranken heil⸗ 
ſam, welche Blut auswerfen, oder die Ruhr haben, | 
oder von der Cholera und dem Ehyldurchfall geplagt 
‚find. Gekochte fi find hier nicht fo gut zu gebrauchen, 
denn der Saft verliert durchs Kochen, die konſtringiren⸗ 
de Kraft. In der Fieberhizze legt man fie auf die 
Bruſt. Doch aber werden fie in den eben genannten 
Krankheiten sum Gebtauch in Regenwaſſer gekocht. 
5 Aa 3 Bei 
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Bei Magenſchmerzen werden ſie roh und auch geſot⸗ 
ten, nach Art eines Wachspflaſters, auf den Magen ges 
legt. Ihr wollichter Ueberzug heilt Karbunkeln. In 
Wein geſotten und mit Wachs aufgelegt, machen ſie, 
daß die Haare wieder wachſen, wo Glazen ſind. Die 
Quitten, welche roh mit Honig eingemacht werden, 
verurſachen eine Bewegung im Unterleibe. Sie ma⸗ 
chen den Honig viel lieblicher, und dem Magen dien⸗ 
ſamer. Gekochte in Honig eingemachte Quitten, ge⸗ 
ben einige bei Magenkrankheiten ein; ſie reiben ſie mit 
geſottenen Roſenblaͤttern, und laſſen den Kranken davon 
eſſen. Der Saft von rohen Quitten iſt in der Or⸗ 
thopnie und Waſſerſucht am beſten zu gebrauchen, und 
auch den Bruͤſten heilſam, und bei Aus wuͤchſen am 
Gefds und Aderkroͤpfen. Die Bluͤthe, grün und trotz 
ken, iſt bei Augenentzuͤndungen, Blutauswurf, und 
Zufaͤllen, welche die weibliche Reinigung betreffen, 
heilſam. Man macht auch einen gelinden Saft aus 
derſelben, der bei dem Chyldurchfall und in Leberkrank⸗ 
heiten gebraucht wird „ inden man fie mit weiſſem 
Wein quetſcht und preßt. Das Decokt davon dient 
deim Austritt der Mutter und der Gedaͤrme, zu Um⸗ 
ſchlaͤgen. Man zieht auch ein Oel daraus, welches 
wir oben Meliniſches nannten; (a) waͤhlt aber da⸗ 
zu nur ſolche Quitten, die nicht an feuchten Gegenden 
gewachſen ſind. Die aus Sicilien zu uns gebracht 
werden, ſind daher zu dieſem Gebrauch die beſten. Die 


Struthiſchen ſind minder brauchbar, ob ſie gleich 5 
dieſen 
(3) Melinum, Das Apfeloͤl, ſiehe 13. 5. 2. 
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dieſen verwandt find. Wenn die Wurzel ausgehoben 
werden fol, wird erſt ein Kreis darum beſchrieben, 
dann wird fie, mit der linken Hand ausge ogen, und 
wer es thut, ſagt dabei: was er thue, und wem zum 
beſten, Alsdann heilt ſie Kroͤpfe, wenn fel 
den wird. 


Die Meter elde 8 andere Areal 
öfnen den Leib, machen durſtig und erhizzen, ſchaden 5 
aber den Nerven nicht. Die kugelfoͤrmigen (e) 
hemmen Durchfall und Erbrechen, und treiben den 
Harn. Die wilden aͤhneln den herben Frühlings⸗ 
aͤpfeln, und ſtopfen beim Durchfall; 3 1 kann 
man ſie unreif dazu 9 

Die Citronen 88 in Wein wider die Gifte 
gebraucht, entweder ſie, oder der Saane. Ein Decokt 
davon, oder auch der ausgepreßte Saft, macht einen 
wohlriechenden Athem, wenn man ſich den Mund da⸗ 
mit ausſpuͤlt. Man verordnet, daß Schwangere die 
Kerne kaͤuen und eſſen ſollen, wenn fie einen ſeltſamen 
Appetit verſpuͤren. (4) Die Citrone ſelbſt dient wider 
Magenſchwaͤche, laͤßt ſich aber nicht 1 5 ohne Ebig 

eg 
§. 57. 
Es würde uͤberfluͤßig ſeyn, wenn ich hier alle neun 
Arten von Granatäpfeln, noch einmal anführen 
Aa 4 wollte. 
(b) Deutſch: Honigaͤpfel. Ich weiß nicht, was er hier⸗ 
unter für Aepfel verſteht. Ce) Orbiculata poma. 
(d) In Malacia, 
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wollte. (e) Die ſuͤſſen, die wir mit einem andern 
Namen apyriniſche nannten, ſollen dem Magen 
undienlich ſeyn, machen Blaͤhungen, ſchaden den Zaͤh⸗ 
nen und dem Zahnfleiſche. Die dem Geſchmak nach 

auf dieſe folgen, nannten wir weinartige; ſie ha⸗ 
den kleine Kerne, und werden fuͤr geſuͤnder gehalten. 
Sie ſtopfen den Durchfall des Unterleibes und Ma⸗ 

gens; doch muß man nur wenige genieſſen, und ſich 
daran nicht ſatt eſſen; dieſe Art muß man im Fieber 
nicht geben, und überhaupt keine; denn hier iſt weder 
das Kerufleiſch noch der Saft geſund. Leute, welche 
mit Erbrechen oder mit Gallenauswuͤrfen behaftet ſind, 
muͤſſen ſich ebenfalls davor huͤten. In dieſer Frucht 
zeigt die Natur, wenn wir ſie oͤfnen, eine Traube, und 
aus derſelben wird, ohne vorhergehenden Moſt, gleich 
Wein. (t) Dieſe beiden Arten haben eine rauhere 
Schale. Von den herbern Arten wird auch dieſe bau⸗ 
ſig gebraucht. Im gemeinen Leben weiß man das Le⸗ 
der damit zuzubereiten, und pflegt dieſe Schale von 
den Aerzten daher Malikorium genannt zu wer⸗ 
den. (g) Sie zeigen, daß fie. urintreibend ſey und 
wankelnde Zaͤhne beveſtige, wenn ſie mit Gallap ver⸗ 
ſezt, in Eßig gekocht wird. Sie wird auch geſucht, 
wenn Schwangere von ſeltſamen Appetitten geplagt 
wer⸗ 

(e) Deren ſchon Buch 13. $ 34. gedacht iſt. 

() Die innern Kernbehaͤltniße des Granatapfels hangen 
nemlich traubenfoͤrmig zuſammen; ihr Saft iſt wein⸗ 
artig, und bedarf vorher keiner Gaͤhrung. 

(g) Von Malum, ein Apfel, und Corium, das Ledet. 
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werden, und bald fie davon koſten regt ſich das Kind. 
Schneidet man den Granatapfel in Stuͤkke, und läßt 
ihn in Regenwaſſer etwa drei Tage weichen, fo erhält 
man einen Trank fuͤr Kranke, die mit dem Chyldurch⸗ 
lauf, oder mit dem Blutauswurf behaftet find. 


F. 58. 4 

Aus den herben Granatapfel wird eine Arz⸗ 

nei gemacht, welche Stomation (k) genannt wird, 
und bei Schäden im Munde, an der Naſe, an den 
Ohren und bei dunkeln Augen, ſehr dienſam iſt. Des⸗ 
gleichen bei Nagelgeſchwuͤren bei Schaͤden an den 
Zeugungstheilen, bei der Art von Geſchwuͤren, wel⸗ 
che Nom a genannt werden, und wenn wildes Fleiſch 
in den Wunden erwaͤchſt. Wider den Meerhaaſen 
wird dieſer Granatapfel folgendergeſtalt gebraucht. (1) 
A4 " Man 

(h) Von % der Mund. 

8 Meerhaaſe oder Seehaaſe, iſt wahrſcheinlich 
Laplyſia Lin. auch Seelunge genannt. Iſt kein 
Fiſch, ſondern gehört unter die Molluſca Lin. Wenn 
dieſes Thier am Strande liegt, ſoll es einem fleiſchich⸗ 
ten Klumpen, in Geſtalt eines ſchlafenden Haaſens, 
ähnlich ſeyn. Die Länge betraͤgt ſechs bis acht Zoll, 
und die Breite etliche Linien. Die Farbe iſt mehren⸗ 

theils braun, mit blauen Flekken. Kopf, Hals, Bauch 

und Ruͤkken, beſtehen aus einem faſerichten nezartigen 

Weſen. Dieſes Thier entlaͤßt eine weiſſe ſchleimigte 

Feuchtigkeit, die eine aͤzende Kraft hat, und wenn man 

die Haut damit beſtreicht, gehn die Haare aus. Ueber⸗ 

haupt ſcheint das ganze Thier giftig zu ſeyn; es gibt 
einen 
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Man ſchaͤlt die Schale ab, quetſcht und preßt die Ker⸗ 
ne aus, und kocht den Saft mit einem halben Pfund 
Safran, Blaͤtteralaun, (k) Myrrhen und attiſchen 
Honig, bis auf ein Drittheil ein. Andere machen es 
auch ſo. Sie zerſtoſſen viele ſaure Granatapfel, ko⸗ 
chen den Saft in einem neuen Topf, bis zur Dikke des 
Honigs, und gebrauchen ihn bei Schaden am maunli⸗ 
chen Gliede und am, Geſaͤs, bei allen Krankheiten, wo 
Lyeium gebraucht wird, bei eiterden Ohren, bei an⸗ 
hebenden Augenflüffen und rothen Flekken. Nimmt 
7 Zweig vom Granatapfelbaum in die Händer 
ſo fliehen die Schlangen. Die Schale von einem in 
Wein gekochten Granatapfel, heilt Froſtſchaͤden, wenn 
ſie aufgelegt wird. Ein mit drei Hemina Wein ges 
quetſchter Granatapfel, bis auf eine Hemina eingekocht, 
hebt das Bauchgrimmen und treibt die Bandwürmer 
. 
einen unleidlichen und ekkelhaften Geſtank von ſich, und 
wenn man's in der Hand haͤlt, wird dieſe, auch wohl 
das Geſicht davon aufſchwellen. Es haͤlt ſich im mit⸗ 
telländiſchen Meere auf, und wird durch den Sturm 
zuweilen an die Kuͤſte geworfen. Bohadeh, der es 
zuerſt in neuen Zeiten richtig beſchrieben hat, haͤlt es 
fuͤr dasjenige Thier, deſſen giftigen Saft der Kaiſer 
Domitianus und Nero gebrauchten, Menſchen damit 
umzubringen. Vielleicht iſt das der Grund, warum 
Plinius einigemal Mittel darwider angibt. Siehe den 
Neuen Schauplaz der Natur, unter dem Titel See⸗ 
lunge. Der Meerhaaſe Lepus marinus der neuern, 

iſt ein von dieſem verſchiedenes Thier. 

(kx) Alumen ſciſſum. 
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ab. Ein Granatapfel in einen neuen Topf gethan, den 
Dekkel zugemacht und verstrichen, dann in den Ofen 
geſezt, bis der Apfel ausbratet, füllt den Durchfall 
und vertreibt das Bauchgrimmen, wenn man ihn, zer⸗ 
reibt und mit Wein einnimmt. 

9. 59. 

Wenn dieser Apfel zu bluͤhen anfaͤngt, heißt die 
kleine entſtehende Frucht bei den Griechen Cy ti⸗ 
nus. (1) Man hat durch viele Erfahrungen, wun⸗ 
derbare Entdekungen an ihr gemacht. Wenn jemand 
alles, womit er gebunden und geguͤrtet iſt, auch Schuhe 
und Ring ablegt, „und mit zwei Fingern an der lin⸗ 
ken Hand, mit dem Daumen und dem vierten Fin⸗ 
ger einen ſolchen Eytinus abbricht, und damit die Au⸗ 
gen leiſe beruͤhrt „ihn darauf in den Mund ſtekt und 
verſchlukt, ſo daß er keinen Zahn berührt; ſoll er, wie 
verſichert wird, im ganzen, Jahre teine Augentrank⸗ 
heit verſpuͤren. Eben dieſe Eytinen laſſen keinen Fleiſch⸗ 
auswuchs entſtehen, wenn ſie getroknet und gerieden 
werden. Heilen Zahnfeiſch und Zaͤhne. Der Saft 
von gekochten, iſt gut für wankelnde Zähne. Die klei⸗ 
ne Frucht ſelbſt en) wird gerieben, und auf fteßßende 
und faule Geſchwüre gelegt. Wird auch bei Entzuͤn⸗ 
dung der Augen und der Eingeweide gebraucht, und 
faſt in allen Faͤlen, wo die Schale vom Granatapfel 
gebraucht wird. Sie ſt nd ein ih wider die 
Scorpionen. g. 60. 

(1) = es heißt Calix, ein Kelch, Becher. Hier die 
junge Frucht, nebſt der Bluͤthe. 
(m) Die darauf ſizzende Bluͤthe nicht mit gerechnet. 
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Ade §. 60. 2 
Man kann die Sorgfalt und den Fleiß der Alten 
nicht genug bewundern; ſie forſchten allen Dingen nach, 
und liefen nichts unverſucht. An dieſem Cytinus ſiz⸗ 
zen kleine Bluͤthen, die ſich noch eher zeigen, als der 
Apfel entſteht, und wie ich ſchon geſagt habe, Ba: 
lauſtium genannt werden. (n) Sie machten durch 
Verſuche die Entdekkung, daß auch dieſe ein Mittel 
wider die Scorpionen ſind. Ein Trank davon hemmt 
den Monatsfluß. Sie heilen Mundgeſchwuͤre, Krank⸗ 
heiten der Mandeln, den Zapfen, den Blutauswurf, 
in Unordnung gerathene Eingeweide und Magen, die 
Zeugungstheile und näßige Geſchwuͤte, wo fie auch 
ſeyn moͤgen. Man hat ſie auch getroknet, Verſuche 
damit gemacht, und gefunden, daß das Pulver, wenn 
ſie zerrieben werden, Leute, die die Ruhr haben, vom 
Tode wieder zurüf ruft und den Durchfall ſtilt. Ja 
man hat mit den Kernen, welche i in den (innern) Bee⸗ 
ren liegen, Verſuche gemacht. Gedürrt und geſtoſſen, 
find fie dem Magen dienlich, wenn man fie in die 
Speifen, oder ins Getraͤnk thut. Mit Regenwaſſer 
werden fie wider den Durchlauf eingenommen. Die 
Wurzel gibt gekocht, einen Saft, der die Bandwuͤr⸗ 
mer tÖDtet; man nimmt davon fo viel, als eine Victo⸗ 
N rial wiegt. In Waſſer zerkocht, leiſtet ſie mit dem Ly⸗ 
cium glace Dienſte. 


3% 0 Nr $ 61. 
ka) Buch 13. 9. 34. 
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Man hat eine Frucht, welche der Be 
wegen, ein wilder Granatapfel genannt wird. 
Die Wurzel des Baums hat eine rothe Rinde, wel⸗ 
che zu einem Denar mit Wein eingenommen, Schlaf 
erregt. Der Saame troknet, wenn er mit Waſſer ein⸗ 
genommen wird, das Waſſer aus, welches ſich unter 
die Haut zuſammen gezogen hat. Der Rauch von der 
Rinde eines Granatapfels, verjägt die Muͤkken. 


§. 62. 

Die Birnen ſind auch für Geſunde eine ſchwe⸗ 
re Speiſe, und Kranken werden ſie, wie der Wein, 
unterſagt. Gekocht find fie ſehr geſund und ſehr wohl⸗ 
ſchmektend; beſonders die Kruſtuminiſchen. Alle 
Sorten ſind dem Magen heilſam, wenn ſie mit Ho⸗ 
nig geſotten werden. Man macht Pflaſter aus Bir⸗ 
nen, welche zur Heilung allerlei Schaͤden am Koͤr⸗ 
per gebraucht werden, und ein Decokt davon, iſt bei 
Verhaͤrtungen dienſam. Sie wirken den Boleten und 
Schwaͤnunen entgegen, und treiben fie durch ihre 
Schwere und durch den angreifenden Saft, wieder 
ab. Die wilde Birne reift am ſpateſten. Man ſchnei⸗ 
det ſie in Stuͤkke, läßt fie trotken werden, und ge⸗ 
braucht ſie ur Hemmung des Durchfalls. Ein De⸗ 
cokt thut dieſelben Dienſte, wenn es getrunken wird. 
Man kocht auch die Blaͤtter mit den Fruͤchten zu 
eben dieſem Gebrauch. Die Aſche von Birnbaumholz 
iſt wider Schwammgifte noch beſſer zu gebrauchen. 

Aepfel 


2 
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Aepfel und Birnen find den Lafithieren ſchwer zu tra⸗ 
gen; auch wenn man ihnen nur wenige aufpakt. 
Ein Mittel darwider ſoll ſeyn, wenn man ihnen vor⸗ 
her einige zu freſſen gibt, oder nur zeigt. 

g F. 63. 

Der milchartige Saft der Feigenbaͤume hat 
die Eigenſchaften des Eßigs, und macht die Milch 
getinnen, wie ein Laab. Er wird geſammlet, ehe die 
Frucht reift, im Schatten getrornet, und dann zu 
Aufziehung der Geſchwuͤre, und zur Befoͤrderung der 
weiblichen Reinigung gebraucht; man legt ihn zu dem 
Ende mit dem Gelben von einem Ey auf, oder gibt 
ihn mit Amylium, im Getraͤnk ein. Wird mit Mehl 
von Fenugrek und Eßig beim Podagra aufgelegt. 
Schafft die Haare weg; verſchoͤnert ſchabichte Au⸗ 
genlieder, und heilt Flechten und Kraͤße. Oefnet den 
Leib. Der Feigenſaft wirkt ſeiner Natur nach, wider 
die Gifte der Horniſſen, Weſpen und aͤhnlicher Thiere; 
beſonders der Seorpionen. Mit altem Fette vertreibt 
er Warzen. Die Blaͤtter, wie auch unteife Feigen 
werden auf Kroͤpfe, und alle ſolche Schäden gelegt, 
welche man erweichen und zertheilen will. Die Blaͤt⸗ 
ter leiſten dieſes an ſich ſchon, und dienen auch noch 
zu anderm Gebrauch; man reibt die Flechten und 
Glazen damit, und uͤberhaupt alle ſolche Stellen, wo 
ein Schwaͤren hervorgebracht werden muß. Die jun⸗ 

gen Sproſſen von den Zweigen werden beim Hundebitz 
a die Haut gelegt. Mit Honig auf die Geſchwuͤre, 
welche 
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welche Ciria genannt werden. Mit Blaͤttern von 


wildem Mohn vermiſcht, ziehn ſie Knochenſplittern 


aus. Der Biß von einem tollen Hunde wird nicht 
gefaͤhrlich, wenn man mit Eßig geriebene Feigenblaͤt⸗ 
ter auflezt. Die weiſſen Sproſſen vom ſchwarzen Fei⸗ 
genbaum werden auf Blutſchwaͤre gelegt, und auf 


Bike der Spizmaͤuſe, mit Wachs. Die Blaͤtteraſche iſt 
heilſam beim Brande, zur Verzehrung der Auswuͤchſe. 


Reife Feigen treiben den Harn, "Öfen den 
Leib, erregen Schweiß und ziehen Blaſen. Im Herbſte 
ſind ſie daher nicht geſund; denn wenn der Koͤrper da⸗ 
durch in einen Schweiß geraͤth, folgt leicht eine Er⸗ 
kaͤltung. Dem Magen fi nd fie nicht dienſam, und 
verurſachen üble Zufaͤlle, die aber nicht lange anhal⸗ 
ten. Man halt dafuͤr, daß fie der Stimme nicht zu⸗ 
traͤglich ſind. Die Zulezt reifenden ſi nd geſuͤnder, 
als die frühen; gewuͤrzte ſind niemals dienſam. Sie 
ſtaͤrten den Juͤngling, erhalten den Greis geſund, und 
bewahren ſeine Haut einigermaſſen vor Run zeln. Stil⸗ 
len den Durſt, fühlen bei der Hizze, und ſind daher 
in ſolchem Fieber, welches die Haut zuſammen ziehet 
und Stegna genannt wird, den Kranken ie zu 
verſagen. (o) 

Trokne za find dem 8 ſwadlich, 


aber der Kehle und dem Schlunde ſehr heilfam, ; ‚Sie 


haben eine erwaͤrmende Kraft und erregen Durſt. Er⸗ 
weichen 

(o) In ſolchen Fiebern werden die Schweißloͤcher in 
der Haut verſtopft, oder durch ein Zuſammenziehen 
verſchloſſen, und der Kranke hat keine Ausduͤnſtung⸗ 
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weichen den Leib, find aber bei rheumatiſchen Zufaͤlen 
deſſelben, wie auch des Magens nicht dienſam. Der 
Blaſe / bei Engbruͤſtigkeit und ſchweren Athem, wie 
auch bei Leber⸗Nieren⸗ und Milzkrankheiten, find fie 
ſehr dienſam. Geben dem Koͤrper Gedeihen und Staͤr⸗ 
ke, und waren daher ehedem, die Speiſe der Fechter, 
bis fie der Fechtmeiſter Pythagoras (p) zuerſt zum 
Fleiſcheſſen gewoͤhnte. Von langen Krankheiten wieder⸗ 
geneſenden Perſonen, ſind ſie ſehr dienſam; desglei⸗ 
chen in der fallenden⸗ und Waſſerſucht; auch werden 
ſie auf alle ſolche Schaͤden gelegt, die gezeitiget oder 
zertheilt werden ſollen. Wenn man ihnen etwas 
Kalt oder Salpeter beimiſcht, wirken ſie noch beſſer. 
Mit Hyſſop gekocht, reinigen fie die Bruſt, und dies 
nen wider Schnuppen und alten Huſten. Mit Wein, 
bei Schäden am Geſaͤs und Kinnladengeſchwulſt. Auf 
Blutſchwaͤren, Beulen und Ohrengeſchwuͤre, werden 
fie gekocht aufgelegt. Ein Decokt davon iſt dienlich 
zu Umſchlaͤgen in weiblichen Krankheiten. Mit Fe⸗ 
nugret geſotten, find fie beim Seitenſtechen und bei 
Lungenentzuͤndungen heilſam. Mit Raute gekocht, 
beim Bauchgrimmen. Mit Grünfvan, (3) bei Ger | 
ſchwüren an den Schenkeln: bei Nagelgeſchwuͤren, 
mit Granataͤpfeln. Bei Brand» und Froſtſchaͤden, 
mit Wachs. In der Waſſerſucht werden ſie in Wein 
5 und mit e eee Gerſtenmehl und etwas 
Sal⸗ 

(50 Ein beruͤhmter Fechter, deſſen Laertius gedenkt, und 
der mit dem Philoſophen dieſes Namens nicht ver⸗ 

wechſelt werden muß. (4) Flos aeris, 
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Salpeter gebraucht. Gegeſſen, hemmen fie den Durch, 
fall. Mit Salz zerrieben, legt man ſie auf Scorpion⸗ 
ſtiche. Sie ziehn Karbunkeln auf, wenn ſie in Wein 
geſotten und aufgelegt werden. Wenn man auf Krebs⸗ 
ſchaͤden, die ohne Geſchwuͤre ſind, eine ſo fettige Fei⸗ 
ge auflegt, als man ſie haben kann, ſo iſt dieſe faſt 
das einzige Heilmittel. So auch auf freſſende Schaͤden. 
Von keinem andern Baum iſt die Aſche ſo ſcharf, 
als vom Feigenbaum. Sie reinigt, heilt, fült (r) 
und adſtringirt. Wird eingenommen um geronne⸗ 
nes Gebluͤt zu zertheilen. Wenn ſich jemand geſtoſ⸗ 
fen oder einen Fall gethan hat; desgleichen bei Ber⸗ 
ſtauchungen und Verlezzungen, gibt man in jedem 
Fall, einen Cyathus mit Waſſer und Del ein. Man 
gibt fie in tetaniſchen Zufaͤllen und bei Kraͤmpfen. 
Im Chyldurchfall und in der Ruhr wird fie mit Ges 
traͤnk eingegeben, oder in die Klyſtire genommen. 
Wenn man ſie mit Oel miſcht und ſich damit ſchmiert, 
ſo waͤrmt ſie. Mit Wachs und Roſenoͤl durchknetet, 
heilt fie Brandſchaͤden mit einer ſehr feinen Narbe. (5) 
Mit Oel aufgeſtrichen, verſchafft ſie Bloͤdſichtigen 
ein ſchaͤrfres Geſicht, und kurirt die Krankheiten der 
Zähne, wenn man fie oͤfters damit reibt. Man fagt, 
wenn jemand von einem niedergebeugten Feigenbaum, 
mit uͤbergebeugtem Munde, einen Knoten abbeißt, 
ohne daß es jemand ſieht, ihn in weiches Leder bin⸗ 
det 
(r) Nemlich die Wunde, daß keine groſſe Narbe entſteht. 
(5) Die nicht ſehr ſichtbar iſt, keine Vertiefung hat u. ſ. w. 
Plinius N. G. 6. B.) Bb 
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det, (t) und vermittelſt eines Bandes um den Hals 
haͤngt, fo ſey dies ein Mittel, Kröpfe und Ohrenge⸗ 
ſchwuͤre zu zertheilen. Die Rinde heilt Bauchge⸗ 
ſchwüͤre, wenn fie mit Oel zerrieben worden. Rohe, 
unreife Feigen, mit Oel und Salpeter, ſchaffen Wars 
zen und Druͤſen (u) weg. Die Aſche von den Sproſ⸗ 
fen, die von der Wurzel ausſchlagen, vertritt die 
Stelle vom Huͤttenrauch. Sie wird zum zweitenmal 
gebrannt, mit Bleyweis verſezt, in Paſtellen geformt, 
und dieſe bei Augengeſchwüren und Ausſchlag ge- 
braucht. 
§. 64. 

Der wilde Feigenbaum gibt nicht kraͤftigere 
Arzneien, als der zahme. Er hat nicht jo viel Milde 
ſaft. Wenn man nur einen Zweig davon in die Milch 
wirft, ſo gerinnt ſie zu Kaͤſe. Die Milch dieſes Baums 
wird geſammlet, durch die Kunſt inſpißirt, und gibt 
dem Fleiſche einen lieblichen Geſchmak. Man reibt ſie 
zu dieſem Behuf in Eßig, damit fie ſich wieder auflöfe. 
Sie wird ſolchen Medicinen beigemiſcht, welche Blas 
ſen ziehen ſollen. Oefnet den Leib, und ſchafft mit 
Amylum verſezt, auch der Mutter Oefnung. Im Trank, 
mit dem gelben vom Ey eingenommen, treibt ſie den 
Monatsfluß. Den Podagriften wird fie mit Mehl 

N vo 

(t) Aluta, fein praͤparirtes Leder. 0 

(u) Thymos. Thymus fagt Harduin, iſt der Name 
einer Warze, oder einer Schwaͤre, welche die Groͤſſe 
einer egyptiſchen Bohne hat, und wie eine Thymian⸗ 
blume geſtaltet st, 
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von Fenugrek aufgelegt. Reinigt die Haut vom Aus⸗ 
fa} , Flechten und Sommerflekken, und dient wider die 
Stiche giftiger Thiere, und wider die Biße der Hunde. 
Bei Zahnſchmerzen iſt's gut, wenn man dieſen Saft 
mit Wolle auf die Zähne legt, oder ihn in die Hoͤh⸗ 
lungen derſelben hinein ſtekt. Die Sproſſen und Blaͤt⸗ 
ter dienen mit Erven vermiſcht, wider die Gifte der 
Seethiere. Man thut auch Wein hinein. Wenn 
man Rindfleiſch kocht, und die Sproſſen in den Topf 
wirft, kann man viel Holz erſparen. Die unreifen 
Feigen erweichen und zertheilen Kroͤpſe und jeden 
Geſchwulſt, wenn fie aufgelegt werden. Einigermaſſen 
auch die Blaͤtter. Die weichſten unter dieſen, heilen 
mit Eßig naͤßige Geſchwuͤre, die Epinyetiden und die 
Kleikraͤze. Dieſe Blätter mit Honig, kuriren die Ge— 
ſchwuͤre, welche Ceria genannt werden, und den Hun⸗ 
debiß. Mit Wein, friſch entſtandene Krebsſchaͤden. 
» Mit Mohnblättern ziehn fie Knochenſplitter aus. Die 
unreifen Fruͤchte des wilden Feigebaums zertheilen 
die Blaͤhungen, wenn man damit raͤuchert. Widerſte⸗ 
hen den ſchaͤdlichen Wirkungen vom eingetrunknen 
Stierblut, vom Bleyweis und Milchlaab. In Waſ⸗ 
ſer gekocht und aufgelegt, heilen fie Ohrengeſchwuͤre. 
Die Sproſſen, auch die kleinen unreifen Früchte, wer⸗ 
den wider den Scorpionſtich mit Wein eingenommen. 
Man ſloͤßt auch wohl den Milchſaft in die Wunde, 
und legt die Blaͤtter auf. So auch beim Biß der 
Spizmaͤuſe. Die Aſche von den jungen Sproſſen, 
N Bb 2 „bringt 
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bringt den Zapfen im Schlunde wieder in Ordnung. 
Die Aſche vom Holze ſelbſt, heilt mit Honig, Spalten 
und Riſſe in der Haut. Die Wurzel in Wein abge⸗ 
kocht, Zahnweh. Der wilde Winterfeigenbaum dient 
wider die Flechten, wenn etwas davon in Eßig geſot⸗ 
ten und gerieben wird; man nimmt nemlich einen von 
der Rinde entbloͤßten Zweig, raſpelt Spaͤhne, wie 
Saͤgeſpaͤhne ab, fo klein als möglich, und legt fie auf. 
Man gibt auch vom wilden Feigenbaum eine Wun⸗ 
derkur an. Wenn ein unmannbarer Knabe einen Zweig 
abbricht, und die junge Rinde mit den Zähnen abreißt, 
ſoll das Mark dieſes Zweiges, die Kröpfe nicht auftom⸗ 
men laſſen, wenn es vor Sonnenaufgang aufgebun⸗ 
den wird. Man ſagt ferner, wenn man Stieren, ſo 
wild ſie ſeyn moͤgen, einen Zweig vom wilden Feigen⸗ 
baum um den Hals baͤnde, wuͤrden fie wunderbarer 
Weiſe auf einmal ſo zahm, daß ſie unbeweglich auf 
der Stelle ſtehen bleiben. 
Le... 

Ich muß hier auch der Namensähnlichkeit wegen, 
ein Kraut anfuͤhren, welches bei den Griechen Eris 
neon (v) genannt wird. Es iſt einer Spanne hoch, 

hat 
(v) Dioskorides nennt dieſe Pflanze Erinos. Sie iſt 
den neuern Kraͤuterkuͤndigern unbekannt, und wird 
von einigen fuͤr Waſſerbaſilik gehalten. Erinum 
wird auch die Frucht des wilden Feigenbaums ges 
nannt, und daher ſpricht Plinius von einer Namens⸗ 
aͤhnlichkeit, (gentilitas) die der Leſer ſonſt ſchwerr 
lich finden duͤrfte. 
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hat etwa fünf Stengel, ähnelt dem Oeimum, hat eine 
weiſſe Bluͤthe und kleine ſchwarze Saamenkoͤrner. Mit 
attiſchem Honig gerieben, heilt dieſe Augenfluͤſſe. Die 
Pflanze ergießt einen reichlichen und ſuͤſſen Milchſaft, 
wenn man fie abbricht, oder ihr die Zweige nimmt. 
Dieſer iſt, wenn man ein wenig Salpeter hinzu thut, 
bei Ohrenſchmerzen ſehr gut zu gebrauchen. Die Blaͤt⸗ 
ter ſind ein Gegenmittel wider die Gifte. 


„ 66% 

Die Blaͤtter vom ee ſind gekocht, 
den Mandeln und dem Zahnfleiſch zutraͤglich. Mit 
Wein dem Zapfen, wenn man ſich hinterher gleich 
mit einem Decokt von ihnen, den Mund ausſpuͤlt. 
Die Pflaumen ſelbſt erweichen den Leib, ſind aber 
dem Magen nicht ſehr dienlich; doch geht ihre uͤble 
Wirkung ſehr bald voruͤber. 


a 
Die Pfirſchen ſind en wie auch ihr Saft, 
beſonders wenn er mit Wein oder Eßig ausgepreßt 
wird. Keine andere Obſtfrucht iſt eine ſo unſchaͤdliche 
Speiſe. Bei keiner findet man weniger Geruch und 
mehr Saft, der aber doch den Durſt zu reizzen pflegt. 
Die Blätter ſtillen Blutfluͤſe, wenn fie gerieben aufs 
gelegt werden. Die Kerne der Pfirſchen werden beim 
Kopfweh mit Oel und Efig aufgelegt. 
„168. 
Die Beerenfruͤchte der wilden Pflaumen⸗ 
baͤume, (w) auch die Wurzelrinde, ſtillen den Durch⸗ 
B b 3 lauf 


(w) Silveſtrium prunorum baccae. Man wird ſich 
noch 
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lauf und lindern das Bauchgrimmen, wenn ſie in her⸗ 

ben Wein ſo weit eingeſotten werden, daß von einer 

Hemina noch der dritte Theil uͤbrig bleibt. Es iſt hin⸗ 

laͤnglich, wenn von dieſem Decokt ein jedesmal, ein 

Cyathus genommen wird. 

§. 69. 

Von dieſen, wie auch von den zahmen Pilaus 
menbaͤumen iſt das Moos, (&) welches bei den 
Griechen Lichen genannt wird, bei Spalten in der 
Hand und Auswuͤchſen am Geſaͤs, ungemein brauchbar. 

§. 70. 

In Egypten und auf Cyprus gibt es, wie ich ſchon 
geſagt habe, (y) Maulbeerbaͤume von eigener Art · 
Sie haben die beſondere Eigenſchaft, daß ſie von 

Safte triefen, wenn man die obere Rinde abſtreiſt; 
wenn aber eine tiefere Wunde gemacht wird, gar kei⸗ 
nen geben. Dieſer Saft iſt ein Gegenmittel wider 
die Schlangengifte, iſt nuͤflich in der Ruhr, und 
zertheilt Beulen und jeden Geſchwulſt. Heilt Wun⸗ 
den, lindert Kopf und Ohrenſchmerzen. Milfſuͤchti⸗ 
gen wird er eingegeben und aufgelegt. Wird wider 
Erkaͤltung gebraucht. Es entſtehen aber bald Wuͤr⸗ 
mer 
noch erinnern, daß Plinius gewoͤhnlich das ſogenannte 

Steinobſt baccas, oder Beeren nennt. 

(x) Limus, (y) Man vergleiche hier Buch 13. f. 14. 
15, fo wirb man finden, daß Plinius hier eigenes 
lich gewiſſe Feigenbaͤume, den ficus fycomorus Lin. 
verſteht. 
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mer darinn. Bei uns wird der Saft des Maulbeer⸗ 

baum eben fo ſtark gebraucht. Mit Wein eingenom⸗ 
men, dient er zum Gegenmittel wider die Gifte des 

Akonitums und der Spinnen. Er oͤfnet den Leib, und 
fuͤhrt Schleim, Bandwuͤrmer und aͤhnliches Unge⸗ 
ziefer ab. Die geriebene Rinde leiſtet dieſelben Dienſte. 
Die Blätter färben die Haare, wenn fie mit der Rin⸗ 
de vom ſchwarzen Feigenbaum und Weinſtok, in Re⸗ 
genwaſſer geſotten werden. Der Saft der Frucht ſchafft 
dem Leibe gleich Oefnung. Dieſe Frucht ſelbſt iſt dem 
Magen, ſo lange man davon ißt, dienſam, denn ſie 
kuͤhlt und erregt Durſt; genießt man aber keine andere 
Speiſen hinterher, fo blaͤhet fie. Der Saft aus uns 
reifen Maulbeern, ſtopft. Uebrigens beobachtet man 
an dieſem Baume eine wunderbare und faſt thieriſche 
Eigenſchaft, die ich auch in feiner Beſchreibung bes 

reits mit angemerkt habe. (2) 5 

§. 71. 

Aus der Frucht wird eine Arznei zubereitet, wel⸗ 
che Panchreſtos Stomation auch Arteriace 
genannt wird, (h und zwar nach folgender Methode. 
Man nimmt drei Sextar von dem Saft derſelben, und 
läßt fie bei gelindem Feuer bis zur Ditte des Honigs 

B b 4 einſie⸗ 
(2) Siehe Buch 16. F. 41. wo geſagt wurde, daß dies 
fer Baum aus Klugheit erſt ganz zulezt ausſchlaͤgt. 
(2) Pauchreſtos iſt ſo viel als eine Univerſalmediein, 
Stomation, eine Magen- oder Mundarznei, und 
Arteriace, eine Mediein, die der Kehle dienſam if. 
Man vergleiche 9. 58. und auch Buch 20. F. 70. 


\ 
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einſieden, dann thut man zwei Denar vom troknen 
Omphacium hinzu, oder ein Denar Myrrhen, wie 
auch ein Denar Safran. Dieſe Sachen werden erſt 
zuſammen gerieben, und dann dem Decokte beigemiſcht. 
Für den Mund, die Luftröhre, den Zapfen und den 
Magen, gibt es keine fo liebliche Medicin, als dieſe 
Sie wird noch auf eine andere Art gemacht. Man 
nimmt zwei Sextar Saft , einen Sextar attiſchen Ho⸗ 
nig und laͤßt es, wie eben geſagt, mit einander ſieden · 
Uebrigens werden vom Maulbeerbaum noch ſon⸗ 
derbare Dinge erzählt. Man fol vom Maulbeerbanm, 
wenn er im Begriff iſt auszuſchlagen, aber doch eher 
als die Blaͤtter ausbrechen, die jungen Fruͤchte abneh⸗ 
men, welche bei den Griechen Rieini genannt wer⸗ 
den, und zwar mit der linken Hand. Wenn dieſe die 
Erde nicht beruͤhrt haben, ſollen ſie, wenn man ſie 
aufbindet, allerlei Blutfluͤſſe flinen, aus Wunden, 
aus dem Munde, aus der Nafe, oder auch haͤmorrhoi⸗ 
daliſche. Man ſammlet fie daher und hebt fie zu dies 
ſem Gebrauch auf. Ein Zweig, der im Vollmonde zu 
der Zeit, wenn er Fruͤchte anſezt, abgebrochen wird, 
und die Erde nicht beruͤhrt, ſoll eben das leiſten; und 
beſonders bei den Weibern den zu ſtarken Erguß der 
Reinigung hemmen, wenn er ihnen auf den Arm ge⸗ 
bunden wird. Im leztern Fall ſoll jeder Zweig, zu 
welcher Zeit er abgebrochen wird, — aber von den 
Weibern ſelbſt — aufgebunden, eben dieſe Dienſte 
leiſten, im Fall er die Erde nicht beruͤhrte. Geriebene 
Maul⸗ 
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Maulbeerblaͤtter, oder auch trokne gekochte, werden auf 
Schlangenbiſſe gelegt. Eingenommen mit Getraͤnk, 
haben fie dieſelbe Wirkung. Der Saft von der Wur⸗ 
zelrinde, iſt mit Wein oder Poska getrunken, ein 
Mittel wider die Scorpionen. 

Ich muß hier noch einer alten Kompoſition geden⸗ 
ken. Die Alten preßten den Saft aus reifen und un⸗ 
reifen Maulbeeren, vermiſchten beide, und kochten dieſe 
gemiſchten Saͤfte in einem ehernen Gefaͤſſe, bis zur 
Dikte des Honigs ein. Einige thaten noch Myrrhen 
und Kupreſſen hinzu, lieſſen die Maſſe an der Sonne 
hart werden, und ruͤhrten ſie taͤglich mit einem Spah⸗ 
tel (b) dreimal um. Dies war das Stomation, 
deſſen ſie ſich zur Heilung der Wunden bedienten. 
Noch eine andere Methode. Sie liefen die Fruͤchte 
trokken werden, und preßten den Saft aus, der den 
Zugemuͤſſen einen ſehr guten Geſchmak gab. Als 
Medicin wurde er wider freſſende Schaͤden, wider 
Schleim auf der Bruſt, und in allen ſolchen Faͤllen 
gebraucht, wo es noͤthig iſt, die Eingeweide zu adjirine 
giren. Sie waͤſchen ſich auch die Zähne damit ab. Eine 
dritte Art. Man kochte die Saͤfte aus den Blaͤttern 
und aus der Wurzel mit einander, und beſtrich damit, 
nachdem man noch Oel hinzu gethan hatte, gebrannte 
Stellen. Man legt auch hier wohl nur die Blätter 
allein auf. Wenn man in der Erndte in die Wurzel 
einen Einſchnitt macht, gibt fie einen Saft, der bei 

BS Zahn⸗ 
(b) Spatha, 
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Zahnſchmerzen, bei Geſchwulſt und Eiterſchaͤden , feht 
gut zu gebrauchen iſt. Er reinigt den Leib. Maul⸗ 
beerblaͤtter in Urin augefeuchtet, ſchaffen die Haare 
vom Leder weg. 

g 7% 

Kirſchen erweichen den Leib, find aber dem 
Magen nicht dienſam. Getroknet find ſie ein ſtopfen⸗ 
des und urintreibendes Mittel. Ich finde bei den 
Schriftſtellern, daß man fo ſtark purgiren fol, daß 
ſich ſogar die Fußkrankheiten davon verlieren, wenu 
man Morgens einige bethauete Kirſchen mit den Ker⸗ 
nen herunter ſchlukt. 

$ 73. 

Die Miſpeln haben insgeſammt für den Ma⸗ 
gen eine adſtringirende Kraft, und ſtopfen den Leib; 
die ſetaniſchen ausgenommen, die in der Wirkung ben 
Aepfeln nahe kommen. Auch trokne Speierapfel 
ſtopfen; friſche ſind dem Magen und beim Durchfall 
dienlich. 

i 8. 74. 

Die Fichtnuͤſſe (e) enthalten ein Harz, und 
kuriren den Blutauswurf. Man ſtoͤßt ſie ein wenig 
im Moͤrſel, nimmt auf jede Nuß einen Sertar Waf⸗ 
fer , laͤßt fie damit bis zur Halfte einſieden, und gibt 
dem Kranken jedesmal zwei Cyathus ein. Der Saft 
von der Fichtenrinde wird in Wein gekocht, und wi⸗ 
der Bauchgrimmen eingegeben. Die Kerne ſtillen den 
> g 5 Durſt, 
(e) Nuces gineze, auch Piniolen genannt. 
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Durſt, mindern die Saͤure im Magen, lindern das 
Reiſſen im Magen, und dienen wider die ungefunden 
Saͤfte, die ſich darinn befinden. Staͤrken bei Ent⸗ 
kraͤftungen, und ſind den Nieren und der Blaſe 
dienſam. Scheinen die Kehle heiſer zu machen, und 
einen Huſten zu erregen. Mit Waſſer oder Wein, 
oder Roſinenwein, oder einem Decokt von Datteln 
eingenommen, fuͤhren ſie die Galle ab. Wider hef⸗ 
tiges Reiſſen im Magen, vermiſcht man ſie mit Gur⸗ 
kenkerne und Saft von Portulak. Sie werden auch 
bei Geſchwuͤren in der Blaſe und fuͤr die Nieren 
gebraucht, weil ſie harntreibend ſind. 
Ve: 
Ein Decokt von der Wurzel des bittern Mans 
delbaums, verſchoͤnert die Geſichtshaut, und gibt 
ihr eine friſchere Farbe. Die Mandeln ſelbſt, erre⸗ 
gen Schlaf und Hunger. Treiben den Harn und den 
Monatsfluß. Werden beim Kopfweh aufgelegt, und 
ſonderlich im Fieber. Ruͤhren fie vom Rauſch her, 
ſo gebraucht man ſie mit Eßig, Roſenoͤl und einem 
Sextar Waſſer. Mit Amylum und Münze, ſtillen fie 
das Blut. Sind in der Schlaf- und fallenden Sucht 
heilſam. Heilen die Epinyetiden, wenn man den 
Kopf damit durchſalbt. Mit altem Wein, faule Schä⸗ 
den. Mit Honig, Hundebiße. Die Kleikraͤße im Ger 
ſicht, wenn vorher Innſchlaͤge gebraucht find. Mit 
Waſſer eingenommen, Leber- und Rierenſchmerzen. 
Oefters werden ſie mit Terebinthenharz zu einem Lig⸗ 
ma 
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ma zubereitet und ſo gebraucht. Bei Steinſchmerzen 
und ſchwerem Harn werden fie mit Roſinenwein ges 
braucht. Zur Reinigung der Haut ſind ſie dienſam, 
wenn ſie in Waſſermeth zerrieben werden. In einer 
Latwerge ſind ſie der Leber zutraͤglich, dienen wider 
den Huſten und wider die Kolik, mit ein wenig Sal⸗ 
bey. (d) Man nimmt davon eine Haſelnuß groß mit 
Honig. Man ſagt, daß die Saͤufer keinen Rauſch 
bekommen, wenn ſie vorher etwa fuͤnf bittere Man⸗ 
deln eſſen. Wenn die Fuͤchſe welche freſſen, und in der 
Naͤhe kein Waſſer vorhanden iſt, davon ſie ſaufen 
koͤnnen, ſollen ſie ſterben. Die ſuͤſſen Mandeln ſind 
in der Medicin nicht ſo kraͤftig; doch reinigen ſie und 
treiben den Harn. Friſche blaͤhen im Magen. 


§. 76. 

Griechiſche Nuͤſſe (e) ſollen die Gelbſucht 
kuriren, wenn fie mit Wermuthſaamen und Efig ge⸗ 
nommen werden. Aufgelegt, die Schäden am Geſaͤs, 
und beſonders haͤmorrhoidaliſche Aus wuͤchſe. Auch Hu⸗ 
ſten und Blutauswurf. 


F. 77. 


(d) Elelisphacum. 

(e) Nuces graecae. Sonſt hat Plinius hierunter ge: 
woͤhnlich auch Mandeln verſtanden, und Kato nennt 
die Mandeln nie anders. Hier ſcheint's aber doch, als 
ob er eine von den Mandeln noch verſchiedene Frucht 
darunter verſtuͤnde; welche? kaun ich nicht mit Ge⸗ 
wißheit ſagen. 
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§. 77. 

Die Griechen gaben den Wallnuͤſſen von der 
Kopfbeſchwerung den Namen; (t) denn ſelbſt der 
Baum und die Blaͤtter haben eine Wirkung, die ins 
Gehirn dringt. Die Nuͤſſe thun daſſelbe, wenn man 
mit unter die Speiſen nimmt; doch greifen ſie nicht ſo 
heftig an. Friſche Nuͤſſe ſchmekken lieblich, trokne find 
Ölichter und dabei dem Magen ungefund, ſchwer zu 
verdauen, verurſachen Kopfweh, ſchaden beim Hu- 
ſten, und wenn man ſich nuͤchtern erbrechen will. Blos 
im Stuhlzwange ſind ſie dienſam; denn ſie fuͤhren 
den Schleim ab. Vorher genommen, daͤmpfen ſie die 
Gifte und dienen mit Raute und Oel, wider die Braͤune. 
Sie wirken den Zipollen entgegen, und geben ihnen 
einen mildern Geſchmak. Bei Ohrenentzuͤndungen wer⸗ 
den ſie mit ein wenig Honig aufgelegt. Auf Saͤuge⸗ 
bruͤſte und verrenkte Glieder. Mit Zipollen, Salz 
und Honig auf Hundes und Menſchenbiße. Mit 
der Schale von einer Wallnuß, brennt man ho⸗ 
le Zaͤhne. (2) Die Schale gebrannt, und in Oel 
oder Wein gerieben, naͤhrt die Haare, wenn man 
den Kindern den Kopf damit durchſalbt, und ſo 
bedient man ſich ihrer bei Glaßen. Je mehr 
Nüͤſſe jemand ißt, deſto leichter kann er ſich die Wuͤr⸗ 
mer abtreiben. Sehr alte Nuͤſſe heilen Brand und 

hizzi⸗ 
(f) Heiſſen i im nn rag von vages, die * 
re im Kopfe. 
(g) Dens cavus inuritur. 
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hizzige Geſchwuͤte, auch unterlaufne Schäden. Die 
grüne aͤuſſere Nußſchale dient wider die Flechten und 
wider die Ruhr. Die Blätter mit Eßig gerieben, 
wider Ohrenſchmerzen. In dem Kabinet jenes des 
ſiegten großen Koͤnigs, des Mithridates, fand Cn. 
Pompeius einen Aufſaz, den er mit eigener Hand 
geſchrieben hatte, welcher folgendes Recept zu einem 
Gegengifte empfiehlt. „Zwei trofne Nuͤſſe, zwei Fei⸗ 
gen, vier und zwanzig Rautenblaͤtter, zuſammen ge⸗ 
rieben und etwas Salz hinzu gethan.“ Wer hier⸗ 
von nuͤchtern einnimmt, dem ſoll den Tag uͤber kein 
Gift ſchaden. Wider den Biß wuͤthender Hunde fol 
es ein Mittel ſeyn, das gleich hilft, wenn der Menſch 
nuͤchtern Nuͤſſe ißt, und auch welche auflegt. 
8 §. 78. 

Die Hafelnüffe verurſachen Kopfweh, Blaͤ⸗ 
hungen im Magen und tragen mehr zum Fettwerden 
des Koͤrpers bei, als man wohl glauben ſollte. Ge⸗ 
doͤrrt dienen ſie wider den Schnuppen. Gerieben und 
in Waſſermeth eingenommen, wider alten Huſten. Eis 
nige thun noch Pfefferkoͤrner hinzu, andere nehmen 
ſie in Roſinenwein. 

Die Piſtacien dienen zu dem nemlichen Ge⸗ 
brauch, und haben auch dieſelbe Wirkung, als die 
Fichtnuͤſſe. Uebrigens werden fie bei Schlangenbißen 

gegeſſen, oder im Getraͤnk genommen. 

Die Kaſtanien ſind ein gutes Mittel zur Hem⸗ 
mung des Bauch⸗ und enen Sie pur⸗ 

given; 
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giren, ſind beim Blutauswurf dienſam und dabei ſeht f 
nahrhaft. 
L. 79. 

Friſche Schotenfruͤchte Ch) find dem Mas 
gen nicht dienlich, und oͤfnen den Leib. Trokken, 
ſtopfen ſie, und ſind dem Magen geſuͤnder. Treiben 
den Harn. Einige kochen bei Magenſchmerzen drei 
ſyriſche in einigen Sextar Waſſer bis zur Hälfte 
ein, und geben das Decokt ein. 

Wenn man einen Zweig vom Kornelbaum 
ins Feuer legt, und den ausſchwizzenden Saft mit 
einem glaͤnzenden Eiſenblech auffaͤngt, ſo daß das 
Blech das Holz nicht beruͤhrt, ſo heilt der Roſt, det 
auf dem Bleche davon entſteht, wenn er aufgelegt 
wird, die Flechten. 

Der Baum Arbutus, oder der ener pape 
trägt eine Frucht, die ſchwer zu verdauen und dem 
Magen ungefund ift. 

. 

Vom Lorbeerbaum haben Blaͤtter, Rinde 
und Beeren, eine erwaͤrmeude Kraft, und das De⸗ 
soft, beſonders von den Blättern , iſt gewiß der 
Mutter und der Blaſe zutraͤglich. Die Blätter wi⸗ 
derſtehen den Giften der Weſpen, Horniſſe, Bie⸗ 

nen 


Ch) Siliquae, das ſogenannte Johannisbrod. Siehe 
Buch 13. 5. 16. und Buch 15. 9. 26. 22 
(i) Unedo, 
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nen und Schlangen, wenn ſie auf die Wunden ge⸗ 
legt werden; auch der Ungeziefer Seps, Dipfas 
und der Vipern. Mit Oel gekocht dienen ſie zur 
Befoͤrderung der weiblichen Reinigung. Die zar⸗ 
ten ſind mit Gruͤze bei Augenentzuͤndungen dienſam, 
und mit Rauten, bei Entzuͤndung der Hoden. Mit 
Roſen⸗ oder Lilienoͤl, bei Kopfſchmerzen. Wer drei 
Tage an jedem drei Blätter kaͤuet und ißt, wird 
vom Huſten befteiet. Mit Honig gerieben, find fie 
gut in der Engbruͤſtigkeit. Schwangere muͤſſen ſich 
vor der Wurzelrinde huͤten. Die Wurzel ſelbſt zer⸗ 
malmt den Stein, und iſt der Leber dienſam, wenn 
man ſie zu drei Obolus mit wohlriechendem Wein 
eingibt. Die Blaͤtter erregen Erbrechen, wenn ſie 
im Getraͤnk gebraucht werden. Die Beeren treis _ 
ben den Monatsfluß, wenn ſie gerieben aufgelegt, 
oder mit Getraͤnk eingegeben werden. Zwo vertrei⸗ 
ben den alten Huſten und die Orthopnie, wenn 
man ſie ſchaͤlt und mit Wein einnimmt. Iſt ein 
Fieber vorhanden, ſo werden ſie mit Waſſer oder 
als eine Latwerge, mit Waſſermeth und Roſinenwein 
gekocht, genommen. Auf eben dieſe Art zuberei⸗ 
tet und gebraucht, find fie in der Schwindſucht, 
und bei allen rheumatiſchen Zufaͤllen der Bruſt dien⸗ 
ſam; denn ſie bringen den Schleim zur Reife und 
fuͤhren ihn ab. Wider die Scorpionen werden viere 
in Wein eingenommen. Die Epinyctiden werden 
geheilt, wenn man ſie mit Wein auflegt; ſo auch 

die 
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die Sommerflekken, naͤßige und Mundgeſchwuͤre, nebſ 
der Kleiteäze. Bei Ohrenſchmerzen und der Hart⸗ 
hoͤrigkeit, wird der Saft davon mit Roſenoͤl und 
altem Wein eingefloͤßt; vor Leute, die ſich damit 
durchſalben , fliehen alle giftige Thiere; er dient 
auch wider ihren Stich, wenn er getrunken wird, 
und iſt beſonders der vom zartblaͤttrigen Lorbeerbaum, 
hierzu gut zu gebrauchen. Die Beeren widerſtehen 
mit Wein den Schlangen, Scorpionen und Spin⸗ 
nen. Werden mit Oel und Eßig auf Milz und Le⸗ 
ber gelegt; auf Theile, die vom Brand ergriffen ſind, 
mit Honig. Wenn man ſi ch ermattet fühlt, oder er⸗ 
kaͤltet hat, iſt es gut , wenn man fi” mit dem Safte, 
der mit Salpeter verſezt worden, durchſalbt. Einige 
glauben, daß die Wurzel viel zu einer baldigen Nie 
derkunft beitrage, wenn ſie ins Waſſer gelegt und ein 
Acetabulum davon getrunken wird; und ſoll die friſche 
wirkſamer ſeyn, als die doͤrre. Einige verordnen, 
daß man wider den Stich der Scorpionen, zehn 
Beeren ins Getraͤnk werfen ſoll. Wenn der Zapfen 
geſchoſſen iſt, ſoll man ein Viertelpfund Beeren und 
Blätter, in drei Sextar Waſſer bis auf ein Drittheil 
einfieden, und ſich warm damit gurgeln. Beim Kopf 
weh ſoll man eine ungerade Ynyahl Beeren mit Oel 
reiben und warm machen. 


Die Blätter des delphiſchen Lorbeerbaums 
dienen wider anſtekkende Seuchen, wenn man ſie 


x ibt 
(Plinius bi. G. 6. B.) 40 N 
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reibt und darauf riecht; und noch beſſer, weun fie 
gebraucht werden. Das Oel von delphiſchen Lor⸗ 
beerbaͤumen wird in die Wachsſalben, und in die ſtaͤr⸗ 
kenden Salben (k) genommen; dient wider die Er⸗ 
kaͤltung, macht die Nerven wieder geſchmeidig, iſt gut 
beim Seitenweh und im kalten Fieber. Desgleichen 
dei Ohrenſchmerzen, wenn es in einer Granatapfel⸗ 
ſchale warm gemacht wird. Die Blätter im Waſſer 
bis auf ein Drittheil eingekocht, dienen wider den 
Geſchwulſt des Zapfens, wenn man ſich damit gur⸗ 
gelt. Eingenommen wider Leib⸗ und Eingeweide⸗ 
ſchmerzen. Die zarteften werden in Wein gerieben, 
und wider die Blattern und das Schrinnen, zur Nacht⸗ 
zeit aufgelegt. 


Nun folgen der Wirkung nach, die übrigen Lor⸗ 
beerbaͤume. Der alexandriniſche oder idaͤiſche 
Lorbeerbaum bewirkt eine baldige Niederkunft, wenn 
die Woͤchnerin drei Denar von der Wurzel, in drei 
Eyathus ſuͤſſen Wein einnimmt. Treibt auch die Nach⸗ 
geburt und den Monatsfluß. Eben ſo iſt auch der 
wilde Lorbeerbaum, der Daphnoides heißt, oder 
welchen Namen man ihm von den oben angefuͤhrten 
geben will, (1) brauchbar und nuzbar. Er oͤfnet den 

Leib, 


(k) Acopum. Eigentlich eine Salbe, womit ſich die 
Kaͤmpfer beſtrichen, wenn ſie matt waren. Das 
Wort bedeutet eine nach der Arbeit ſtaͤrkende und er⸗ 

gquikkende Mediein. 

00 Man veggleiche Buch 18. 5. 39. am Ende. 
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Leib, wenn man die Blätter, friſch oder doͤrre zu drei 
Drachmen, mit Salz und Waſſermeth ißt. Die Blaͤt⸗ 
ter führen den Schleim ab, dienen zum Vomitiv, 
find aber dem Magen nicht geſund. Fuͤnſzehn Bee⸗ 
ren von dieſem Baum, nimmt man zur Purganz. 


$. Zr. a 

Die weiſſe Gartenmyrrthe iſt in der Me⸗ 
dicin nicht ſo gut zu gebrauchen, als die ſchwarze. 
Ihr Saame dient wider den Blutauswurf, und in 
Wein eingenommen, wider Schwammgifte. Wer ge⸗ 
ſtern welchen kaͤute, hat heute noch einen lieblichen 
Geruch aus dem Munde. Beim Menander eſſen die 
Synariſtoſen davon. (m) Ein Denar davon wird 
in der Ruhr mit Wein eingegeben. Mit Wein ge⸗ 
ſotten, heilt er hartnaͤktige Geſchwuͤre an den aͤuſſern 
Theilen des Korpers. Wird bei der Triefaͤugigkeit 
mit Gruͤze aufgelegt, und in der Kardialgie auf die 
linke Warze. Wider Scorpionenſtiche, mit lautern 
Wein. Bei Blaſenſchaͤden, Kopfweh und Gerſten⸗ 
koͤrnern, (am Auge) ehe fie eitern; auch auf Ge⸗ 
ſchwulſt. Wenn man aus den Myrrthenbeeren die 
Senn heraus nimmt und fie mit altem Wein reibt, 
N Ce 2 dienen 


(m) Die Aufſchrift einer Komödie des Menanders war, 
Zurdgisdc as, (ſimul prandentes) die mit emander 
ſchmauſende Weiber. Apud Menandrum Syna- 
riſtoſae hoc edunt. ſagt Plinius, Menander läßt 
in dieſem Luſtſpiel feine ſchmauſende Weiber, auch 
Myrrthenſaamen kaͤuen. 
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dienen ſie aufgelegt, wider den Ausſchlag, der von 
Unreinigkeiten herruͤhrt. Der Saft vom Saamen 
ſtopft und treibt den Harn. Wird auf Blattern und 
unreinen Ausſchlag mit Wachsſalbe gelegt; dient auch 
wider die Spinne Phalangium. Schwarzt das Haar. 
Das Oel von eben dieſer Myrrthe, wirkt noch gelin⸗ 
der als der Saft; auch der Wein iſt ſanfter, denn 
er rauſcht niemals. Alter Myrrthenwein ſtaͤrkt den 
Unterleib und Magen, heilt Bauchgrimmen und ver⸗ 
treibt die Ueblichkeit. Das Pulver von den troknen 
Blättern, treibt den Schweiß ein; auch fogar im 
Fieber, wenn es auf die Haut geſtreuet wird. Iſt 
dienſam beim Chyldurchſal,, beim Austritt der Mut: 
ter, bei Schäden am Geſaͤs, bei naͤßigen Geſchwuͤren 
bei der Roſe, Haarausfall und der Kleikraͤze. Des⸗ 
gleichen bei allerlei Ausſchlag und bei Brandſchaͤpen. 
Wird auch mit unter das Medikament gemiſcht, wel⸗ 
ches den Namen Liparas en) führt, und zwar aus 
eben der Urſach, wie das Oel davon, das bei ſol⸗ 
chen Schaͤden, die ſich an feuchten Stellen, z. B. im 
Munde, oder an ver weiblichen Schaam befinden, mit 
beſter Wirkung gebraucht werden kann. Die Blaͤt⸗ 
ter ſelbſt dienen mit Wein gerieben wider Schwaͤmme, 
mit Wachs bei gichtiſchen Zufällen und Geſchwulſt. 
Gekocht gibt man ſie in der Ruhr oder Waſſerſucht, 
dem 3 mit Getrant ein. Man troknet ſie auch, 
5 reibt 


{a Beuth: Eine ei Mute, Bar, oder der⸗ 
gleichen. 
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reibt fig zu Pulver, und ſtreut dieſes auf Geſchwwuͤre, 
oder auf Wunden, den Blutfluß zu ſtillen. Sie rei⸗ 
nigen die Haut von Sommerflekten, das Auge vom 
weiſſen Fell, heilen den Fingerwurm, die Epinycti⸗ 
den, Auswuͤchſe am Geſaͤs, Schaͤden an den Hoden 
und garſtige Geſchwuͤre. Brandſchaͤden mit Wachs⸗ 
ſalbe. Bei eiternden Ohren bedient man ſich der 
gebrannten Blaͤtter, des Saftes und des Decokts. 
Man nimmt auch die gebrannte mit unter die Gegen⸗ 
gifte. So auch die jungen gruͤnen Sproſſen, welche 
man in einem neuen irdenen verſchloſſenen Topf thut, 
in den Ofen ſezt, brennen laͤßt, und dann mit Wein 
reibt. Die Aſche der Blätter, heilt Brandſchaͤden. 
Um den Geſchwulſt an den Schaamtheilen, und die 
Geſchwuͤre in dieſer Gegend zu verhindern, darf man 
nur einen Myrrthenzweig bei ſich fuͤhren, der weder 
Eiſen noch Erde berührt hat. 1 


H. 82. 

Wir haben bereits gezeigt wie das Myrrti⸗ 
danum (0) verfertiget wird. Dieſes iſt der Baͤr⸗ 
mutter heilfaut , wenn es zum Mutterzaͤpfchen, odet 
zu Umſchlaͤgen gebraucht, oder aufgeſtrichen wird. 
Es iſt weit wirkſamer als Rinde, Blätter und Saa⸗ 
me des Myrrthenſtrauchs. Man preßt auch den 
Saft aus den zatteſten Blaͤttern, indem man fie 
vorher im Moͤrſer quetſcht, und dann maͤhlich et⸗ 

Cc 3 waz 


(o) Buch 14. $. 19. 
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was herben Wein, oder auch Regenwaſſer zugieft. 
Dieſes ausgepreßten Saftes, bedient man ſich bei 
Geſchwuͤren im Munde und am Gefäs, an der 
weiblichen Schaam und am Unterleibe. Man ſchwaͤrzt 
damit die Haare, benezt die Wangen, (p) gebraucht 
ihn, die Haut von Sommerflekken zu reinigen, und 
in allen Fäden, wo konſtringirende Mittel noͤthig 


find. 
K 83. 

Die wilde Myrrthe Oxymyrſine, auch Cha⸗ 
maͤmyrſine genannt, unterſcheidet ſich von der 
zahmen oder Gartenmyrrthe, durch die roͤthlichten 
Beeren und durch die Kuͤrze. Die Wurzel wird 
ſehr geachtet, und dient mit Wein gekocht, und als 
Trank gebraucht, wider Nierenſchmer zen, ſchweren, 
dikken und ſtinkenden Harn. In Wein gerieben 
wird ſie in der Gelbſucht und zur Reinigung der 
Baͤrmutter gebraucht. Die jungen Sproſſen wer⸗ 
den wie Spargel mit unter die Speiſen genommen. 
Der Saame zermalmt den Stein, wenn er mit 
Wein, oder Oel, oder Eßig getrunken wird. Mit 
Efig und Roſenoͤl gerieben, lindert er das Kopf 
weh, und heilt im Trank genommen, die Gelb⸗ 
ſucht. 


Kaſtor nennt den Strauch Oxymyrſine, mit 
dem ſpizzen Myrrthenblatte, deſſen man ſich auf 
5 dem 
(p) Ad malarum perfuſiones. Einige leſeu lieber 
Alarum, andere Maxillarum. 
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dem Lande zu Beſen bedient, Ruskusz (g) er 
dient zu dem nemlichen Gebrauch. Dies waren die 


Medieinen von zahmen Baͤumen, nun wolen wir 


qu den wilden uͤbergehen. 


(4) Deutſch: Maͤuſedorn. Bit bug in Ita⸗ 
lien, und wird noch jezt zu Kehrbeſen gebraucht. 
Fuͤhrt auch im Deutſchen noch den Namen Rus 


ken, Rufcus Lin. wahrſcheinlich Rufcus myrti- 


folius. Die Wurzel wurde ſonſt von den Aerz⸗ 
ten, unter die fuͤnf eroͤfnenden Mittel gerechnet. 


Ende des Sechſten Bandes. 
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Nachricht des Verlegers. 


Nach denen im sten Bande des Plinius ange; 

führten fertigen Theilen, iſt noch erſchienen: 

In der Sammlung der Ueberſezzungen der grie⸗ 
chiſchen proſaiſchen Schriftſteller: 


Oiodors von Sicilien, Bibliothek der Geſchichte, uͤber⸗ 
ſezt von Stroth, ater Band. 8. I fl. 30 kr. 


In der Sammlung der Ueberſezzungen der roͤ⸗ 
miſchen Proſaiker: % 5 a 

Plinius Sec. Naturgeſchichte, uͤberſezt von Gottft. 

Große, oöter Band 8. 548. 

Curtius Rufus, von dem Leben und den Thaten 

e Alexanders des Großen, uͤberſezt von Oſtertag, 


ater Band 8. I fl. 30 fr. 
Julius Caͤſar, vom galliſchen Kriege, uͤberſezt von 
Hauß / ıter Band 8. = I fl. 8 kr. 


Plutarchs werden, eine wichtigen Hinder⸗ 
niße vorfallen, bi f 

Die bis jezt fertigen Theile der beiden Sammlun⸗ 
gen, koſten im gewoͤhnlichen Ladenpreiß 33 fl. 
28 kr. wer fie aber zuſammen ſich anzuſchaffen 
willens iſt, dem werden ſie gegen baare Bezah⸗ 
lung um den niedrigen Subſcriptionspreiß 23 fl. 
39 kr. erlaſſen. Einzelne Autoren oder Theile, 
werden nicht anders als um den Ladenpreiß, an 
die Nichtſuhſeribenten abgegeben. Frankfurt, 
den 8. Jun. 1785. 


Johann Chriſtian Hermann. 
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